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    1. KA­PI­TEL


    15. Au­gust 1974


    LUCY BEN­NETT


    Ein zimt­brau­ner Olds­mo­bi­le Cut­lass roll­te mit her­un­ter­ge­las­se­nen Fens­tern die Ed­ge­wood Ave­nue ent­lang. Der Fah­rer hat­te sich tief in den Sitz ge­drückt. Im Licht des Ar­ma­tu­ren­bretts konn­te man sei­ne schma­len Knopfau­gen er­ken­nen, die die Rei­he der Mäd­chen un­ter dem Straßen­schild ab­such­ten. Jane. Mary. Ly­dia. Der Wa­gen hielt an. Wie er­war­tet nick­te der Mann Kit­ty zu. Sie strich ih­ren Mi­ni­rock glatt, während sie auf schma­len Ab­sät­zen über den un­ebe­nen As­phalt zu ihm hin­über­stöckel­te. Als Jui­ce Kit­ty vor zwei Wo­chen zum ers­ten Mal an die­ser Ecke ab­ge­setzt hat­te, hat­te sie den an­de­ren Mäd­chen erzählt, sie sei sech­zehn, was ver­mut­lich fünf­zehn hieß, auch wenn sie nicht äl­ter aus­sah als zwölf.


    Sie alle hat­ten sie vom ers­ten Au­gen­blick an ge­hasst.


    Kit­ty steck­te den Kopf in das of­fe­ne Wa­gen­fens­ter. Ihr stei­fer Vi­nyl­rock schwang hoch wie der Rand ei­ner Glocke. Sie wur­de im­mer als Ers­te aus­ge­sucht, was all­mäh­lich zu ei­nem Pro­blem wur­de. Je­der au­ßer Jui­ce konn­te es se­hen. Kit­ty be­kam spe­zi­el­le Ver­güns­ti­gun­gen. Sie konn­te die Män­ner zu fast al­lem über­re­den. Sie war frisch, fast noch ein Kind, auch wenn sie – wie alle an­de­ren auch – ein Kü­chen­mes­ser in der Hand­ta­sche bei sich hat­te und auch wuss­te, wie sie es be­nut­zen muss­te. Kei­ne von ih­nen woll­te tun, was sie ta­ten, aber dass man ei­nem an­de­ren Mäd­chen – ei­nem neue­ren Mäd­chen – den Vor­zug gab, schmerz­te sie eben­so sehr, als wür­den sie alle beim De­bütan­tin­nen­ball an der Sei­ten­li­nie ste­hen.


    Im Olds­mo­bi­le war die Trans­ak­ti­on schnell aus­ge­han­delt. Es gab kein Feil­schen, weil das An­ge­bot den Preis wert war. Kit­ty gab Jui­ce ein Si­gnal, war­te­te auf sein Nicken und stieg dann ein. Rauch quoll aus dem Aus­puff, als der Wa­gen in ei­nem wei­ten Bo­gen in eine schma­le Sei­ten­straße ein­bog. Das Auto schwank­te leicht, als die Au­to­ma­tik auf Par­ken ge­stellt wur­de. Die Hand des Fah­rers kam hoch, pack­te Kit­ty am Hin­ter­kopf, und sie ver­schwand.


    Lucy Ben­nett wand­te sich ab und blick­te statt­des­sen die dunkle, see­len­lo­se Ave­nue ent­lang. Kei­ne sich nähern­den Schein­wer­fer. Kein Ver­kehr. Kein Ge­schäft. At­lan­ta war kei­ne Stadt fürs Nacht­le­ben. Der Letzte, der das Equi­ta­ble-Ge­bäu­de ver­ließ, schal­te­te nor­ma­ler­wei­se das Licht aus, aber Lucy sah die Glüh­bir­nen im Fla­ti­ron hell über den Cen­tral City Park leuch­ten. Wenn sie die Au­gen zu­sam­men­kniff, konn­te sie das ver­trau­te Grün des C&S-Schilds se­hen, das den An­fang des Ge­schäfts­be­zirks mar­kier­te. Der Neue Sü­den. Fort­schritt durch Han­del. Die Stadt, die zu be­schäf­tigt war, um zu has­sen.


    Wenn heu­te Nacht noch Män­ner auf die­sen Straßen un­ter­wegs wa­ren, dann führ­ten sie nichts Gu­tes im Schil­de.


    Jane zün­de­te sich eine Zi­ga­ret­te an und steck­te die Packung dann wie­der in ihre Hand­ta­sche. Sie war nie­mand, der gab, aber mit Si­cher­heit eine, die nahm. Ihr Blick kreuzte den von Lucy. Das Tote in ih­ren Au­gen war kaum zu er­tra­gen. Doch an­schei­nend emp­fand Jane eben­so. Sie sah so­fort wie­der weg.


    Lucy zit­ter­te, ob­wohl es Mit­te Au­gust war und die Hit­ze vom As­phalt hoch­weh­te wie Rauch von ei­nem Feu­er. Ihre Füße ta­ten weh. Der Rücken schmerz­te. Ihr Kopf poch­te wie ein Me­tro­nom. Ihre Ein­ge­wei­de fühl­ten sich an, als hät­te sie eine Wa­gen­la­dung Be­ton ver­schluckt. Ihr Mund war wat­tig. Ihre Hän­de prickel­ten. Heu­te Mor­gen war ein Bü­schel Haa­re im Wasch­becken ge­lan­det. Vor zwei Ta­gen war sie neun­zehn ge­wor­den, doch sie war be­reits eine alte Frau.


    Das Olds­mo­bi­le in der Sei­ten­straße schwank­te er­neut, und Kit­tys Kopf kam wie­der hoch. Sie wisch­te sich über den Mund, als sie aus dem Auto stieg. Nur nicht trö­deln. Dem Ste­cher kei­ne Zeit ge­ben, das Ge­schäft zu über­den­ken. Der Wa­gen fuhr an, noch ehe Kit­ty die Tür schlie­ßen konn­te, und sie wank­te einen Au­gen­blick auf ih­ren Ab­sät­zen, wirk­te erst ver­un­si­chert, ängst­lich und dann wütend. Sie alle wa­ren wütend. Der Zorn war ihre Zuf­lucht, ihr Trost, das Ein­zi­ge, was sie wirk­lich ihr Ei­gen nen­nen konn­ten.


    Lucy sah, wie Kit­ty an die Straßen­ecke zu­rück­kehr­te. Sie über­reich­te Jui­ce das Geld und woll­te schon wei­ter­ge­hen, doch er hielt sie am Arm fest. Kit­ty spuck­te auf den Bür­gers­teig und ver­zog das Ge­sicht, als hät­te sie nicht den Hauch von Angst, während Jui­ce die Schei­ne auf­fal­te­te und sie ab­zähl­te. Kit­ty stand nur da und war­te­te. Sie alle war­te­ten.


    Schließ­lich hob Jui­ce den Kopf. Die Sum­me war okay. Kit­ty stell­te sich wie­der an ih­ren Platz. Sie sah die an­de­ren Mäd­chen nicht an. Sie starr­te nur mit lee­rem Blick auf die Straße, war­te­te auf das nächs­te sich nähern­de Auto, den nächs­ten Mann, der ihr ent­we­der zu­nick­te oder sie über­ging. Es hat­te höchs­tens zwei Tage ge­dau­ert, bis ihre Au­gen den glei­chen to­ten Blick an­ge­nom­men hat­ten wie die der an­de­ren Mäd­chen. Was ging ihr durch den Kopf? Wahr­schein­lich das Glei­che wie Lucy, das ver­trau­te Man­tra, das sie jede Nacht in den Schlaf wieg­te: Wann wird es vor­über sein? Wann wird es vor­über sein? Wann wird es vor­über sein?


    Lucy war auch mal fünf­zehn ge­we­sen. Rück­blickend konn­te sie sich an je­nes Mäd­chen, das sie ein­mal ge­we­sen war, kaum noch er­in­nern. Je­nes Mäd­chen, das un­ter der Schul­bank Zet­tel her­um­ge­reicht hat­te. Über Jungs ge­ki­chert hat­te. Je­den Tag von der Schu­le nach Hau­se ge­rannt war, um ihre Lieb­lings­se­rie nicht zu ver­pas­sen. Die mit ih­rer bes­ten Freun­din Jill Hen­der­son in ih­rem Zim­mer zu den Jack­son Five ge­tanzt hat­te. Lucy war fünf­zehn Jah­re alt ge­we­sen, als sich das Le­ben vor ihr auf­ge­tan hat­te wie ein Ab­grund, und die klei­ne Lucy war hin­ein­ge­stürzt, tief hin­un­ter in die un­barm­her­zi­ge Dun­kel­heit.


    Sie hat­te mit Speed an­ge­fan­gen, um Ge­wicht zu ver­lie­ren. Zu­erst nur Pil­len. Ben­ze­drin, das ihre Freun­din Jill im Me­di­zin­schränk­chen ih­rer Mut­ter ge­fun­den hat­te. Sie hat­ten sie spar­sam, vor­sich­tig ge­nom­men, bis die Bun­des­be­hör­den durch­ge­dreht und die Pil­len ver­bo­ten hat­ten. Ei­nes Ta­ges war das Me­di­zin­schränk­chen leer ge­we­sen, und gleich am nächs­ten Tag – so war es ihr vor­ge­kom­men – war sie wie­der auf­ge­quol­len auf über sieb­zig Kilo. Sie war das ein­zi­ge über­ge­wich­ti­ge Kind an der Schu­le ge­we­sen – bis auf den Fet­ten Ge­or­ge, den Jun­gen, der in der Nase bohr­te und beim Mit­tages­sen im­mer al­lei­ne blieb. Lucy ver­ab­scheu­te ihn eben­so, wie er sie ver­ab­scheu­te. Wie sie ihr ei­ge­nes Spie­gel­bild ver­ab­scheu­te.


    Jills Mut­ter war es ge­we­sen, die Lucy das Sprit­zen bei­ge­bracht hat­te. Mrs. Hen­der­son war nicht blöd; es war ihr auf­ge­fal­len, dass Pil­len fehl­ten, und sie hat­te sich ge­freut, dass Lucy end­lich et­was ge­gen ih­ren Ba­by­speck un­ter­nahm. Die Frau be­schaff­te sich die Dro­gen aus dem glei­chen Grund. Sie war Kran­ken­schwes­ter im Clay­ton Ge­ne­ral Hos­pi­tal. Sie ver­ließ die Not­auf­nah­me mit Glas­röhr­chen vol­ler Me­tham­phet­amin, die in der Ta­sche ih­rer Uni­form klap­per­ten wie Zäh­ne. Ein Am­phet­amin zum Sprit­zen, hat­te sie zu Lucy ge­sagt. Das Glei­che wie die Pil­len, nur gehe es schnel­ler.


    Lucy war fünf­zehn Jah­re alt ge­we­sen, als zum ers­ten Mal eine Na­del ihre Haut durch­stach.


    »Im­mer nur sehr we­nig auf ein­mal«, hat­te Mrs. Hen­der­son ihr ein­ge­bläut, während sie eine rote Schlie­re Blut in den Sprit­zen­kol­ben ge­zogen und ihn dann lang­sam nach un­ten ge­drückt hat­te. »Du kon­trol­lierst den Stoff. Lass den Stoff nicht dich kon­trol­lie­ren.«


    Es hat­te kei­nen rich­ti­gen Kick ge­ge­ben, nur ein leich­tes Schwin­del­ge­fühl und na­tür­lich den will­kom­me­nen Ap­pe­tit­ver­lust. Mrs. Hen­der­son hat­te recht. Die Flüs­sig­keit wirk­te schnel­ler als die Pil­len, ein­fa­cher. Fünf Pfund. Zehn Pfund. Fünf­zehn. Und dann – nichts mehr. Als hät­te Lucy das »we­nig auf ein­mal« im­mer wie­der neu de­fi­niert, bis sie nicht mehr fünf, son­dern zehn Ku­bik­zen­ti­me­ter auf­zog, doch dann wa­ren aus den zehn fünf­zehn ge­wor­den, und schließ­lich ex­plo­dier­te ihr Kopf, und sie stand in Flam­men.


    Was ihr da­nach noch wich­tig war?


    Nichts mehr.


    Jungs? Zu blöd. Jill Hen­der­son? Was für eine Lang­wei­le­rin. Ihr Ge­wicht? Nie wie­der.


    Als Lucy sech­zehn wur­de, wog sie noch knapp fünf­zig Kilo. Ihre Rip­pen, ihre Hüf­ten, ihre Ell­bo­gen sta­chen her­vor wie po­lier­ter Mar­mor. Zum ers­ten Mal in ih­rem Le­ben hat­te sie Wan­gen­kno­chen. Sie trug einen dunklen Cleo­pa­tra-Lid­strich und blau­en Lid­schat­ten und glät­te­te ihr lan­ges blon­des Haar, so­dass es ihr steif ge­gen den kno­chi­gen Arsch klatsch­te. Das klei­ne Mäd­chen, dem der Sport­leh­rer in der fünf­ten Klas­se zur Be­lus­ti­gung al­ler an­de­ren den Spitz­na­men »Dampf­wal­ze« ver­pass­te hat­te, war jetzt dünn wie ein Mo­del, un­be­küm­mert und – plötz­lich be­liebt.


    Al­ler­dings nicht mehr be­liebt bei ih­ren al­ten Freun­din­nen, die sie noch aus dem Kin­der­gar­ten kann­te. Sie alle be­trach­te­ten Lucy in­zwi­schen als ver­lo­ren, als Ver­lie­re­rin. Zum ers­ten Mal in ih­rem Le­ben war es ihr völ­lig egal. Wer brauch­te schon Leu­te, die auf einen her­ab­sa­hen, nur weil man sich ein we­nig Spaß gönn­te? Lucy war oh­ne­hin im­mer nur das Mas­kott­chen ge­we­sen – das fet­te Mäd­chen, mit dem man sich an­freun­de­te, da­mit man selbst das hüb­sche Mäd­chen sein konn­te, das char­man­te, mit dem die Jungs flir­te­ten.


    Ihre neu­en Freun­din­nen hiel­ten Lucy für per­fekt. Sie fan­den es toll, wenn sie sich sar­kas­tisch über je­man­den aus ih­rem al­ten Le­ben aus­ließ. Sie to­le­rier­ten ihre Spleens. Sie lu­den Lucy zu ih­ren Par­tys ein. Die Jungs führ­ten sie aus. Sie be­han­del­ten sie als gleich­wer­tig. End­lich füg­te sie sich in eine Grup­pe ein. End­lich stach sie nicht mehr her­aus als »zu sehr« von ir­gend­was. Sie war eine un­ter vie­len. Sie war ein­fach nur Lucy.


    Was aber dach­te sie selbst über ihr al­tes Le­ben? Lucy hat­te nichts als Ver­ach­tung üb­rig für alle, die es be­völ­kert hat­ten, vor al­lem für Mrs. Hen­der­son, die ihr ei­nes Ta­ges ab­rupt den Nach­schub ver­sagt und ver­kün­det hat­te, sie müs­se ih­ren Scheiß end­lich selbst ge­re­gelt krie­gen. Doch Lu­cys Scheiß war ge­re­gel­ter, als er es je ge­we­sen war. Sie hat­te ab­so­lut nicht vor, ihr neu­es Le­ben auf­zu­ge­ben.


    Ihre al­ten Freun­din­nen wa­ren Spie­ßer, be­ses­sen von der Vor­be­rei­tung aufs Col­le­ge, die vor­wie­gend aus der Fra­ge be­stand, wel­cher Stu­den­tin­nen­ver­bin­dung man am bes­ten bei­tre­ten soll­te. Die je­wei­li­gen Ei­gen­schaf­ten die­ser Ver­bin­dun­gen, de­ren Häu­ser im vik­to­ria­ni­schen und grie­chi­schen Stil die Mil­led­ge Ave­nue und die South Lump­kin Street an der Uni­ver­si­ty of Ge­or­gia säum­ten, hat­ten seit ih­rem zehn­ten Le­bens­jahr auch Lucy be­schäf­tigt, doch die Ver­lockun­gen des Am­phet­amins hat­ten aus dem Grie­chi­schen eine tote Spra­che ge­macht. Die miss­bil­li­gen­den Blicke ih­rer al­ten Freun­de brauch­te sie nicht. Sie brauch­te auch Mrs.Hen­der­son nicht mehr. Sie hat­te jetzt eine Men­ge neu­er Freun­de, die ihr Stoff be­sor­gen konn­ten. Ihre El­tern zahl­ten ihr ein großzü­gi­ges Ta­schen­geld. Und in den Wo­chen, da sie knapp bei Kas­se war, be­merk­te ihre Mut­ter gar nicht, dass in ih­rer Brief­ta­sche im­mer wie­der Geld fehl­te.


    Im Nach­hin­ein war es leicht zu er­ken­nen, aber da­mals schi­en sie die Ab­wärts­spi­ra­le ih­res Le­bens in­ner­halb we­ni­ger Se­kun­den hin­ab­ge­rast zu sein und nicht in den zwei lan­gen Jah­ren, die Lu­cys Ab­sturz tat­säch­lich ge­dau­ert hat­te. Zu­hau­se war sie mür­risch und lau­nisch ge­we­sen. Sie hat­te an­ge­fan­gen, sich nachts aus dem Haus zu schlei­chen und ihre El­tern we­gen dum­mer Klei­nig­kei­ten zu be­lü­gen. We­gen all­täg­li­cher Klei­nig­kei­ten. Klei­nig­kei­ten, die leicht zu wi­der­le­gen wa­ren. In der Schu­le blieb sie im­mer wie­der sit­zen und lan­de­te schließ­lich im Eng­lisch-Grund­kurs, zu­sam­men mit dem Fet­ten Ge­or­ge, der in der ers­ten Rei­he saß, Lucy und ihre neu­en Freun­de in der letzten, wo sie meis­tens ihre Durch­hän­ger ver­schlie­fen und nur die Zeit ab­saßen, bis sie zu­rück­keh­ren konn­ten zu ih­rer wah­ren Lie­be.


    Der Na­del.


    Die­ses prä­zi­se ge­schlif­fe­ne Stück chir­ur­gi­schen Stahls, das schein­bar so harm­lo­se In­stru­ment der Zu­fuhr, be­herrsch­te je­den Au­gen­blick ih­res Le­ben. Lucy träum­te da­von, sich einen Schuss zu set­zen. Die­ser ers­te Eins­tich ins Fleisch. Das Zwicken, wenn die Spit­ze in die Ader stach. Das leich­te Bren­nen, wenn die Flüs­sig­keit inji­ziert wur­de. Die so­fort ein­set­zen­de Eu­pho­rie, wenn die Dro­ge in ihr Sys­tem ein­drang. Das war al­les wert. Je­des Op­fer. Je­den Ver­lust. All die Din­ge, die sie tun muss­te, um an sie her­an­zu­kom­men. All die Din­ge, die in dem Au­gen­blick ver­ges­sen wa­ren, so­bald die Dro­ge durch ihr Blut ström­te.


    Doch dann kam der Gip­fel des letzten Hü­gels, des höchs­ten Auf­s­tiegs während ih­rer Ach­ter­bahn­fahrt nach un­ten.


    Bob­by Fields. Fast zwan­zig Jah­re äl­ter als Lucy. Schlau­er. Stär­ker. Er war Me­cha­ni­ker an ei­ner der Tanks­tel­len ih­res Va­ters. Früher hat­te er sie nie be­merkt. Lucy war für ihn un­sicht­bar ge­we­sen, ein pum­me­li­ges klei­nes Mäd­chen mit sträh­ni­gen Zöp­fen. Aber das än­der­te sich, so­bald die Na­del in ihr Le­ben ge­tre­ten war. Ei­nes Ta­ges kam sie in die Werk­statt, die Jeans tief auf ih­ren frisch ver­schlank­ten Hüf­ten, der weit aus­ge­s­tell­te Saum ab­ge­wetzt, weil er über den Bo­den schleif­te, und Bob­by for­der­te sie auf, ste­hen zu blei­ben und ein bis­schen mit ihm zu plau­dern.


    Er hör­te ihr so­gar zu, und erst jetzt er­kann­te Lucy, dass ihr bis­her noch nie­mand wirk­lich zu­ge­hört hat­te. Dann strich Bob­by ihr mit sei­nem öl­ver­schmier­ten Fin­ger eine lose Sträh­ne aus dem Ge­sicht. Und dann wa­ren sie plötz­lich ganz hin­ten in der Werk­statt, sei­ne Hand lag auf ih­rer Brust, und im glei­ßen­den Schein sei­ner un­ge­teil­ten Auf­merk­sam­keit fühl­te sie sich sehr le­ben­dig.


    Lucy war noch nie zu­vor mit ei­nem Mann zu­sam­men ge­we­sen. Auch wenn sie völ­lig zu­ge­dröhnt war, wuss­te sie, dass sie Nein sa­gen soll­te. Sie wuss­te, dass sie sich auf­spa­ren muss­te, dass nie­mand ver­dor­be­ne Ware woll­te. Denn so un­wahr­schein­lich das rück­blickend auch klin­gen moch­te, gab es zu je­ner Zeit noch im­mer einen Teil von ihr, der da­von aus­ging, dass sie trotz ih­rer klei­nen Es­ka­pa­de ei­nes Ta­ges die Uni­ver­si­tät be­su­chen, ei­ner Ver­bin­dung ih­rer Wahl bei­tre­ten und schließ­lich einen erns­ten jun­gen Mann hei­ra­ten wür­de, des­sen glän­zen­de Zu­kunfts­aus­sich­ten die Zus­tim­mung ih­res Va­ters fan­den.


    Lucy wür­de Kin­der be­kom­men. Sie wür­de dem El­tern­bei­rat bei­tre­ten. Sie wür­den Plätz­chen backen, ihre Kin­der in ei­nem Kom­bi zur Schu­le fah­ren und mit den an­de­ren Müt­tern in der Kü­che sit­zen, rau­chen und ihr lang­wei­li­ges Le­ben be­kla­gen. Und während die an­de­ren Frau­en viel­leicht über ehe­li­che Un­s­tim­mig­kei­ten und die Ko­li­ken ih­rer Ba­bys re­de­ten, wür­de Lucy freund­lich lächeln und sich an ihre ver­we­ge­ne Ju­gend, ihr ver­rück­te, he­do­nis­ti­sche Af­fä­re mit der Na­del er­in­nern.


    Viel­leicht wür­de sie aber auch ei­nes Ta­ges an ei­ner Straßen­ecke mit­ten in At­lan­ta ste­hen, und ihr Ma­gen wür­de sich zu­sam­men­zie­hen bei dem Ge­dan­ken, die ge­müt­li­che Kü­che, die en­gen Freun­din­nen ver­lo­ren zu ha­ben.


    Denn auch wenn die sech­zehn­jäh­ri­ge Lucy noch nie mit ei­nem Mann zu­sam­men ge­we­sen war, hat­te Bob­by Fields schon vie­le Frau­en ge­habt. Jun­ge Frau­en. Er wuss­te, was er zu ih­nen sa­gen muss­te. Er wuss­te, wie er ih­nen das Ge­fühl ge­ben konn­te, et­was Be­son­de­res zu sein. Und vor al­lem wuss­te er, wie er die Hand von der Brust zum Schen­kel, vom Schen­kel zum Schritt und von dort zu an­de­ren Stel­len be­we­gen muss­te, bis Lucy so laut auf­stöhn­te, dass ihr Va­ter aus dem Büro nach ihr rief, um si­cher­zus­tel­len, dass mit ihr al­les okay war.


    »Al­les in Ord­nung, Dad­dy«, hat­te sie geant­wor­tet, weil Bob­bys Hand sich so gut an­fühl­te, dass Lucy so­gar den Herr­gott per­sön­lich an­ge­lo­gen hät­te.


    Zu­erst blieb ihre Be­zie­hung ein Ge­heim­nis, was es na­tür­lich noch auf­re­gen­der mach­te. Sie hat­ten eine Ver­bin­dung. Sie hat­ten et­was Ver­bo­te­nes mit­ein­an­der. Fast ein gan­zes Jahr dau­er­te ihre heim­li­che Af­fä­re. Lucy mied Bob­bys Blick, wenn sie am Ende der Wo­che in die Tanks­tel­le kam, um mit ih­rem Dad­dy das Geld aus der Kas­se ab­zuzählen. Sie tat so, als wür­de Bob­by nicht exis­tie­ren, bis sie es nicht mehr aus­hielt. Dann eil­te sie in die schmut­zi­ge Toi­let­te hin­ter dem Ge­bäu­de, und er pack­te ih­ren Arsch mit sei­nen öl­ver­schmier­ten Hän­den so fest, dass sie den Schmerz noch im­mer spür­te, wenn sie sich wie­der ne­ben ih­ren Va­ter setzte.


    Die Gier nach Bob­by war fast so in­ten­siv wie die Gier nach der Na­del. Sie schwänzte die Schu­le. Sie täusch­te einen Teil­zeit­job und Über­nach­tun­gen bei Freun­din­nen vor, die ihre El­tern nie nach­prüf­ten. Bob­by hat­te eine ei­ge­ne Woh­nung. Er fuhr einen Mu­stang Fast­back wie Ste­ve Mc­Queen. Er trank Bier und rauch­te Dope und be­sorg­te Speed für Lucy, und sie lern­te, ihm einen zu bla­sen, ohne wür­gen zu müs­sen.


    Al­les war per­fekt, bis sie merk­te, dass sie ihr Schein­le­ben nicht mehr auf­recht­er­hal­ten konn­te. Oder viel­leicht ein­fach nicht mehr woll­te. Zur Ka­ta­stro­phe kam es an dem Wo­chen­en­de, als ihre El­tern ver­reis­ten, um ih­ren Bru­der am Col­le­ge zu be­su­chen. Lucy war die gan­ze Zeit bei Bob­by. Sie koch­te für ihn. Sie putzte für ihn. Sie trie­ben es die gan­ze Nacht, und tags­über starr­te sie die Uhr an und zähl­te die Mi­nu­ten, bis sie ihm er­öff­nen wür­de, dass sie ihn lieb­te. Denn Lucy lieb­te ihn wirk­lich, vor al­lem wenn er abends mit die­sem brei­ten Grin­sen auf dem Ge­sicht und dem klei­nen Röhr­chen voll Ma­gie in sei­ner Ta­sche zu­rück nach Hau­se kam.


    Bob­by war großzü­gig mit der Na­del. Viel­leicht zu großzü­gig. Er mach­te Lucy so high, dass ihre Zäh­ne klap­per­ten. Sie war noch im­mer high, als sie am nächs­ten Mor­gen nach Hau­se stol­per­te.


    Sonn­tag.


    Ei­gent­lich hat­ten ihre El­tern mit dem Bru­der vor der Rück­fahrt in die Kir­che ge­hen wol­len, aber sie saßen, noch im­mer in Rei­se­klei­dung, am Kü­chen­tisch. Ihre Mut­ter hat­te nicht ein­mal den Hut ab­ge­nom­men. Sie hat­ten die gan­ze Nacht auf sie ge­war­tet. Sie hat­ten ihre Freun­din, ihr Ali­bi, an­ge­ru­fen, die ei­gent­lich hät­te be­stäti­gen sol­len, dass Lucy die Nacht bei ihr ver­bracht hat­te. Zu­erst hat­te sie ge­lo­gen, aber schon auf den ge­rings­ten Druck hat­te sie Lu­cys El­tern erzählt, wo ihre Toch­ter wirk­lich war und was ge­nau sie in den letzten Mo­na­ten ge­trie­ben hat­te.


    Lucy war sieb­zehn, man be­trach­te­te sie im­mer noch als ein Kind. Ihre El­tern ver­such­ten, sie in eine Ent­zugs­kli­nik ein­wei­sen zu las­sen. Sie ver­such­ten, Bob­by ver­haf­ten zu las­sen. Sie ver­such­ten, an­de­re Werk­stät­ten da­von ab­zu­brin­gen, ihn ein­zus­tel­len, aber er zog ein­fach nach At­lan­ta, wo es den Leu­ten egal war, wer ihre Au­tos re­pa­rier­te, so­lan­ge es nur bil­lig war.


    Die nächs­ten zwei Mo­na­te wa­ren die Höl­le, doch dann wur­de Lucy acht­zehn. Und ein­fach so wur­de ihr Le­ben ein an­de­res. Oder an­ders auf eine an­de­re Art. Sie war alt ge­nug, um die Schu­le ab­zu­bre­chen. Alt ge­nug, um trin­ken zu dür­fen. Alt ge­nug, um ihre Fa­mi­lie zu ver­las­sen, ohne dass die Bul­len sie wie­der zu­rück nach Hau­se schleif­ten. So wur­de aus Dad­dys Mäd­chen Bob­bys Mäd­chen, und sie leb­te von nun an in ei­ner Woh­nung an der Ste­wart Ave­nue, wo sie den Tag ver­schlief und war­te­te, bis Bob­by am Abend heim­kam, um ihr einen Schuss zu set­zen, sie zu vö­geln und sie dann weiter­schla­fen zu las­sen.


    Ein schlech­tes Ge­wis­sen hat­te sie ein­zig ge­gen­über ih­rem Bru­der Hen­ry. Er stu­dier­te Jura an der Uni­ver­si­tät von At­lan­ta. Er war sechs Jah­re äl­ter als sie, eher ein Freund als ein Bru­der. Als sie noch zu­sam­men­ge­lebt hat­ten, hat­ten sie nicht oft mit­ein­an­der ge­spro­chen, doch seit er an­ge­fan­gen hat­te zu stu­die­ren, hat­ten sie sich zwei oder drei Mal pro Mo­nat Brie­fe ge­schrie­ben.


    Lucy hat­te die­ses Brie­fe­schrei­ben ge­liebt. In ih­rer Kor­re­spon­denz war sie wie­der die alte Lucy: ver­schos­sen in Jungs, ängst­lich an­ge­sichts der be­vorste­hen­den Ab­schluss­prü­fung, un­ge­dul­dig, weil sie end­lich Au­to­fah­ren ler­nen woll­te. Kein Ton von der Na­del. Kein Wort über ihre neu­en Freun­de, die so weit jen­seits der Ge­sell­schaft stan­den, dass Lucy sie nicht ein­mal mit nach Hau­se brin­gen woll­te, da­mit sie nicht das Sil­ber­bes­teck ih­rer Mut­ter stahlen. Falls ihre Mut­ter sie über­haupt her­ein­ge­las­sen hät­te.


    Hen­rys Ant­wor­ten wa­ren im­mer kurz, aber auch wenn er mit­ten in ei­ner Prü­fungs­pha­se steck­te, schaff­te er es, Lucy ein paar Zei­len zu schicken und sie wis­sen zu las­sen, wie es ihm ging. Er freu­te sich dar­auf, dass sie zu ihm auf den Cam­pus kom­men wür­de. Er freu­te sich dar­auf, sei­nen Freun­den sein Schwes­ter­chen vors­tel­len zu kön­nen. Er freu­te sich über al­les und dann ir­gend­wann über gar nichts mehr, weil sei­ne El­tern ihm erzählt hat­ten, dass sei­ne Lieb­lings­schwes­ter als Hure ei­nes achtund­dreißig­jäh­ri­gen, mit Dro­gen dea­len­den Hip­pie­trot­tels nach At­lan­ta ge­zogen war.


    Da­nach ka­men Lu­cys Brie­fe un­ge­öff­net zu­rück. »Zu­rück an Ab­sen­der«, hat­te Hen­ry dar­auf­ge­krit­zelt. Er hat­te sie weg­ge­wor­fen wie Ab­fall auf die Straße.


    Viel­leicht war sie ja wirk­lich Ab­fall. Viel­leicht ver­dien­te sie es, fal­len ge­las­sen zu wer­den. Denn als der Kick ir­gend­wann nachließ, als die Highs we­ni­ger in­ten­siv und die Lows fast un­er­träg­lich wur­den – was blieb Lucy da noch üb­rig au­ßer ei­nem Le­ben auf der Straße?


    Zwei Mo­na­te, nach­dem Bob­by sie nach At­lan­ta ge­holt hat­te, warf er sie raus. Aus sei­ner hei­ßen jun­gen Maus war eine Jun­kieb­raut ge­wor­den, die ihn je­den Abend an der Tür emp­fing und um einen Schuss an­bet­tel­te. Als Bob­by auf­hör­te, ihr Stoff zu be­sor­gen, fand sie in dem Wohn­block einen an­de­ren Mann, der be­reit war, ihr zu ge­ben, was sie woll­te. Es war ihr egal, dass sie da­für die Bei­ne breit ma­chen muss­te. Er gab ihr, was Bob­by ihr nicht mehr hat­te ge­ben wol­len. Er be­frie­dig­te ihre Be­dürf­nis­se.


    Sein Name war Fred. Er putzte am Flug­ha­fen die Flug­zeu­ge. Er tat Din­ge, die Lucy zum Wei­nen brach­ten, doch dann gab er ihr die Na­del, und al­les war wie­der in Ord­nung. Fred hielt sich für et­was Be­son­de­res, et­was Bes­se­res als Bob­by. Als er her­aus­fand, dass das Fun­keln in Lu­cys Au­gen der Dro­ge galt und nicht ihm, fing er an, sie zu schla­gen. Er hör­te erst da­mit auf, als sie im Kran­ken­haus lan­de­te. Und als sie in ei­nem Taxi zu dem Wohn­block zu­rück­kehr­te, er­öff­ne­te ihr der Ver­wal­ter, dass Fred aus­ge­zogen sei, ohne eine Nach­sen­de­adres­se zu hin­ter­las­sen. Und dann mein­te der Ver­wal­ter, dass sie sehr ger­ne bei ihm ein­zie­hen dür­fe.


    Das meis­te des­sen, was da­nach kam, ver­sank im Ne­bel, oder viel­leicht war es auch der­art klar, dass sie es ein­fach nicht mehr se­hen konn­te, so wie al­les ver­schwimmt, wenn man die Bril­le ei­nes an­de­ren auf­setzt. Fast ein Jahr lang wan­der­te Lucy von Mann zu Mann, von Lie­fe­rant zu Lie­fe­rant. Sie tat Din­ge – schreck­li­che Din­ge –, um an den Stoff zu kom­men. Falls es in der Welt des Speed einen To­t­emp­fahl gab, hat­te Lucy oben an der Spit­ze an­ge­fan­gen und war im Nu nach un­ten durch­ge­rutscht. Tag­aus, tagein spür­te sie den schwin­del­er­re­gen­den Wir­bel ih­res Le­bens, das durch den Ab­fluss rausch­te, und doch konn­te sie nichts da­ge­gen tun. Der Schmerz mel­de­te sich. Die Gier. Die Sehn­sucht. Das Ver­lan­gen, das heiß wie Säu­re in ih­ren Ein­ge­wei­den brann­te.


    Ir­gend­wann war sie ganz un­ten an­ge­langt. Lucy hat­te eine Hei­den­angst vor den Bi­kern, die das Speed ver­kauf­ten, doch letztend­lich war ihre Lie­be zu dem Stoff stär­ker. Sie war­fen sie ein­an­der zu wie einen Ba­se­ball. Je­der durf­te mal ran. Sie alle hat­ten in Vi­et­nam ge­kämpft und wa­ren wütend auf die Welt, das Sys­tem. Und wütend auf Lucy. Sie hat­te sich noch nie zu­vor eine Über­do­sis ge­spritzt, zu­min­dest kei­ne, die sie ins Kran­ken­haus ge­bracht hät­te. Ein­mal, zwei­mal, ein drit­tes Mal rutsch­te sie vom Sitz ei­ner Har­ley vor den Ein­gang zur Not­auf­nah­me des Gra­dy Hos­pi­tal. Den Bi­kern ge­fiel das al­les nicht. Kran­ken­häu­ser be­deu­te­ten Po­li­zis­ten, und Po­li­zis­ten wa­ren schwer zu bes­te­chen. Ei­nes Abends war Lucy mal wie­der zu high, und ei­ner von ih­nen hol­te sie mit He­ro­in wie­der run­ter – ein Trick, den er in Vi­et­nam ge­lernt hat­te.


    He­ro­in, der letzte Na­gel in Lu­cys Sarg. Wie schon beim Speed war sie eine schnel­le Um­s­tei­ge­rin. Das Ge­fühl der Ab­stump­fung. Das un­glaub­li­che Hoch­ge­fühl. Der Ver­lust der Zeit. Des Raums. Des Be­wusst­seins.


    Lucy hat­te noch nie Geld für Sex ge­nom­men. Bis da­hin wa­ren ihre Deals im­mer eine Art Tausch­han­del ge­we­sen. Sex für Speed. Sex für He­ro­in. Nie Sex für Geld.


    Doch jetzt brauch­te Lucy drin­gend Geld.


    Die Bi­ker ver­kauf­ten Speed, kein He­ro­in. Das He­ro­in war die Dro­ge der Far­bi­gen. So­gar die Ma­fia ließ die Fin­ger da­von. H war eine Get­to­dro­ge. Es war zu stark, zu such­ter­zeu­gend, zu ge­fähr­lich für Wei­ße. Vor al­lem für wei­ße Frau­en.


    Und ge­nau so lan­de­te Lucy bei ei­nem Schwar­zen mit ei­nem Je­sus-Tat­too auf der Brust, der sie auf der Straße zum Kauf an­bot.


    Der Löf­fel. Die Flam­me. Der Ge­ruch bren­nen­den Gum­mis. Der Stauschlauch, mit dem die Ve­nen ab­ge­presst wur­den. Der von ei­ner Zi­ga­ret­te ge­ris­se­ne Fil­ter. Das Gan­ze hat­te et­was ro­man­tisch Fest­li­ches – ein in die Län­ge ge­zoge­ner Pro­zess, der ihre frühe­re Af­fä­re mit der Na­del schreck­lich pri­mi­tiv wir­ken ließ. Auch jetzt noch spür­te Lucy die Er­re­gung, wenn sie nur an den Löf­fel dach­te. Sie schloss die Au­gen, stell­te sich das ge­bo­ge­ne Stück Sil­ber vor, das ein bis­schen an einen Schwan mit ge­bro­che­nem Hals er­in­ner­te. Einen schwar­zen Schwan. Schwar­ze Scha­fe. Die Hure ei­nes schwar­zen Man­nes.


    Plötz­lich stand Jui­ce ne­ben ihr. Die an­de­ren Mäd­chen tra­ten si­cher­heits­hal­ber ein Stück bei­sei­te. Jui­ce hat­te die­se Art, eine Schwäche zu er­spüren. Mit die­ser Ma­sche an­gel­te er sie sich über­haupt erst.


    »Was ist los, Sexy?«


    »Nichts«, mur­mel­te sie. »Al­les spit­ze.«


    Er nahm den Zahn­sto­cher aus dem Mund. »Mach mir nichts vor.«


    Lucy blick­te zu Bo­den. Sie sah sei­ne wei­ßen Lack­le­der­schu­he, den wei­ten Schlag sei­ner maß­ge­schnei­der­ten grü­nen Hose, der über die Schuh­spit­zen fiel. Wie vie­le Ker­le hat­te sie ge­vö­gelt, um die­sen Schu­hen zu ei­nem der­ar­ti­gen Glanz zu ver­hel­fen? Auf wie vie­le Rück­bän­ke hat­te sie sich ge­legt, da­mit er zu sei­nem Schnei­der in Five Points ge­hen konn­te, um sich Maß neh­men zu las­sen?


    »Sor­ry.« Sie ris­kier­te einen Blick in sein Ge­sicht, ver­such­te, sei­ne Lau­ne ein­zuschät­zen.


    Jui­ce zog ein Ta­schen­tuch her­vor und wisch­te sich den Schweiß von der Stirn. Er hat­te lan­ge Ko­te­let­ten, die in einen Schnauz- und Kinn­bart über­gin­gen. Auf der Wan­ge hat­te er ein Mut­ter­mal, das Lucy manch­mal an­starr­te, während sie sich auf an­de­re Din­ge kon­zen­trie­ren muss­te.


    »Na, komm, Mäd­chen. Wenn du mir nicht sagst, was dir im Kopf her­um­geht, kann ich nichts da­ge­gen tun.« Er gab ihr einen Klaps ge­gen die Schul­ter. Als sie nicht ant­wor­te­te, schubs­te er sie stär­ker, um sei­nen Wor­ten Nach­druck zu ver­lei­hen. Er wür­de nicht weg­ge­hen. Jui­ce hass­te es, wenn man Ge­heim­nis­se vor ihm hat­te.


    »Ich hab an mei­ne Mut­ter den­ken müs­sen«, sag­te Lucy, und es war seit lan­ger Zeit das ers­te Mal, dass sie ei­nem Mann ge­gen­über die Wahr­heit sag­te.


    Jui­ce lach­te und deu­te­te dann mit dem Zahn­sto­cher auf die an­de­ren Mäd­chen. »Ist das nicht süß? Sie hat an ihre Mami ge­dacht.« Er hob die Stim­me. »Ihr an­de­ren – is’ eure Mami jetzt für euch da?«


    Die an­de­ren ki­cher­ten ner­vös. Kit­ty, wie im­mer die Schlei­me­rin, ent­geg­ne­te: »Wir brau­chen nur dich, Jui­ce. Nur dich.«


    »Lucy«, flüs­ter­te Mary. Der Name blieb ihr fast in der Keh­le stecken. Wenn Jui­ce sich är­ger­te, wür­de kei­ne von ih­nen be­kom­men, was sie woll­ten, und al­les, was sie jetzt woll­ten, al­les, was sie brauch­ten, wa­ren der Löf­fel und das H in Jui­ce’ Ta­sche.


    »Nee, is’ schon gut.« Jui­ce wink­te ab. »Lass sie nur. Komm, Mäd­chen. Sprich.«


    Viel­leicht, weil er es ge­nau­so ge­sagt hat­te wie zu ei­nem Hund – »Sprich«, als wür­de sie eine Be­loh­nung be­kom­men, wenn sie auf Be­fehl bell­te –, oder viel­leicht, weil sie es ge­wohnt war, al­les zu tun, was Jui­ce ihr auf­trug, fin­gen Lu­cys Lip­pen an, sich wie aus ei­ge­nem An­trieb zu be­we­gen.


    »Ich muss­te an einen Tag den­ken, als Mama mich mal in die Stadt mit­ge­nom­men hat.« Lucy schloss die Au­gen. Sie sah sich selbst in die­sem Auto sit­zen. Sah das me­tal­le­ne Ar­ma­tu­ren­brett im Chrys­ler ih­rer Mut­ter im Son­nen­licht blit­zen. Es war heiß und schwül, an ei­nem Tag im Au­gust, an dem man sich wünsch­te, Au­tos wür­den Kli­ma­an­la­gen ha­ben. »Sie woll­te mich vor der Bi­blio­thek ab­set­zen und dann selbst ein paar Be­sor­gun­gen ma­chen.«


    Jui­ce ki­cher­te über die­se Er­in­ne­rung. »Ach, ist das nicht nett, Mäd­chen? Mami bringt dich in die Büche­rei, da­mit du le­sen kannst.«


    »Sie kam nicht durch.« Lucy öff­ne­te die Au­gen und sah Jui­ce auf eine Art an, wie sie es zu­vor noch nie ge­wagt hat­te. »Der Klan hielt ge­ra­de eine Kund­ge­bung ab.«


    Jui­ce räus­per­te sich. Er warf den an­de­ren Mäd­chen einen schnel­len Blick zu, sah dann wie­der Lucy an. »Erzähl wei­ter.« Sei­ne tie­fe Stim­me jag­te ihr einen kal­ten Schau­er durchs Rücken­mark.


    »Die Straßen wa­ren ab­ge­sperrt. Der Ver­kehr wur­de an­ge­hal­ten, Au­tos durch­sucht.«


    »Hör auf«, flüs­ter­te Mary. Aber Lucy konn­te nicht auf­hören. Ihr Ge­bie­ter hat­te ihr be­foh­len zu spre­chen.


    »Es war ein Sams­tag. Mama hat mich je­den Sams­tag in die Bi­blio­thek ge­bracht.«


    »Tat­säch­lich?«


    »Ja.« Selbst mit of­fe­nen Au­gen sah Lucy die Sze­ne vor sich, die sich in ih­rem Kopf ab­spiel­te. Sie saß im Auto ih­rer Mut­ter. Si­cher. Un­be­küm­mert. Vor den Pil­len. Vor der Na­del. Vor dem He­ro­in. Vor Jui­ce. Be­vor die klei­ne Lucy ver­lo­ren ging, die ge­dul­dig im Auto ih­rer Mut­ter saß und sich ge­ra­de nur Sor­gen dar­über mach­te, es nicht recht­zei­tig zum Le­se­kreis in die Bi­blio­thek zu schaf­fen.


    Die klei­ne Lucy war eine un­er­sätt­li­che Le­se­rin. Sie hielt den Bücher­sta­pel auf ih­rem Schoß fest um­klam­mert, während sie zu den Män­nern hin­aus­starr­te, die die Straße blockier­ten. Sie tru­gen ihre wei­ßen Kut­ten. Die meis­ten hat­ten we­gen der Hit­ze die Ka­pu­zen ab­ge­nom­men. Ein paar der Män­ner kann­te sie aus der Kir­che, ei­ni­ge aus der Schu­le. Sie wink­te Mr.Shef­field zu, dem der Ei­sen­wa­ren­la­den ge­hör­te. Er zwin­ker­te ihr zu und wink­te zu­rück.


    »Wir stan­den auf dem klei­nen Hü­gel vor dem Ge­richts­ge­bäu­de«, fuhr sie fort, »und di­rekt vor uns stand ein Schwar­zer, der vor dem Stopp­schild an­ge­hal­ten hat­te. Er saß in ei­nem die­ser klei­nen aus­län­di­schen Au­tos. Mr.Pe­ter­son ging di­rekt auf ihn zu, und Mr.La­ra­mie kam von der an­de­ren Sei­te.«


    »Tat­säch­lich?«, wie­der­hol­te Jui­ce.


    »Ja, so war es. Der Mann hat­te furcht­ba­re Angst. Sein Auto roll­te im­mer wie­der zu­rück. An­schei­nend hat­te er ein Schalt­ge­trie­be, und sein Fuß rutsch­te im­mer wie­der von der Kupp­lung, weil er so in Pa­nik war. Ich weiß noch, dass mei­ne Mut­ter ihm zu­sah, als wür­den wir uns ›Im Reich der wil­den Tie­re‹ oder so was an­schau­en, und sie lach­te nur und lach­te und lach­te und sag­te: ›Sieh mal, wie ver­ängs­tigt der Nig­ger ist.‹«


    »Mein Gott«, zisch­te Mary.


    Lucy lächel­te Jui­ce an und wie­der­hol­te: »Sieh mal, wie ver­ängs­tigt der Nig­ger ist.«


    Jui­ce nahm den Zahn­sto­cher aus dem Mund. »Pass auf, was du sagst, Mäd­chen.«


    »Sieh mal, wie ver­ängs­tigt der Nig­ger ist«, mur­mel­te Lucy. »Sieh mal, wie ver­ängs­tigt …« Sie ließ ihre Stim­me ver­klin­gen, aber in­zwi­schen war sie wie ein Mo­tor im Leer­lauf, be­vor man wie­der Gas gab. Aus ir­gend­ei­nem Grund fand sie die Ge­schich­te ganz furcht­bar lus­tig. Sie hob die Stim­me, und ihr Klang hall­te von den Wän­den wi­der. »Sieh mal, wie ver­ängs­tigt die­ser Nig­ger ist. Sieh mal, wie ver­ängs­tigt die­ser Nig­ger ist.«


    Jui­ce schlug ihr ins Ge­sicht, zwar mit der of­fe­nen Hand, aber doch so fest, dass sie her­um­wir­bel­te. Lucy spür­te, wie Blut an ih­rer Keh­le hin­a­b­rann.


    Es war nicht das ers­te Mal, dass sie ge­schla­gen wor­den war. Es wür­de nicht das letzte Mal sein. Es hielt sie nicht da­von ab. Nichts konn­te sie jetzt noch da­von ab­hal­ten. »Sieh mal, wie ver­ängs­tigt die­ser Nig­ger ist. Sieh mal, wie ver­ängs­tigt die­ser Nig­ger ist!«


    »Schnau­ze!« Jui­ce jag­te ihr die Faust ins Ge­sicht.


    Lucy spür­te, wie ein Zahn brach. Ihr Kie­fer schnell­te her­um, aber sie lei­er­te nur wei­ter: »Sieh mal, wie ver­ängs­tigt …«


    Er trat sie in den Bauch. Die enge Hose schränk­te ihn in sei­ner Be­we­gungs­frei­heit ein, doch sie spür­te, wie sei­ne Soh­le über ih­ren Becken­kno­chen schleif­te. Lucy keuch­te vor Schmerz, der fast un­er­träg­lich, aber auch ir­gend­wie be­frei­end war. Wie vie­le Jah­re war es her, dass sie et­was an­de­res als Taub­heit ge­spürt hat­te? Wie vie­le Jah­re war es her, dass sie ihre Stim­me er­ho­ben, zu ei­nem Mann Nein ge­sagt hat­te?


    Ihre Keh­le war wie zu­ge­schnürt. Sie konn­te kaum noch auf­recht ste­hen. »Sieh mal, wie ver­ängs­tigt die­ser …«


    Jui­ce schlug sie noch ein­mal ins Ge­sicht. Sie spür­te ih­ren Na­sen­rücken zer­split­tern. Mit weit aus­ge­brei­te­ten Ar­men stol­per­te Lucy nach hin­ten. Sie sah Stern­chen. Ihre Hand­ta­sche fiel zu Bo­den. Der Ab­satz ih­res Schuhs brach ab.


    »Geh mir aus den Au­gen!« Jui­ce hob dro­hend die Faust. »Ver­schwin­de, be­vor ich dich um­brin­ge, du Schlam­pe!«


    Lucy tau­mel­te ge­gen Jane, die sie von sich wegs­tieß wie einen räu­di­gen Hund.


    »Geh ein­fach«, flüs­ter­te Mary. »Bit­te!«


    Lucy schluck­te Blut und würg­te es wie­der her­vor. Wei­ße Brocken fie­len auf den As­phalt. Zäh­ne.


    »Ver­schwin­de, du Schlam­pe«, zisch­te Jui­ce er­neut. »Geh mir aus den Au­gen!«


    Lucy schaff­te es, sich um­zu­dre­hen. Sie sah die dunkle Straße hin­auf. Es gab dort kei­ne Lich­ter, die ihr den Weg wie­sen. Ent­we­der hat­ten die Zu­häl­ter sie aus­ge­schos­sen, oder die Stadt mach­te sich nicht mehr die Mühe, sie ein­zu­schal­ten. Lucy stol­per­te noch ein­mal, hielt sich aber auf­recht. Der ab­ge­bro­che­ne Ab­satz war ein Pro­blem. Sie zog bei­de Schu­he aus. Ihre Fuß­soh­len spür­ten die Hit­ze des As­phalts, ein Bren­nen, das ihr bis in den Schä­del hoch­wan­der­te. Es war, als wür­de sie über hei­ße Koh­len lau­fen. Sie hat­te das ein­mal im Fern­se­hen ge­se­hen – der Trick da­bei war, so schnell zu ge­hen, dass die Glut nicht ge­nug Sau­er­stoff be­kam, um die Haut zu ver­bren­nen.


    Lucy ging schnel­ler. Mit je­dem Schritt rich­te­te sie sich ein Stück wei­ter auf. Trotz des atem­be­rau­ben­den Schmer­zes in ih­ren Rip­pen hielt sie den Kopf hoch er­ho­ben. Der Schmerz war jetzt un­wich­tig. Die Dun­kel­heit war un­wich­tig. Die Hit­ze un­ter ih­ren Soh­len war un­wich­tig. Nichts war mehr wich­tig.


    Dann dreh­te sie sich um und kreisch­te: »Sieh mal, wie ver­ängs­tigt die­ser Nig­ger ist!«


    Jui­ce mach­te einen Satz auf sie zu, aber Lucy rann­te be­reits die Straße ent­lang. Ihre nack­ten Füße klat­schen über den As­phalt, ihre Arme ar­bei­te­ten wie Kol­ben. Als sie um die Ecke bog, beb­te ihre Lun­ge. Ad­rena­lin ras­te durch ih­ren Kör­per. Lucy dach­te an all die Sport­stun­den in der Schu­le, an die fünf, zehn, ja zwan­zig Strafrun­den, die ihre schlech­te Eins­tel­lung ihr im­mer wie­der ein­ge­bracht hat­te. Da­mals war sie so schnell ge­we­sen, so jung und frei. Doch das war jetzt Ge­schich­te. Ihre Bei­ne ver­krampf­ten sich. Die Knie ga­ben nach. Lucy ris­kier­te einen Blick über die Schul­ter, aber Jui­ce war nicht zu se­hen. Kein Mensch war zu se­hen. Sie blieb ste­hen.


    Sie war ihm so egal, dass er sie nicht ein­mal ver­folg­te.


    Lucy stützte sich an ei­ner Te­le­fon­zel­le ab, beug­te sich vor und ließ das Blut aus ih­rem Mund trop­fen. Mit der Zun­ge tas­te­te sie nach der Quel­le. Zwei Zäh­ne wa­ren her­aus­ge­bro­chen, zum Glück wei­ter hin­ten.


    Sie trat in die Te­le­fon­zel­le und schloss die Tür, doch das dar­in auf­blit­zen­de Licht war zu grell. Sie schob die Tür wie­der einen Spalt­breit auf und lehn­te sich ge­gen das Glas. Ihr Atem ging noch im­mer schwer. Ihr Kör­per fühl­te sich an, als wäre sie zehn Mei­len ge­rannt, nicht nur ein paar Blocks.


    Sie starr­te den Ap­pa­rat an, den schwar­zen Hö­rer am Ha­ken, den Münzschlitz. Lucy strich mit dem Fin­ger über das ein­gra­vier­te Glocken­sym­bol auf der Me­tall­plat­te, ließ dann die Hand nach un­ten wan­dern, um die Vier, die Sie­ben, die Acht zu fin­den. Die Te­le­fon­num­mer ih­rer El­tern. Sie wuss­te sie aus­wen­dig wie ihre Haus­num­mer, den Ge­burts­tag ih­rer Großmut­ter, das Da­tum der be­vorste­hen­den Ab­schluss­fei­er ih­res Bru­ders. Die Lucy von früher war doch noch nicht vollends ver­lo­ren. Zu­min­dest ihr Le­ben in Zah­len exis­tier­te noch.


    Sie könn­te sie an­ru­fen. Doch selbst wenn sie sich mel­de­ten, hät­ten sie ein­an­der wo­mög­lich nichts zu sa­gen.


    Lucy stieß sich von der Glas­wand ab und trat wie­der aus der Zel­le. Lang­sam ging sie die Straße ent­lang, ohne bes­timm­tes Ziel, ein­fach nur weg. Ihr Ma­gen zog sich zu­sam­men, die ers­ten Ent­zugs­er­schei­nun­gen kün­dig­ten sich an. Sie soll­te ins Kran­ken­haus ge­hen, sich ver­arz­ten las­sen und die Schwes­ter um Me­tha­don bit­ten, be­vor es rich­tig schlimm wur­de. Das Gra­dy lag zwölf Blocks wei­ter un­ten und drei nach links. Noch mach­ten ihre Bei­ne mit. Sie wür­de die Strecke schaf­fen. Die­se Run­den über die Aschen­bahn in der High­school hat­ten sich nicht im­mer wie eine Stra­fe an­ge­fühlt. Lucy hat­te das Lau­fen ge­liebt. An den Wo­chen­en­den war sie gern mit ih­rem Bru­der Hen­ry jog­gen ge­gan­gen. Er hat­te im­mer vor ihr auf­ge­ge­ben. In ih­rer Hand­ta­sche steck­te ein Brief von ihm. Sie hat­te ihn letzte Wo­che von ei­nem Mann aus der Uni­on Mis­si­on be­kom­men, wo die Mäd­chen sich auf­hiel­ten, wenn Jui­ce sau­er auf sie war.


    Lucy hat­te den Brief gan­ze drei Tage mit sich her­um­ge­tra­gen, be­vor sie ihn hat­te öff­nen kön­nen, weil sie so große Angst ge­habt hat­te, dass er schlech­te Nach­rich­ten ent­hal­ten könn­te. Ihr Va­ter ge­stor­ben. Ihre Mut­ter durch­ge­brannt mit dem Charles-Chips-Ver­tre­ter. Heut­zu­ta­ge ließ sich doch je­der schei­den, oder nicht? Ka­put­te Fa­mi­li­en. Ka­put­te Kin­der. Doch Lucy war schon so lan­ge ka­putt, da soll­te es doch ein Klacks sein, einen Brief zu öff­nen und zu le­sen, oder etwa nicht?


    Hen­rys eng ge­führ­te Schrift war ihr so ver­traut, dass das Le­sen sich an­ge­fühlt hat­te wie eine wei­che Hand auf ih­rer Wan­ge. Trä­nen wa­ren ihr in die Au­gen ge­schos­sen. Sie hat­te den Brief ein­mal ge­le­sen, dann noch ein­mal und noch ein­mal. Eine Sei­te. Kein Klatsch, kein Fa­mi­li­en­tratsch, denn das war nicht Hen­rys Art. Er war prä­zi­se, sach­lich, nie dra­ma­tisch. Hen­rys Ju­ra­stu­di­um neig­te sich dem Ende zu. Er war auf der Su­che nach ei­ner Ar­beitss­tel­le. Der Markt sei der­zeit schwie­rig, schrieb er. Das Stu­den­ten­le­ben wer­de er ver­mis­sen. Auch das Zu­sam­men­sein mit sei­nen Freun­den wer­de er ver­mis­sen. Und Lucy ver­mis­se er auch.


    Er ver­miss­te Lucy.


    Das war der Teil, den sie vier Mal ge­le­sen hat­te, und dann noch so oft, dass sie es gar nicht mehr zählen konn­te. Hen­ry ver­miss­te sie. Ihr Bru­der ver­miss­te sei­ne Schwes­ter.


    Lucy ver­miss­te sich selbst auch.


    Sie hat­te ihre Hand­ta­sche wei­ter hin­ten an der Straßen­ecke fal­len ge­las­sen. Wahr­schein­lich hat­te Jui­ce sie sich ge­schnappt. Wahr­schein­lich hat­te er sie auf dem Bür­gers­teig aus­ge­schüt­tet und al­les durch­wühlt, als wür­de es ihm ge­hören. Was hieß, dass er auch Hen­rys Brief ge­fun­den hat­te und das Kü­chen­mes­ser, das scharf ge­nug war, um die Haut an ih­rem Bein zu zer­schnei­den, was Lucy wuss­te, weil sie es in der ver­gan­ge­nen Wo­che aus­pro­biert hat­te, um fest­zus­tel­len, ob sie über­haupt noch blu­te­te.


    An der nächs­ten Ecke bog Lucy links ab. Sie dreh­te sich um und blick­te zum Mond hin­auf. Mit sei­nem ge­schwun­ge­nen Fin­ger­na­gel­rand durch­stach er den schwar­zen Him­mel. Das Ske­lett des un­fer­ti­gen Pe­achtree Pla­za rag­te in der Fer­ne auf – das höchs­te Ho­tel der Welt. Die gan­ze Stadt wur­de um­ge­baut. In ein oder zwei Jah­ren wür­de es im Zen­trum Tau­sen­de neu­er Ho­tel­zim­mer ge­ben. Die Ge­schäf­te wür­den auf­blühen, vor al­lem auf der Straße.


    Sie be­zwei­fel­te, dass sie das noch mit­er­le­ben wür­de.


    Lucy stol­per­te wie­der. Schmerz schoss ihr das Rück­grat hin­auf. Jetzt mach­ten sich die Wun­den an ih­rem Kör­per be­merk­bar. Wahr­schein­lich war eine Rip­pe ge­bro­chen. Dass die Nase ge­bro­chen war, wuss­te sie. Und die Krämp­fe in ih­rem Bauch wur­den im­mer schlim­mer. Sie brauch­te jetzt gleich einen Schuss, sonst wür­de der Ent­zug ein­set­zen.


    Sie zwang sich, einen Fuß vor den an­de­ren zu set­zen. »Bit­te«, be­te­te sie zum Gott des Gra­dy Hos­pi­tal. »Mach, dass sie mir Me­tha­don ge­ben. Mach, dass sie mir ein Bett ge­ben. Mach, dass sie freund­lich zu mir sind. Mach, dass sie …«


    Lucy blieb ste­hen. Was zum Teu­fel war los mit ihr? Warum leg­te sie ihr Schick­sal in die Hän­de ir­gend­ei­ner blö­den Kran­ken­schwes­ter, die sie nur ein­mal an­se­hen und so­fort wis­sen wür­de, was sie war? Lucy soll­te in ihr Re­vier zu­rück­keh­ren. Sie soll­te sich mit Jui­ce ver­söh­nen. Sie soll­te auf al­len vie­ren vor ihm kau­ern und ihn um Ver­zei­hung bit­ten. Um Gna­de. Um einen Schuss. Um Er­lö­sung.


    »Gu­ten Abend, Schwes­ter.«


    Lucy wir­bel­te her­um und er­war­te­te bei­na­he, Hen­ry zu se­hen, ob­wohl er sie nie so be­grüßt hat­te. Ei­ni­ge Schrit­te hin­ter ihr stand ein Mann. Weiß. Groß. Von Schat­ten ver­deckt. Lu­cys Hand schnell­te zu ih­rer Brust. Un­ter ih­rer Hand­fläche poch­te das Herz. Ei­gent­lich war sie nicht so dumm, ir­gend­ei­nen Ste­cher von hin­ten her­an­schlei­chen zu las­sen. Sie woll­te schon nach ih­rer Hand­ta­sche grei­fen – nach dem Mes­ser dar­in –, doch dann fiel ihr wie­der ein, dass sie all das ver­lo­ren hat­te.


    »Al­les in Ord­nung?«, frag­te der Mann. Er war or­dent­lich ge­klei­det, was Lucy schon lan­ge nicht mehr ge­se­hen hat­te – au­ßer an Bul­len. Sei­ne hell­blon­den Haa­re wa­ren zu ei­nem Bürs­ten­schnitt ge­stutzt. Kur­ze Ko­te­let­ten. Auch so spät in der Nacht noch kein Bart­schat­ten. Mi­li­tär, schätzte sie. Vie­le der Jungs ka­men zur­zeit aus Vi­et­nam wie­der nach Hau­se. In sechs Mo­na­ten wür­de die­ses Arsch­loch ge­nau­so sein wie all die an­de­ren Ve­te­ra­nen, die Lucy ken­nen­ge­lernt hat­te: Er wür­de die sträh­ni­gen Haa­re zu ei­nem Zopf flech­ten, Frau­en ver­prü­geln und Schei­ße über das Sys­tem aus­kip­pen.


    Lucy ver­such­te, selbst­si­cher zu klin­gen. »Tut mir leid, Süßer. Für heu­te Nacht bin ich fer­tig.« Ihre Wor­te hall­ten von den ho­hen Häu­sern wi­der. Sie merk­te, dass sie lall­te, und straff­te ihre Schul­ter, da­mit er nicht auf die Idee kam, sie wäre ein leich­tes Op­fer. »Ende der Ge­schäfts­zeit.«


    »Ich bin nicht auf ein Ge­schäft aus.« Er trat einen Schritt auf sie zu. Er hat­te ein Buch in der Hand. Die Bi­bel.


    »Schei­ße«, mur­mel­te sie. Die­se Ker­le wa­ren über­all. Mor­mo­nen, Zeu­gen Je­ho­vas, so­gar ein paar Spin­ner von der ört­li­chen ka­tho­li­schen Kir­che. »Hör zu, ich muss nicht ge­ret­tet wer­den.«


    »Ich wi­der­spre­che dir nur un­gern, Schwes­ter, aber du siehst ganz da­nach aus.«


    »Ich bin nicht dei­ne Schwes­ter. Ich habe einen Bru­der, und das bist nicht du.« Lucy dreh­te sich um und setzte sich wie­der in Be­we­gung. Sie konn­te noch nicht wie­der zu Jui­ce zu­rück­keh­ren. Lucy war sich si­cher, dass sie noch mehr Prü­gel ge­ra­de nicht er­tra­gen konn­te. Sie wür­de ins Kran­ken­haus ge­hen und sich so auf­führen, dass sie ihr et­was ge­ben muss­ten. Das wür­de sie we­nigs­tens durch die Nacht brin­gen.


    »Ich bin mir si­cher, er macht sich Sor­gen um dich.«


    Lucy blieb ste­hen.


    »Dein Bru­der«, er­klär­te der Mann. »Bes­timmt macht er sich Sor­gen um dich. Ich weiß, dass ich es tun wür­de.«


    Lucy leg­te die Hän­de über­ein­an­der, dreh­te sich aber nicht um. Sie ging wei­ter. Sei­ne Schrit­te folg­ten ihr. Trotz­dem ging sie nicht schnel­ler. Sie konn­te nicht schnel­ler ge­hen. Ihr Bauch tat weh, so hef­tig wie ein Mes­ser, das ihr in die Ein­ge­wei­de ge­rammt wor­den war. Das Kran­ken­haus wäre in Ord­nung für eine Nacht, aber es gab auch ein Mor­gen und den nächs­ten Tag und den über­nächs­ten. Lucy muss­te einen Weg fin­den, um sich bei Jui­ce wie­der ein­zuschmei­cheln. Die heu­ti­ge Nacht war schlecht ge­lau­fen. Nicht ein­mal Kit­ty hat­te viel ein­ge­bracht. Bei Jui­ce ging es nur um kal­te, har­te Koh­le, und Lucy war sich si­cher, dass die­ser Je­sus-Fre­ak min­des­tens zehn Dol­lar bei sich hat­te. Na­tür­lich wür­de Jui­ce sie trotz­dem schla­gen, aber das Geld wür­de sei­ne Schlä­ge sanf­ter ma­chen.


    »Ich ruf ihn an.« Lucy be­hielt ihr Tem­po bei. Sie hör­te, dass der Mann ihr in ei­nem ge­wis­sen Ab­stand folg­te. »Mei­nen Bru­der. Er kommt mich ab­ho­len. Er hat ge­sagt, dass er es tut.« Sie log, aber ihre Stim­me klang fest. »Aber ich hab kein Geld. Um ihn an­zu­ru­fen, mei­ne ich.«


    »Wenn du Geld willst, ich kann dir was ge­ben.«


    Lucy blieb ste­hen. Sie dreh­te sich lang­sam um. Der Mann stand in ei­nem Licht­ke­gel, der aus der Lob­by ei­nes na­hen Büro­ge­bäu­des drang. Lucy war groß, eins achtund­sieb­zig ohne Schu­he. Sie war es ge­wohnt, auf die meis­ten Men­schen hin­ab­zuschau­en. Doch die­ser Kerl war deut­lich über eins acht­zig. Die Hän­de, die die Bi­bel hiel­ten, wa­ren rie­sig. Die Schul­tern wa­ren breit. Lan­ge Bei­ne, aber nicht dünn. Lucy war schnell, vor al­lem wenn sie Angst hat­te. So­bald er sei­ne Brief­ta­sche her­aus­zö­ge, wür­de sie sie schnap­pen und da­von­ren­nen.


    »Bist du ein Ma­ri­ne oder so?«, frag­te sie.


    »Aus­ge­mus­tert.« Er mach­te einen Schritt auf sie zu. »Dienst­un­taug­lich.«


    Für Lucy sah er ziem­lich taug­lich aus. Wahr­schein­lich hat­te sein Dad­dy ihn aus der Mus­te­rung her­aus­ge­kauft, so wie Lu­cys Dad es bei Hen­ry ge­tan hat­te. »Gib mir ein paar Mün­zen, da­mit ich mei­nen Bru­der an­ru­fen kann.« Ge­ra­de noch recht­zei­tig fiel es ihr ein. »Bit­te.«


    »Wo ist er?«


    »Athens.«


    »Grie­chen­land?«


    Sie lach­te prus­tend. »Ge­or­gia. Er ist auf dem Col­le­ge. Stu­diert Jura. Er hei­ra­tet dem­nächst. Ich will ihn an­ru­fen. Gra­tu­lie­ren.« Dann er­in­ner­te sie sich wie­der. »Und ihm sa­gen, dass er mich ab­ho­len und nach Hau­se brin­gen soll. Zu mei­ner Fa­mi­lie. Wo ich hin­ge­hö­re.«


    Der Mann kam noch einen Schritt auf sie zu. Im Licht­schein war sein Ge­sicht nun deut­lich zu er­ken­nen: nor­ma­le, durch­schnitt­li­che Züge. Blaue Au­gen. Net­ter Mund. Schar­fe Nase. Mar­kan­tes Kinn. »Warum bist du nicht auf dem Col­le­ge?«


    Lucy spür­te ein Krib­beln im Nacken. Sie wuss­te nicht recht, wie sie es be­schrei­ben soll­te. Ein Teil von ihr hat­te Angst vor die­sem Mann. Ein an­de­rer Teil von ihr stell­te so­eben fest, dass sie schon seit vie­len Jah­ren nicht mehr so mit ei­nem Mann ge­re­det hat­te. Er sah sie nicht an wie eine Hure. Er schlug ihr kei­nen Deal vor. In sei­nen Au­gen lag nichts, was sie als be­droh­lich emp­fand. Und doch: Es war zwei Uhr mor­gens, und er stand auf der lee­ren Straße in ei­ner Stadt, die abends um sechs, wenn die Wei­ßen zu­rück in ihre Vor­städ­te fuh­ren, die Bür­gers­tei­ge hoch­klapp­te.


    In Wahr­heit ge­hör­ten sie bei­de nicht hier­her.


    »Schwes­ter.« Er kam noch einen Schritt näher. Lucy er­schrak, als sie die Be­sorg­nis in sei­nen Au­gen sah. »Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast. Ich las­se den Herrn mei­ne Hand führen.«


    Lucy konn­te kaum ant­wor­ten. Seit Jah­ren hat­te sie nie­mand mehr mit auch nur ei­nem An­flug von Mit­leid an­ge­se­hen. »Wie kommst du dar­auf, dass ich Angst vor dir habe?«


    »Ich glau­be, du lebst schon sehr lan­ge in Angst, Lucy.«


    »Du weißt ja nicht, was ich …« Sie brach ab. »Wo­her kennst du mei­nen Na­men?«


    Er wirk­te ver­wirrt. »Du hast ihn mir ge­sagt.«


    »Nein, hab ich nicht.«


    »Du hast mir ge­sagt, dass du Lucy heißt. Erst vor ein paar Mi­nu­ten.« Er hob die Bi­bel in die Höhe. »Ich schwö­re es.«


    Mit ei­nem Mal war ihr Mund völ­lig aus­ge­trock­net. Ihr Name war ihr Ge­heim­nis. Sie nann­te ihn nie Frem­den ge­gen­über. »Nein, hab ich nicht.«


    »Lucy …« Er war jetzt nur noch einen gu­ten Me­ter von ihr ent­fernt. Noch im­mer hat­te er die­sen be­sorg­ten Blick in den Au­gen, ob­wohl er pro­blem­los noch einen Schritt ma­chen und ihr die Hän­de um den Hals le­gen könn­te, be­vor sie merk­te, was über­haupt pas­sier­te.


    Aber er tat es nicht. Er stand ein­fach nur da und drück­te sich die Bi­bel an die Brust. »Bit­te, hab kei­ne Angst vor mir. Es gibt kei­nen Grund da­für.«


    »Warum bist du hier?«


    »Ich will dir hel­fen. Dich ret­ten.«


    »Ich muss nicht ge­ret­tet wer­den. Ich brau­che nur ein bis­schen Geld.«


    »Ich hab doch ge­sagt, ich gebe dir so viel Geld, wie du brauchst.« Er klemm­te sich die Bi­bel un­ter den Arm und zog sei­ne Brief­ta­sche her­aus. Sie er­kann­te nur zu deut­lich die Schei­ne in den Fä­chern. Hun­der­te Dol­lar. Er blät­ter­te sie in der Hand auf. »Ich will mich um dich küm­mern. Et­was an­de­res habe ich nie ge­wollt.«


    Ihre Stim­me zit­ter­te. Sie starr­te das Geld an. Es wa­ren min­des­tens fünf­hun­dert, wahr­schein­lich mehr. »Ich ken­ne dich nicht.«


    »Nein, noch nicht.«


    Lu­cys Fuß be­weg­te sich zu­rück, doch ei­gent­lich müss­te sie vor­wärts­ge­hen, sich das Geld schnap­pen und da­von­ren­nen.


    Ob der Mann ihre Ab­sicht erahn­te, ließ er sich nicht an­mer­ken. Er stand nur da mit den Hun­der­tern wie Brief­mar­ken in sei­nen großen Hän­den, reg­los und ohne ein Wort zu sa­gen. So viel Geld. Fünf­hun­dert Dol­lar. Sie könn­te sich ein Ho­tel­zim­mer mie­ten, für Mo­na­te, viel­leicht so­gar ein Jahr lang von der Straße weg­blei­ben.


    Lucy spür­te, wie ihr Herz ge­gen die zer­trüm­mer­te Rip­pe häm­mer­te. Sie war hin- und her­ge­ris­sen: Sie könn­te die Koh­le schnap­pen und um ihr Le­ben ren­nen. Aus ih­rem Le­ben da­von­ren­nen.


    Ihre Nacken­haa­re stell­ten sich auf. Ihre Hän­de zit­ter­ten. Ir­gend­wo hin­ter sich spür­te sie wär­me­n­de Strah­len. Einen Au­gen­blick mein­te Lucy, dass die Son­ne über dem Pe­achtree Pla­za auf­gin­ge, die Straße ent­lang­schie­ne und ihr Kopf und Schul­tern wärm­te. War das ein Zei­chen von oben? War das end­lich der Au­gen­blick ih­rer Er­lö­sung?


    Nein. Kei­ne Er­lö­sung. Nur Geld.


    Sie zwang sich, einen Schritt nach vor­ne zu ma­chen. Dann noch einen. »Ich will dich ken­nen­ler­nen«, sag­te sie zu dem Mann, doch die Angst ließ ihre Stim­me ver­wa­schen klin­gen.


    Er lächel­te. »Das ist gut, Schwes­ter.«


    Lucy zwang sich, das Lächeln zu er­wi­dern. Ließ die Schul­tern ein we­nig hän­gen, da­mit sie jün­ger, süßer, un­schul­dig aus­sah. Und dann pack­te sie die Schei­ne. Sie fuhr her­um und woll­te los­ren­nen, doch ihr Kör­per schnell­te nach hin­ten wie ein Gum­mi­band.


    »Wehr dich nicht.« Sei­ne Fin­ger um­klam­mer­ten ihr Hand­ge­lenk. Ihr hal­ber Arm ver­schwand in sei­ner Faust. »Du ent­kommst mir nicht.«


    Lucy wehr­te sich nicht. Sie hat­te kei­ne an­de­re Wahl. Schmerz schoss ihr in den Nacken. Ihr Kopf poch­te. Ihre Schul­ter knirsch­te im Ge­lenk. Das Geld hielt sie noch im­mer fest um­klam­mert. Sie spür­te, wie die stei­fen Schei­ne an ih­rer Hand­fläche kratzten.


    »Schwes­ter«, sag­te er. »Warum be­gehrst du ein Le­ben in Sün­de?«


    »Ich weiß es nicht.« Lucy schüt­tel­te den Kopf. Sie sah zu Bo­den. Sie zog das Blut hoch, das ihr aus der Nase tropf­te. Und dann spür­te sie, wie sein Griff sich locker­te.


    »Schwes­ter …«


    Lucy riss ih­ren Arm los. Die Haut fühl­te sich an, als wür­de sie sich lö­sen wie ein Hand­schuh, den man ab­streift. Sie rann­te, so schnell sie konn­te, ihre Füße klat­schen über den As­phalt, die Arme pump­ten. Einen Block. Zwei. Sie öff­ne­te den Mund und at­me­te in tie­fen Zü­gen, die ste­chen­de Schmer­zen durch ih­ren Brust­korb jag­ten. Ge­bro­che­ne Rip­pen. Eine zer­schmet­ter­te Nase. Aus­ge­schla­ge­ne Zäh­ne. Geld in der Hand. Fünf­hun­dert Dol­lar. Ein Ho­tel­zim­mer. Eine Bus­fahr­kar­te. So viel H, wie sie nur brauch­te. Sie war frei. Ver­dammt, sie war end­lich frei.


    Bis ihr Kopf nach hin­ten ge­ris­sen wur­de. Die Schä­del­schwar­te öff­ne­te sich wie ein Reiß­ver­schluss, während ihr ein Bü­schel Haa­re an den Wur­zeln her­aus­ge­ris­sen wur­de. Ihre Vor­wärts­be­we­gung kam zu ei­nem ab­rup­ten Halt. Sie sah ihre Bei­ne vor sich bis auf Kinn­höhe hoch­wir­beln, und dann knall­te sie mit dem Rücken auf den Bo­den.


    »Wehr dich nicht«, wie­der­hol­te der Mann, knie­te sich über sie und leg­te ihr die Hän­de um den Hals.


    Lucy krall­te sich in sei­ne Fin­ger. Sein Griff war un­nach­gie­big. Blut quoll aus ih­rer auf­ge­platzten Schä­del­schwar­te. Es lief ihr in die Au­gen, in die Nase, in den Mund.


    Sie konn­te nicht schrei­en. Sie schlug blind­lings um sich, ver­such­te, ihm die Fin­ger­nä­gel in die Au­gen zu ram­men. Sie spür­te sei­ne Wan­ge, sei­ne raue Haut, dann sack­ten ihre Hän­de nach un­ten, weil sie die Arme nicht mehr hoch­hal­ten konn­te. Sein Atem be­schleu­nig­te sich, während ihr Kör­per zuck­te. War­mer Urin rannt an ih­rem Bein hin­un­ter. Sie spür­te sei­ne Er­re­gung, während sie ein Ge­fühl der Hilf­lo­sig­keit über­kam. Für wen kämpf­te sie? Wen küm­mer­te es, ob Lucy Ben­nett leb­te oder starb? Viel­leicht wür­de Hen­ry trau­rig sein, wenn er die schlech­te Nach­richt er­hielt, aber ihre El­tern, ihre al­ten Freun­de, so­gar Mrs.Hen­der­son wür­den nichts als Er­leich­te­rung emp­fin­den.


    Schließ­lich das Un­aus­weich­li­che.


    Lu­cys Zun­ge schwoll an. Ihre Sicht ver­schwamm. Es war sinn­los. In ih­rer Lun­ge war kei­ne Luft mehr. Kein Sau­er­stoff ström­te mehr in ihr Ge­hirn. Sie spür­te, wie sie nach­gab, wie die Mus­keln sich ent­spann­ten. Ihr Hin­ter­kopf sank auf den As­phalt. Sie starr­te in die Höhe. Der Him­mel war tief­schwarz, die Na­dels­ti­che der Ster­ne kaum mehr zu er­ken­nen. Der Mann starr­te auf sie hin­ab, noch im­mer die­sen be­sorg­ten Blick in den Au­gen.


    Dann lächel­te er.

  


  
    2. KA­PI­TEL


    Ge­gen­wart


    MON­TAG


    Will Trent war noch nie al­lein in der Woh­nung ei­ner an­de­ren Per­son ge­we­sen – au­ßer der Be­tref­fen­de war tot. Wie bei vie­len Din­gen in sei­nem Le­ben war er sich be­wusst, dass dies ein Merk­mal war, das er mit vie­len Se­ri­en­mör­dern ge­mein­sam hat­te. Zum Glück war Will Agent des Ge­or­gia Bu­reau of In­ve­s­ti­ga­ti­on, und da­her drang er in Woh­nun­gen ein und durch­such­te lee­re Bä­der und ver­wais­te Schlaf­zim­mer für ein über­ge­ord­ne­tes Wohl.


    Trotz­dem hat­te er ein mul­mi­ges Ge­fühl, als er durch Sara Lin­tons Woh­nung ging. Im­mer wie­der muss­te er sich ein­re­den, dass er einen gu­ten Grund hat­te, hier zu sein. Sara hat­te ihn ge­be­ten, die Hun­de zu füt­tern und aus­zu­führen, weil sie im Kran­ken­haus eine Zu­satz­schicht über­nom­men hat­te. Und auch ab­ge­se­hen da­von wa­ren sie kaum als Frem­de zu be­zeich­nen. Sie hat­ten ein­an­der schon fast ein gan­zes Jahr ge­kannt, als sie vor zwei Wo­chen schließ­lich ein Paar ge­wor­den wa­ren. Seit­dem hat­te Will jede Nacht hier ver­bracht. Und schon zu­vor hat­te er Sa­ras El­tern ken­nen­ge­lernt. Er hat­te am Ess­tisch der Fa­mi­lie ge­ses­sen. Zu die­ser Ver­traut­heit pass­te das Ge­fühl des un­be­fug­ten Ein­drin­gens ei­gent­lich nicht.


    Ir­gend­wie fühl­te er sich trotz­dem wie ein Stal­ker.


    Ver­mut­lich lag es ein­fach nur dar­an, dass er al­lein hier war. Und dass er wie be­ses­sen war von Sara Lin­ton. Er woll­te al­les über sie wis­sen. Auch wenn ihn nicht ge­ra­de der Drang über­fiel, sich aus­zu­zie­hen und sich nackt auf ih­rem Bett zu wäl­zen – zu­min­dest nicht, so­lan­ge Sara nicht da war –, spür­te er doch den Zwang, sich all ihre Sa­chen auf den Re­ga­len und in den Schub­la­den an­zu­se­hen. Er woll­te die Fo­to­al­ben durch­blät­tern, die sie in ei­nem Kar­ton in ih­rem Schlaf­zim­mer­schrank auf­be­wahr­te. Er woll­te ihre Bücher auf­schla­gen und sich durch ihre iTu­nes-Samm­lung klicken.


    Doch er gab die­sen Im­pul­sen nicht nach. Im Ge­gen­satz zu den meis­ten Se­ri­en­mör­dern war Will sich be­wusst, wo die Gren­ze zum Un­heim­li­chen lag. Sei­ne Sehn­sucht be­un­ru­hig­te ihn nichts­de­sto­trotz.


    Er häng­te die Hun­de­lei­nen an den Ha­ken im Die­len­schrank. Sa­ras zwei Grey­hounds la­gen zu­sam­men­ge­rollt auf der Wohn­zim­mer­couch. Ein Son­nen­strahl er­hell­te ihr grau­brau­nes Fell. Das Loft war ein Eck-Penthou­se – ei­ner der Vor­tei­le, wenn man Kin­derärz­tin war und nicht bloß ein klei­ner Be­am­ter. Die L-för­mi­ge Fens­ter­wand bot einen gi­gan­ti­schen Blick auf das Zen­trum At­lan­tas. Das Bank of Ame­ri­ca Pla­za, das aus­sah, als hät­ten die Bau­ar­bei­ter ver­ges­sen, das Ge­rüst an der Spit­ze ab­zu­neh­men. Der ge­stuf­te Ge­or­gia-Pa­ci­fic-Turm, der über dem Kino er­rich­tet wor­den war, in dem »Vom Win­de ver­weht« Pre­mie­re ge­fei­ert hat­te. Das klei­ne Equi­ty-Ge­bäu­de, das wie ein Brief­be­schwe­rer aus schwar­zem Gra­nit ne­ben dem Stift­be­cher des Westin Pe­achtree Pla­za kau­er­te.


    Al­les in al­lem war At­lan­ta eine klei­ne Stadt – in­ner­halb der Stadt­gren­zen leb­ten kaum mehr als fünf­hun­dert­tau­send Men­schen. Wenn man je­doch den Großraum mit ein­rech­ne­te, wa­ren es fast sechs Mil­lio­nen. Die City war ein Mek­ka auf ei­nem Pla­teau, das Ge­schäfts­zen­trum des ame­ri­ka­ni­schen Sü­dos­tens. Mehr als sech­zig Spra­chen wur­den hier ge­spro­chen. Es gab mehr Ho­tel­zim­mer als Ein­woh­ner, mehr Büro­ar­beitsplät­ze als Men­schen. Drei­hun­dert Mor­de pro Jahr. Elf­hun­dert an­ge­zeig­te Ver­ge­wal­ti­gun­gen. Bei­na­he drei­zehn­tau­send Fäl­le von schwe­rer Kör­per­ver­let­zung.


    Eher eine Klein­stadt mit sehr schlech­ter Lau­ne.


    Will ging in die Kü­che und nahm die bei­den Was­ser­schüs­seln in die Hand. Der Ge­dan­ke, jetzt in sein klei­nes Haus zu­rück­zu­keh­ren, mach­te ihn ein­sam, was merk­wür­dig war, denn sein gan­zes Le­ben lang hat­te Will nichts an­de­res als al­lein sein wol­len. Zu sei­nem Le­ben ge­hör­te mehr als Sara Lin­ton. Er war ein er­wach­se­ner Mann. Er hat­te einen Job. Er hat­te einen ei­ge­nen Hund, den er aus­führen muss­te. Er war so­gar schon ein­mal ver­hei­ra­tet ge­we­sen. For­mal war er so­gar im­mer noch ver­hei­ra­tet, doch das war bis vor Kur­z­em ir­re­le­vant ge­we­sen.


    Will war acht Jah­re alt ge­we­sen, als die Po­li­zei An­gie Po­la­ski in das At­lan­ta Child­ren’s Home ge­bracht hat­te. Sie war elf, was hieß, dass sie noch Chan­cen hat­te, ad­op­tiert zu wer­den, aber An­gie war vor­laut und wild, und nie­mand woll­te sie ha­ben. Und auch Will woll­te nie­mand. In den frühen Jah­ren war er im­mer wie­der in Fa­mi­li­en ver­mit­telt und dann wie­der ins Heim zu­rück­ge­bracht wor­den wie ein eselsoh­ri­ges Büche­rei­buch. Ir­gend­wie mach­te An­gie das al­les er­träg­li­cher. Au­ßer wenn sie es un­er­träg­lich mach­te.


    Sie hat­ten vor zwei Jah­ren ge­hei­ra­tet. Die Ehe war ge­schlos­sen wor­den auf­grund ei­ner Wet­te – Du traust dich ja doch nicht –, und das war auch der Grund, warum bei­de sie nicht son­der­lich ernst ge­nom­men hat­ten. Zwei Tage nach der stan­des­amt­li­chen Trau­ung war Will auf­ge­wacht und hat­te feststel­len müs­sen, dass ihre Klei­dung ver­schwun­den und das Haus leer ge­räumt war. Er war nicht über­rascht ge­we­sen. Er war nicht ein­mal ver­letzt ge­we­sen. Im Grun­de war er so­gar er­leich­tert ge­we­sen, dass es eher früher als später pas­siert war. An­gie hat­te ihn im­mer schon sit­zen ge­las­sen. Will wuss­te, dass sie ir­gend­wann zu­rück­kom­men wür­de. Sie war bis­lang im­mer zu­rück­ge­kom­men.


    Doch die­ses Mal – zum ers­ten Mal während An­gies Ab­we­sen­heit – war et­was pas­siert. Sara. Die Art, wie sie ihm ins Ohr hauch­te. Die Art, wie sie mit den Fin­gern über sein Rück­grat strich. Ihr Ge­schmack. All die Din­ge, die er bei An­gie über­haupt nie be­merkt hat­te.


    Er stell­te die Was­ser­schüs­seln auf den Bo­den und schnalzte mit der Zun­ge. Völ­lig un­be­ein­druckt blie­ben die Hun­de auf der Couch lie­gen.


    Wills Glock lag auf der An­rich­te ne­ben sei­ner An­zug­jacke. Er schnall­te das Hols­ter an den Gür­tel und sah auf die Uhr am Back­ofen, während er in die Jacke schlüpf­te. Sa­ras Schicht war in zehn Mi­nu­ten zu Ende, was be­deu­te­te, dass Will vor min­des­tens zehn Mi­nu­ten hät­te ge­hen müs­sen. Sie wür­de ihn wahr­schein­lich an­ru­fen, so­bald sie nach Hau­se kam. Er wür­de ihr sa­gen, dass er noch Pa­pier­kram er­le­di­gen oder gleich aufs Lauf­band stei­gen wol­le, oder ir­gend­ei­ne an­de­re Lüge er­fin­den, um ihr vor­zu­gau­keln, dass er nicht bloß her­um­ge­ses­sen und auf ih­ren An­ruf ge­war­tet hat­te, und dann wür­de er hier­her zu­rück­ren­nen wie Ju­lie An­drews, die in »The Sound of Mu­sic« den Hü­gel hin­auf­tän­zel­te.


    Er stand an der Woh­nungs­tür, als das Han­dy in sei­ner Ta­sche vi­brier­te. Die Num­mer sei­ner Chefin. Einen Se­kun­den­bruch­teil dach­te er dar­über nach, den An­ruf auf die Mail­box wei­ter­zu­lei­ten, doch er wuss­te aus Er­fah­rung, dass Aman­da nicht so leicht ab­zu­schüt­teln war.


    »Trent«, mel­de­te er sich.


    »Wo sind Sie?«


    Aus ir­gend­ei­nem Grund fand er die Fra­ge in­dis­kret. »Warum?«


    Aman­da seuf­zte er­schöpft. Im Hin­ter­grund hör­te er Ge­räusche – lei­ses Mur­meln, ein be­stän­di­ges Klicken. »Sa­gen Sie es mir ein­fach, Will.«


    »Ich bin bei Sara.« Da sie nichts dar­auf er­wi­der­te, frag­te er: »Brau­chen Sie mich?«


    »Nein, auf gar kei­nen Fall. Sie tun bis auf Wei­te­res Ih­ren Dienst am Flug­ha­fen. Ha­ben Sie mich ver­stan­den? Sonst nichts.«


    Einen Au­gen­blick starr­te er das Han­dy an und hielt es sich dann wie­der ans Ohr. »Okay.«


    Ab­rupt be­en­de­te sie das Te­le­fonat. Will hat­te das un­bes­timm­te Ge­fühl, dass sie den Hö­rer auf die Ga­bel ge­knallt hät­te, wenn es bei ei­nem Han­dy so et­was ge­ge­ben hät­te.


    An­statt zu ge­hen, blieb er in der Die­le ste­hen und dach­te dar­über nach, was ge­ra­de pas­siert war. Er ging die kur­ze Un­ter­hal­tung in Ge­dan­ken noch ein­mal durch. Doch es sprang ihn kei­ne of­fen­sicht­li­che Er­klärung an. Will war die Barsch­heit sei­ner Chefin ge­wöhnt. Ver­är­ge­rung war in die­ser Hin­sicht kaum eine neue Emp­fin­dung für ihn. Aman­da hat­te zwar nicht zum ers­ten Mal so un­ver­mit­telt auf­ge­legt, aber Will konn­te sich ein­fach nicht er­klären, warum sie hat­te wis­sen wol­len, wo er sich im Au­gen­blick be­fand. Ge­nau ge­nom­men über­rasch­te es ihn, dass sie ihn über­haupt an­ge­ru­fen hat­te. Er hat­te ihre Stim­me seit zwei Wo­chen nicht mehr ge­hört.


    De­pu­ty Di­rec­tor Aman­da Wag­ner ge­hör­te zur al­ten Schu­le, zu je­ner Grup­pe von Po­li­zis­ten, die ohne Skru­pel Vor­schrif­ten um­gin­gen, wenn es ih­rem Fall diente, die sich je­doch strikt ans Hand­buch hiel­ten, so­fern es um die Klei­der­ord­nung ging. Das GBI ver­lang­te von sei­nen nicht ver­deckt ar­bei­ten­den Agen­ten, dass ihre Haa­re einen Zen­ti­me­ter über dem Kra­gen en­de­ten. Vor zwei Wo­chen hat­te Aman­da al­len Erns­tes ein Li­ne­al an Wills Nacken ge­hal­ten und ihn, als er den Wink im­mer noch nicht ver­stan­den hat­te, in den Flug­ha­fen­dienst ver­setzt, was be­deu­te­te, dass Will in di­ver­sen Her­ren­toi­let­ten her­um­lun­gern und dar­auf war­ten muss­te, dass ir­gend­je­mand dort eine se­xu­el­le Hand­lung an­zu­bah­nen ge­dach­te.


    Will hat­te den Feh­ler be­gan­gen, Sara von der Sa­che mit dem Li­ne­al zu erzählen. Er hat­te ihr die Ge­schich­te als eine Art Witz und als Er­klärung da­für prä­sen­tiert, warum er zum Fri­seur ge­hen müs­se, ehe sie zum Abendes­sen auf­bre­chen konn­ten. Sara hat­te Will zwar nicht di­rekt ge­sagt, er sol­le sich die Haa­re nicht schnei­den las­sen. Da­für war sie zu schlau. Sie hat­te ihm le­dig­lich ge­sagt, sie möge sei­ne Haa­re, wie sie zu der Zeit wa­ren. Sie hat­te ihm ge­sagt, es sehe gut an ihm aus, und sie hat­te da­bei sei­nen Nacken ge­strei­chelt. Und dann hat­te sie vor­ge­schla­gen, an­s­tel­le des Fri­seur­be­suchs ins Bett zu ge­hen und et­was so Schmut­zi­ges zu tun, dass Will einen Au­gen­blick hys­te­ri­scher Blind­heit durch­lebt hat­te.


    Und nun muss­te Will sich also dar­auf eins­tel­len, für den Rest sei­ner Ka­rie­re in den Her­ren­toi­let­ten des größten Pas­sa­gier­flug­ha­fens der Welt un­ter Ka­bi­nen­türen hin­durch­zuspähen.


    Aber das er­klär­te nicht, warum Aman­da ihn ge­ra­de heu­te und in die­sem Mo­ment hat­te auf­spüren wol­len.


    Oder die Ge­räusche der Men­schen­men­ge im Hin­ter­grund.


    Oder das ver­trau­te Klicken.


    Will kehr­te ins Wohn­zim­mer zu­rück. Die Hun­de auf der Couch rück­ten zur Sei­te, aber Will setzte sich nicht zu ih­nen. Er griff zur Fern­be­die­nung und schal­te­te den Fern­se­her an. Ein Bas­ket­ball­spiel lief. Er such­te den Lo­kal­sen­der. Mo­ni­ca Pear­son, die Nach­rich­ten­spre­che­rin von Chan­nel Two, saß an ih­rem Pult und ver­las einen Be­richt über die Belt­li­ne, das neue Nah­ver­kehrs­sys­tem, das ab­ge­se­hen von den Po­li­ti­kern je­der in At­lan­ta hass­te. Wills Fin­ger schweb­te schon über der Aus­tas­te, als das The­ma ge­wech­selt wur­de. Eine Eil­mel­dung. Über Pear­sons Schul­ter wur­de das Foto ei­ner jun­gen Frau ein­ge­blen­det. Will stell­te den Ap­pa­rat lau­ter, als zu ei­ner Live-Pres­se­kon­fe­renz ge­schal­tet wur­de.


    Und dann muss­te er sich doch hin­set­zen.


    Aman­da Wag­ner stand auf ei­nem höl­zer­nen Po­di­um, vor ihr eine Hand­voll Mi­kro­fo­ne. Sie war­te­te, bis es still im Saal wur­de. Will hör­te die ver­trau­ten Ge­räusche: das Klicken der Ka­me­ras über dem Ge­mur­mel der Men­ge.


    Er hat­te sei­ne Chefin schon bei Hun­der­ten Pres­se­kon­fe­ren­zen ge­se­hen. Nor­ma­ler­wei­se stand Will ganz hin­ten im Saal, während Aman­da sich im Schein der un­ge­teil­ten Auf­merk­sam­keit suhl­te. Sie lieb­te es, das Sa­gen zu ha­ben. Es war bei­na­he ihr Le­bens­in­halt: das lang­sa­me Tröp­feln von In­for­ma­tio­nen, die an die Me­di­en her­aus­ge­ge­ben wur­den, zu kon­trol­lie­ren. Au­ßer jetzt. Will be­trach­te­te ihr Ge­sicht, als die Ka­me­ra näher her­an­zoom­te. Sie sah müde aus. Mehr noch – sie sah be­sorgt aus.


    »Das Ge­or­gia Bu­reau of In­ve­s­ti­ga­ti­on hat eine Fahn­dung nach As­hleigh Re­nee Jor­dan aus­ge­ge­ben«, be­gann sie. »Die Neun­zehn­jäh­ri­ge wur­de heu­te Nach­mit­tag ge­gen Vier­tel nach drei als ver­misst ge­mel­det.« Aman­da hielt inne, da­mit sich die Zei­tungs­jour­na­lis­ten die In­for­ma­ti­on no­tie­ren konn­ten. »As­hleigh lebt in der Ge­gend von Techwood und ist Stu­den­tin am Ge­or­gia In­s­ti­tu­te of Tech­no­lo­gy.«


    Aman­da sag­te noch mehr, doch Will blen­de­te die Sät­ze aus. Er sah nur noch, wie sich ihr Mund be­weg­te. Wie sie ver­schie­de­ne Re­por­ter auf­rief. De­ren Fra­gen wa­ren lang. Ihre Ant­wor­ten wa­ren kurz. Sie ließ sich nicht viel ge­fal­len. Es gab kei­nen der üb­li­chen Scher­ze. Schließ­lich ver­ließ sie das Po­di­um, und Mo­ni­ca Pear­son er­schi­en wie­der auf dem Fern­seh­bild­schirm. Über der Schul­ter war noch im­mer das Foto des ver­miss­ten Mäd­chens zu se­hen. Blond, hübsch, dünn.


    Ver­traut.


    Will zog sein Han­dy aus der Ta­sche. Er hat­te den Dau­men schon über der Kurz­wahl­tas­te für Aman­das Num­mer, drück­te dann aber nicht dar­auf.


    Nach den Ge­set­zen des Staa­tes muss­te das GBI von der ört­li­chen Po­li­zei dazu auf­ge­for­dert wer­den, be­vor es einen Fall über­neh­men konn­te. Zu den sel­te­nen Aus­nah­men ge­hör­ten Ent­führun­gen, bei de­nen die Täter je­der­zeit Coun­ty- und Staats­gren­zen über­que­ren konn­ten und da­her schnel­les Han­deln we­sent­lich war. Eine GBI-Fahn­dung wür­de alle lo­ka­len Er­mitt­ler mo­bi­li­sie­ren. Sie alle wür­den in die Zen­tra­le ge­ru­fen wer­den. Die ge­sam­mel­ten In­di­zi­en wür­den in den La­bors obers­te Prio­ri­tät er­hal­ten. Sämt­li­che Res­sour­cen des Bu­reau wür­den auf die­sen einen Fall kon­zen­triert wer­den.


    Sämt­li­che Res­sour­cen – bis auf Will.


    Wahr­schein­lich soll­te er es nicht über­in­ter­pre­tie­ren. Es war nur eine von Aman­das viel­fäl­ti­gen Maß­nah­men, ihn zu be­stra­fen. Sie war noch im­mer wütend we­gen sei­ner Haa­re. Und sie war klein­lich ge­nug, ihn aus­drück­lich von die­sem Fall fern­zu­hal­ten. Mehr steck­te nicht da­hin­ter. Will hat­te schon öf­ter Ent­führun­gen be­ar­bei­tet. Es wa­ren im­mer schreck­li­che Fäl­le ge­we­sen. Sel­ten wa­ren sie gut aus­ge­gan­gen. Den­noch war je­der Po­li­zist scharf dar­auf. Die ticken­de Uhr. Die Span­nung. Die Jagd. Das Ad­rena­lin war ei­ner der Grün­de, warum man über­haupt zur Po­li­zei ging.


    Und Aman­da be­straf­te Will, in­dem sie ihn von die­sem Fall fern­hielt.


    Techwood.


    Eine Stu­den­tin.


    Will schal­te­te den Fern­se­her aus. Er spür­te, wie ihm ein Schweiß­trop­fen den Rücken hin­un­ter­lief. Sein Ver­stand brach­te kei­nen ein­zi­gen kla­ren Ge­dan­ken zu­stan­de. Schließ­lich schüt­tel­te er den Kopf, um ihn wie­der klar­zu­be­kom­men. Da­bei fiel sein Blick auf die Zeit­an­zei­ge auf dem Ka­bel-De­co­der. Sa­ras Schicht war seit zwölf Mi­nu­ten zu Ende.


    »Schei­ße.« Will muss­te die Hun­de zur Sei­te schie­ben, be­vor er auf­ste­hen konn­te. Er ging zur Woh­nungs­tür. Abel Con­ford, Sa­ras Nach­bar, war­te­te im Flur vor dem Auf­zug.


    »Gu­ten T…«


    Will flüch­te­te ins Trep­pen­haus. Auf dem Weg nach un­ten nahm er zwei Stu­fen auf ein­mal. Er woll­te nur noch weg, da­mit Sara nicht dach­te, er hät­te sehn­süch­tig auf sie ge­war­tet. Sie wohn­te nur ein paar Blocks vom Kran­ken­haus ent­fernt. Sie wür­de je­den Au­gen­blick hier sein.


    Und tat­säch­lich war sie be­reits da.


    Will er­kann­te ih­ren BMW, als er die Haus­tür auf­schob. Einen törich­ten Au­gen­blick lang dach­te er dar­über nach, in den Wald hin­über­zu­lau­fen. Dann wur­de ihm be­wusst, dass Sara auch sei­nen Wa­gen ge­se­hen ha­ben muss­te. Sein 79er Por­sche stand mit der Nase nach vorn ne­ben ih­rem brand­neu­en SUV. Will hät­te sei­ne Tür nicht öff­nen kön­nen, ohne Sa­ras Wa­gen zu be­rühren.


    Er fluch­te lei­se und zwang sich zu ei­nem Lächeln. Doch Sara er­wi­der­te es nicht. Sie saß ein­fach nur da, hielt das Lenk­rad fest um­klam­mert und starr­te ins Lee­re. Die Son­ne schi­en so hell, dass die Wind­schutz­schei­be spie­gel­te. Er sah des­halb erst, als er di­rekt vor ihr stand, dass sie Trä­nen in den Au­gen hat­te.


    Die Sa­che mit Aman­da war mit ei­nem Schlag ver­ges­sen. Will zog am Tür­griff. Sara ent­rie­gel­te ihn von in­nen.


    »Al­les in Ord­nung?«, frag­te er.


    »Ja.« Sie dreh­te sich zu ihm um und stell­te die Füße aufs Tritt­brett. »Schlim­mer Tag in der Ar­beit.«


    »Willst du dar­über re­den?«


    »Nicht wirk­lich, aber vie­len Dank.« Sie strich ihm mit den Fin­gern über die Wan­ge, schob ihm die Haa­re hin­ters Ohr.


    Will sah sie un­ver­wandt an. Sa­ras ka­sta­ni­en­brau­ne Haa­re wa­ren zu ei­nem Pfer­de­schwanz zu­sam­men­ge­bun­den. Das Son­nen­licht ver­stärk­te das in­ten­si­ve Grün ih­rer Au­gen. Auf ei­nem Är­mel wa­ren ein paar Trop­fen Blut an­ge­trock­net. Auf den Handrücken hat­te sie sich ein paar Num­mern no­tiert, blaue Tin­te auf mil­chig wei­ßer Haut. Im Gra­dy wur­den sämt­li­che Kran­ken­ak­ten auf Ta­blets ge­spei­chert. Sara be­nutzte ih­ren Handrücken, um die Do­sie­rung von Me­di­ka­men­ten für ihre Pa­ti­en­ten zu be­rech­nen. Hät­te Will das be­reits letzte Wo­che ge­wusst, wären ihm zwei schlaflo­se Näch­te wahn­sin­ni­ger Ei­fer­sucht er­spart ge­blie­ben, aber er hat­te nicht klein­lich sein wol­len.


    »Wa­ren die Hun­de brav?«, frag­te sie.


    »Sie ha­ben al­les ge­tan, was Hun­de ge­mein­hin tun sol­len.«


    »Dan­ke, dass du dich um sie ge­küm­mert hast.« Sara leg­te ihm die Hän­de auf die Schul­tern. Will spür­te eine ver­trau­te Re­gung. Es war, als gäbe es ein un­sicht­ba­res Band zwi­schen ih­nen. Sie brauch­te nur leicht dar­an zu zie­hen, und er war wil­len­los.


    Sie strei­chel­te ihm den Handrücken. »Erzähl mir von dei­nem Tag.«


    »Lang­wei­lig und trau­rig«, sagt er, und das stimm­te größten­teils. »Ir­gend­ein al­ter Knacker hat mir be­schei­nigt, ich hät­te ein net­tes Ge­hän­ge.«


    Sie lächel­te neckisch. »Du wirst ihn kaum da­für ver­haf­ten kön­nen, wenn er die Wahr­heit sagt.«


    »Er ona­nier­te, während er es sag­te.«


    »Klingt wie et­was, das man mal aus­pro­bie­ren soll­te.«


    Will spür­te, wie sich das Band straff­te. Er küss­te sie. Sa­ras Lip­pen wa­ren weich. Sie schmeck­ten nach der Pfef­fer­min­ze ih­res Lip­pen­bal­sams. Ihre Fin­ger­nä­gel kämm­ten durch sein Haar. Er beug­te sich noch wei­ter zu ihr hin­un­ter. Und dann war der Mo­ment vor­bei, als die Haus­tür auf­ging. Abel Con­ford sah sie erzürnt an und mar­schier­te zu sei­nem Mer­ce­des.


    Will räus­per­te sich, be­vor er Sara fra­gen konn­te: »Bist du dir si­cher, dass du nicht ein bis­schen Zeit für dich brauchst?«


    Sie rück­te ihm die Kra­wat­te zu­recht. »Ich will mit dir spa­zie­ren­ge­hen, und dann will ich Pi­zza mit dir es­sen, und dann will ich die Nacht mit dir ver­brin­gen.«


    Will sah auf die Uhr. »Ich glau­be, das kann ich ge­ra­de noch ein­rich­ten.«


    Sara ver­rie­gel­te die Wagen­tür, und Will steck­te sich ih­ren Schlüs­sel in die Ta­sche. Das Plas­tik­teil klick­te auf das ver­traut kal­te Me­tall sei­nes Ehe­rings. Will hat­te den Ring vor zwei Wo­chen nur kurz ab­ge­nom­men, aus Grün­den, über die er sich al­les an­de­re als klar war. So weit war er bis jetzt ge­kom­men.


    Sara nahm sei­ne Hand, und sie gin­gen den Bür­gers­teig ent­lang. Ende März war At­lan­ta am spek­ta­ku­lärs­ten, und der heu­ti­ge Tag war kei­ne Aus­nah­me. Eine leich­te Bri­se kühl­te die Luft. Auf je­der Grün­fläche wim­mel­te es nur so von Blu­men. Es fühl­te sich an, als wäre die drücken­de Hit­ze der Som­mer­mo­na­te so fern und fremd wie ein Alt­wei­ber­mär­chen. Die Son­ne blitzte durch die sich sanft wie­gen­den Bäu­me und ließ Sa­ras Ge­sicht auf­leuch­ten. Ihre Trä­nen wa­ren ge­trock­net, aber Will merk­te, dass ihr noch im­mer durch den Kopf ging, was im Kran­ken­haus pas­siert war.


    »Bist du dir si­cher«, frag­te er, »dass du okay bist?«


    An­statt zu ant­wor­ten, schob Sara sei­nen Arm um ihre Schul­tern. Sie war ein paar Zen­ti­me­ter klei­ner als Will, was be­deu­te­te, dass sie wie ein Puzz­le­teil per­fekt un­ter sei­nen Arm pass­te. Er spür­te ihre Hand un­ter sei­nem Sak­ko nach oben wan­dern. Sie hak­te den Dau­men knapp ne­ben der Glock in sei­nen Gür­tel ein. Sie schlen­der­ten durch den üb­li­chen Fuß­gän­ger­ver­kehr in der Nach­bar­schaft – Jog­ger, hin und wie­der ein Pär­chen, Män­ner mit Kin­der­wa­gen. Frau­en mit Hun­den. Die meis­ten hiel­ten sich ein Han­dy ans Ohr, so­gar die Jog­ger.


    »Ich hab dich an­ge­lo­gen«, sag­te Sara schließ­lich.


    Er blick­te zu ihr hin­un­ter. »Wes­we­gen?«


    »Ich habe gar kei­ne Zu­satz­schicht ge­ar­bei­tet. Ich bin im Kran­ken­haus ge­blie­ben, weil …« Sie brach ab und starr­te auf die Straße. »Weil sonst nie­mand da war.«


    Will wuss­te nicht, was er sa­gen soll­te, au­ßer: »Okay.«


    Sie hob die Schul­tern und at­me­te ein­mal tief durch. »Ge­gen Mit­tag ist ein acht­jäh­ri­ger Jun­ge rein­ge­bracht wor­den.« Sara war Kin­derärz­tin in der Not­auf­nah­me des Gra­dy. Sie sah vie­le Kin­der in schlech­tem Zu­stand. »Er hat­te eine Über­do­sis des Blut­druck­me­di­ka­ments sei­ner Großmut­ter ge­schluckt. Die Hälf­te ih­res Neun­zig-Tage-Vor­rats. Es war aus­sichts­los.«


    Will schwieg, um ihr Zeit zu ge­ben.


    »Sein Puls war be­reits un­ter vier­zig, als er ge­bracht wur­de. Wir ha­ben ihm den Ma­gen aus­ge­pumpt. Wir ha­ben ihm Glu­ko­gen ge­ge­ben und Ma­xi­mal­do­sen Do­pa­min und Epi­ne­phrin.« Mit je­dem Wort wur­de ihre Stim­me wei­cher. »Mehr konn­te ich nicht für ihn tun. Ich habe so­gar den Kar­dio­lo­gen ge­ru­fen, da­mit er ihm einen Schritt­ma­cher setzt, aber …« Sara schüt­tel­te wie­der den Kopf. »Letztend­lich ha­ben wir ihn auf die In­ten­sivsta­ti­on ver­legt.«


    Will sah einen schwar­zen Mon­te Car­lo die Straße ent­lang­schlei­chen. Die Fens­ter wa­ren her­un­ter­ge­las­sen. Rap­mu­sik dröhn­te dar­aus her­über.


    »Ich konn­te ihn ein­fach nicht al­lei­ne las­sen.«


    Er wand­te sich wie­der ihr zu. »Wa­ren denn kei­ne Schwes­tern da?«


    »Die Sta­ti­on war heil­los üb­er­füllt.« Wie­der schüt­tel­te sie den Kopf. »Sei­ne Großmut­ter woll­te nicht ins Kran­ken­haus kom­men. Sei­ne Mom sitzt im Ge­fäng­nis. Der Va­ter ist un­be­kannt. Kei­ne wei­te­ren Ver­wand­ten. Er war nicht mehr bei Be­wusst­sein. Er wuss­te nicht, dass ich noch bei ihm war.« Sie hielt einen Au­gen­blick inne. »Sein Ster­ben dau­er­te vier Stun­den. Sei­ne Hän­de wa­ren be­reits kalt, als wir ihn ver­leg­ten.« Sie starr­te auf den Bür­gers­teig hin­ab. »Ja­cob. Er hieß Ja­cob.«


    Will biss sich in die Wan­ge. Als Kind war er im­mer wie­der im Gra­dy ge­we­sen. Das Kran­ken­haus war die ein­zi­ge öf­fent­lich fi­nan­zier­te Ein­rich­tung, die es in Ame­ri­ka noch gab.


    »Ja­cob hat­te Glück, dass du da warst.«


    Sie drück­te sei­ne Hand. Ihr Blick war noch im­mer auf den Bo­den ge­rich­tet, als er­for­der­ten die Ris­se im As­phalt eine ein­ge­hen­de Be­trach­tung.


    Schwei­gend gin­gen sie wei­ter. Will spür­te, dass sie et­was von ihm er­war­te­te. Er wuss­te, dass Sara über sei­ne Kind­heit nach­dach­te, dar­über, dass sein Le­ben ge­nau­so hät­te en­den kön­nen wie das von Ja­cob. Will soll­te das zu­min­dest an­er­ken­nen, sie dar­an er­in­nern, dass das Sys­tem sich bei ihm bes­ser be­währt hat­te als bei den meis­ten an­de­ren. Aber er fand nicht die rich­ti­gen Wor­te da­für.


    »Hey.« Sara zupf­te an Wills Hem­drücken. »Viel­leicht soll­ten wir um­keh­ren.«


    Sie hat­te recht. Der Fuß­gän­ger­ver­kehr war schwächer ge­wor­den. Sie näher­ten sich dem Bou­le­vard, und da­für war es nicht die bes­te Ta­ges­zeit. Will hob den Kopf und blin­zel­te in die Son­ne. Hier gab es kei­ne ho­hen Ge­bäu­de oder Wol­ken­krat­zer mehr, die das Licht ab­schirm­ten. Nur noch un­zäh­li­ge Rei­hen von der Re­gie­rung sub­ven­tio­nier­ter Wohn­blocks.


    Bis in die Neun­zi­ger war auch Techwood so ge­we­sen, doch dann hat­ten die Olym­pi­schen Spie­le al­les ver­än­dert. Die Stadt hat­te die Slums nie­der­ge­ris­sen. Die Be­woh­ner wa­ren in den Sü­den um­ge­sie­delt wor­den. In den hoch­wer­ti­gen Woh­nun­gen wohn­ten jetzt Stu­den­ten.


    Stu­den­ten wie As­hleigh Jor­dan.


    Fast ge­gen sei­nen Wil­len sag­te Will: »Warum ge­hen wir nicht dort hin­über?«


    Sara sah ihn fra­gend an.


    Er deu­te­te auf die So­zi­al­blocks. »Ich will dir was zei­gen.«


    »Dort drü­ben?«


    »Es sind nur ein paar Blocks.« Will schob sie an den Schul­tern in die ent­spre­chen­de Rich­tung. Sie stie­gen über einen Hau­fen Ab­fall und über­quer­ten eine Straße. Die Mau­ern wa­ren mit Graf­fi­ti über­sät. Will spür­te bei­na­he, wie sich Sa­ras Nacken­haa­re auf­s­tell­ten.


    »Bist du dir ganz si­cher?«, frag­te sie.


    »Ver­trau mir«, sag­te er, ob­wohl sich ih­nen wie auf ein Stich­wort eine zwie­lich­tig aus­se­hen­de Grup­pe Tee­na­ger näher­te, die freie Ober­kör­per, fins­te­re Mie­nen und tief hän­gen­de Jeans zur Schau tru­gen – die reins­te Re­gen­bo­gen­ko­ali­ti­on aus Speed­jun­kies und Ver­tre­tern fast je­der Eth­nie, die At­lan­ta zu bie­ten hat­te. Ei­ner trug ein täto­wier­tes Ha­ken­kreuz auf sei­nem fischwei­ßen Bauch. Ein an­de­rer hat­te die pu­er­to­ri­ca­ni­sche Flag­ge auf der Brust. Ba­se­ball­kap­pen wur­den mit dem Schild nach hin­ten ge­tra­gen. Zäh­ne fehl­ten oder wa­ren mit Gold über­kront. Alle hiel­ten brau­ne Pa­pier­tüten in den Hän­den, de­ren Um­ris­se stark an Schnaps­fla­schen er­in­ner­ten.


    Sara drück­te sich fes­ter an Will. Er starr­te die Jungs böse an. Will war über eins neun­zig groß, doch erst, als er sein Sak­ko bei­sei­te­schob, kam die Bot­schaft un­miss­ver­ständ­lich an. Nichts be­en­de­te ein Wort­ge­fecht bes­ser als vier­zehn Schuss aus ei­ner Glock23.


    Wort­los zog sich die Grup­pe zu­rück und schlen­der­te in die ent­ge­gen­ge­setzte Rich­tung da­von. Will sah ih­nen nach, um ih­nen zu verste­hen zu ge­ben, dass sie sich ver­zie­hen soll­ten.


    »Wo­hin ge­hen wir?«, frag­te Sara. Sie hat­te sich ih­ren Nach­mit­tagsspa­zier­gang of­fen­sicht­lich an­ders vor­ge­s­tellt als einen Aus­flug in eine der am häu­figs­ten von Ver­bre­chen heim­ge­such­ten Ge­gen­den At­lan­tas. Sie stan­den jetzt im vol­len Son­nen­schein. In die­sem Teil der Stadt gab es kei­nen Schat­ten. Nie­mand pflanzte Blu­men in den Vor­gär­ten. Im Ge­gen­satz zu den von Hart­rie­gel ge­säum­ten Straßen der wohl­ha­ben­de­ren Vier­tel gab es hier nichts als grel­le Xe­non-Straßen­la­ter­nen und weit of­fe­ne Plät­ze, da­mit die Po­li­zei­hub­schrau­ber ge­stoh­le­ne Au­tos und flie­hen­de Täter un­ge­hin­dert ver­fol­gen konn­ten.


    »Nur noch ein klei­nes Stück«, sag­te Will und strich ihr über die Schul­ter, um sie zu be­ru­hi­gen.


    Schwei­gend gin­gen sie noch ein paar Blocks wei­ter. Er spür­te, wie Sara sich zu­se­hends ver­spann­te, je wei­ter sie sich von ih­rem Zu­hau­se ent­fern­ten.


    »Weißt du, wie man die­se Ge­gend nennt?«, frag­te Will.


    Sara sah sich die Straßen­schil­der an. »SoNo? Old Fourth Ward?«


    »Früher nann­te man sie But­ter­milk Bot­tom. But­ter­milch­sen­ke.«


    Sie muss­te lächeln. »Wie kommt das?«


    »Das hier war ein Slum. Kei­ne ge­teer­ten Straßen. Kein Strom. Siehst du, wie steil die Stei­gung hier ist?«


    Sie nick­te.


    »Hier sam­mel­te sich das Ab­was­ser. Da­mals hieß es im­mer, es röche nach But­ter­milch.«


    In­zwi­schen lächel­te Sara nicht mehr. Als sie in die Car­ver Street ein­bo­gen, ließ er den Arm auf ihre Tail­le sin­ken. Er deu­te­te zu dem ver­na­gel­ten Café an der Ecke.


    »Das war früher ein Le­bens­mit­tel­la­den.«


    Sie sah zu ihm hoch.


    »Mrs.Flan­ni­gan schick­te mich je­den Tag nach der Schu­le hier­her, um ihr ein Päck­chen Cool100 und eine Fla­sche Tab zu ho­len.«


    »Mrs.Flan­ni­gan?«


    »Sie lei­te­te das Kin­der­heim.«


    Sa­ras Ge­sichts­aus­druck blieb un­ver­än­dert, aber sie nick­te.


    Will hat­te ein mul­mi­ges Ge­fühl im Bauch, als hät­te er Hor­nis­sen ver­schluckt. Er wuss­te nicht mehr, warum er Sara hat­te hier­her­brin­gen wol­len. Im All­ge­mei­nen war er nicht so im­pul­siv. Er war nie­mand, der frei­wil­lig De­tails aus sei­nem Le­ben preis­gab. Sara wuss­te, dass Will in ei­nem Heim auf­ge­wach­sen war. Sie wuss­te, dass sei­ne Mut­ter kurz nach sei­ner Ge­burt ge­stor­ben war. Will nahm an, dass sie sich den Rest selbst zu­sam­men­ge­reimt hat­te. Sara war nicht nur Kin­derärz­tin. In ih­rer Hei­mat­stadt war sie zu­dem Me­di­cal Ex­ami­ner ge­we­sen. Sie wuss­te, wie Miss­hand­lun­gen aus­sa­hen. Sie wuss­te, wie Will aus­sah. Bei ih­rem me­di­zi­ni­schen Hin­ter­grund war es ihr si­cher­lich nicht schwer­ge­fal­len, eins und eins zu­sam­men­zuzählen.


    »Der Plat­ten­la­den«, sag­te Will und deu­te­te zu ei­nem an­de­ren ver­las­se­nen Ge­bäu­de. Er hat­te im­mer noch den Arm um ihre Tail­le ge­legt und führ­te sie zu ih­rem ei­gent­li­chen Ziel. Das Hor­nis­sen­ge­fühl wur­de stär­ker. Und im­mer wie­der kam ihm As­hleigh Jor­dan in den Sinn. Das Foto, das sie in den Nach­rich­ten ge­zeigt hat­ten, muss­te das aus ih­rem Stu­den­ten­aus­weis ge­we­sen sein. Die blon­den Haa­re des Mäd­chens wa­ren am Hin­ter­kopf zu­sam­men­ge­bun­den ge­we­sen. Ihre Lip­pen hat­te ein amü­sier­tes Lächeln um­spielt, als hät­te der Fo­to­graf et­was Lus­ti­ges ge­sagt.


    »Und wo hast du ge­wohnt?«


    Will blieb ste­hen. Bei­na­he wären sie an dem Kin­der­heim vor­bei­spa­ziert. Das Ge­bäu­de sah so an­ders aus, dass es kaum wie­der­zu­er­ken­nen war. Die Backstein­front im spa­ni­schen Stil war völ­lig ver­än­dert wor­den. Große Vor­dächer aus Me­tall über­wölb­ten die Fens­ter. Der rote Backstein war in fah­lem Gelb be­malt wor­den. Tei­le der Fassa­de fehl­ten. Die rie­si­ge höl­zer­ne Haus­tür, die glän­zend schwarz ge­we­sen war, so lan­ge Will sich er­in­nern konn­te, war jetzt grell­rot. Das Glas war schmutz­blind. Im Gar­ten blüh­ten in Mrs.Flan­ni­gans weiß lackier­ten Au­to­rei­fen we­der Tul­pen noch Stief­müt­ter­chen. Sie wa­ren auch nicht mehr weiß. Will woll­te lie­ber gar nicht dar­über nach­den­ken, was jetzt dar­in steck­te, und er woll­te auch nicht hin­über­ge­hen, um nach­zu­se­hen.


    »In Kür­ze: Lu­xus-Ei­gen­tums­woh­nun­gen«, las Sara. »Ich neh­me mal an, die Kür­ze dürf­te ein we­nig län­ger dau­ern.«


    Will blick­te an dem Ge­bäu­de hoch. »Früher sah es an­ders aus.«


    Sa­ras Wi­der­wil­len war spür­bar, aber sie frag­te trotz­dem: »Willst du dich drin­nen um­se­hen?«


    Am liebs­ten wäre Will da­von­ge­rannt, so schnell er nur konn­te, aber er zwang sich, das Vor­der­trepp­chen hin­auf­zu­ge­hen. Als Kind hat­te er meis­tens Be­klem­mung ver­spürt, wenn er das Haus be­tre­ten hat­te. Stän­dig wa­ren neue Jungs an­ge­kom­men und wie­der ge­gan­gen. Je­der von ih­nen hat­te ir­gen­det­was be­wei­sen müs­sen – mit­un­ter mit den Fäus­ten. Doch die­ses Mal war es nicht die kör­per­li­che Ge­walt, die Will kal­te Angst ein­jag­te. Es war As­hleigh Jor­dan. Es war die ver­nunft­wi­dri­ge Ver­bin­dung, die Will her­ge­s­tellt hat­te, weil das ver­miss­te Mäd­chen sei­ner Mut­ter so ähn­lich ge­se­hen hat­te.


    Er drück­te das Ge­sicht ans Fens­ter, konn­te aber nichts er­ken­nen au­ßer dem Spie­gel­bild sei­ner Au­gen. Die Haus­tür war mit ei­nem teu­er aus­se­hen­den Vor­hän­ge­schloss ge­si­chert, doch das Holz war so ver­fault, dass schon ein Ruck am Schließ­band die Schrau­ben her­aus­zie­hen wür­de.


    Will zö­ger­te. Er hat­te die Hand­fläche noch im­mer an die Tür ge­legt. Hin­ter sich spür­te er Sara ste­hen und ab­war­ten. Er frag­te sich, was sie tun wür­de, wenn er sei­ne Mei­nung än­der­te und die Stu­fen wie­der her­un­ter­käme.


    Als hät­te sie sei­ne Ge­dan­ken le­sen kön­nen, sag­te sie: »Wir kön­nen auch wei­ter­ge­hen.« Und dann, mit mehr Nach­druck: »Komm, wir ge­hen.«


    Will stieß die Tür auf. Das er­war­te­te Quiet­schen der An­geln blieb aus, weil die Tür sich über dem ver­zoge­nen Bo­den ver­hak­te. Er muss­te sie auf­drücken. Beim Ein­tre­ten prüf­te Will die Die­len. Ob­wohl es drau­ßen noch hell war, war es im Haus fins­ter, haupt­säch­lich auf­grund der großen Vor­dächer und der schmut­zi­gen Fens­ter. Ein mod­ri­ger Ge­ruch schlug ihm ent­ge­gen, nicht der Hauch des ein­la­den­den Ge­ruchs von Pine Sol und Kool100, an den Will sich aus der Kind­heit er­in­ner­te. Den Licht­schal­ter drück­te er ver­geb­lich.


    »Viel­leicht soll­ten wir …«


    »Wie’s aus­sieht, wur­de es in ein Ho­tel um­ge­wan­delt.« Will deu­te­te zu dem ver­git­ter­ten Emp­fangstre­sen. An den Post­fä­chern an der hin­te­ren Wand hin­gen noch im­mer Schlüs­sel. »Oder in ein Re­ha­zen­trum.«


    Will sah sich in der Lob­by um. Ka­put­te Glas­röhr­chen und Alu­fo­lie la­gen auf dem Bo­den ver­streut. Die Crack­süch­ti­gen hat­ten Sofa und Ses­sel zer­fled­dert. Im Tep­pich kleb­ten be­nutzte Kon­do­me.


    »Mein Gott«, flüs­ter­te Sara.


    Will hat­te das merk­wür­di­ge Ge­fühl, das Haus ver­tei­di­gen zu müs­sen. »Stell dir die Wän­de weiß ge­stri­chen vor. Das Sofa war eine rie­si­ge gel­be Cord-Eck­lö­sung.« Er starr­te auf den Bo­den hin­ab. »Der­sel­be Tep­pich. Nur sehr viel sau­be­rer …«


    Sara nick­te, und er mar­schier­te in den hin­te­ren Teil des Ge­bäu­des, noch ehe sie zur Vor­der­tür hin­aus­ren­nen konn­te. Die großen, of­fe­nen Säle aus Wills Kind­heit wa­ren in Ein­zim­mera­part­ments un­ter­teilt wor­den, aber er konn­te sich noch gut dar­an er­in­nern, wie es dort in bes­se­ren Zei­ten aus­ge­se­hen hat­te.


    »Das hier war der Spei­se­saal. Hier stan­den zwölf Ti­sche. Ei­gent­lich nur so eine Art Pick­nick­bän­ke, aber mit Tisch­decken und hüb­schen Ser­vi­et­ten drauf. Die Jungs auf ei­ner Sei­te, die Mäd­chen auf der an­de­ren. Mrs.Flan­ni­gan hat im­mer pe­ni­bel dar­auf ge­ach­tet, dass Mäd­chen und Jun­gen nicht allzu eng mit­ein­an­der in Kon­takt ka­men. Sie brau­che nicht noch mehr Kin­der, als oh­ne­hin schon hier sei­en, sag­te sie im­mer.«


    Sara lach­te nicht über sei­nen Scherz.


    »Hier.« Will blieb an ei­ner of­fe­nen Tür ste­hen. Das Zim­mer war ein dunkles Loch, doch er wuss­te nur zu gut, wie es früher ein­mal aus­ge­se­hen hat­te. Ta­pe­ten mit Blu­men­mus­ter. Ein Me­tall­tisch und ein Holz­stuhl. »Das war Mrs.Flan­ni­gans Büro.«


    »Was ist mit ihr pas­siert?«


    »Herz­an­fall. Sie war tot, noch ehe der Kran­ken­wa­gen vor­ge­fah­ren war.« Er ging wei­ter den Gang ent­lang und schob eine ver­traut aus­se­hen­de Pen­del­tür auf. »Die Kü­che, wie man sieht.« We­nigs­tens die­ser Raum hat­te sich nicht ver­än­dert. »Der­sel­be Herd wie in mei­ner Kind­heit.« Will öff­ne­te die Tür zur Spei­se­kam­mer. Auf den Re­ga­len stan­den im­mer noch Le­bens­mit­tel. Schim­mel hat­te einen Laib Brot in einen schwar­zen Zie­gel ver­wan­delt. Die Rück­sei­te der Tür war mit Graf­fi­ti ver­schan­delt. »Fuck you! Fuck you! Fuck you!« war in das wei­che Holt ge­schnitzt wor­den.


    »Sieht so aus, als hät­ten die Jun­kies das hier ein bis­schen um­ge­stal­tet«, sag­te Sara.


    »Das war schon im­mer da«, ent­geg­ne­te Will. »Hier hin­ein kam man, wenn man un­ge­zogen ge­we­sen war.«


    Mit zu­sam­men­ge­press­ten Lip­pen be­trach­te­te Sara den Rie­gel an der Tür.


    »Glaub mir, in der Spei­se­kam­mer ein­ge­sperrt zu sein war nicht das Schlimms­te, was vie­len von die­sen Kin­dern pas­siert ist.« Er sah die Fra­ge in ih­ren Au­gen. »Ich war nie dort ein­ge­sperrt.«


    Sie lächel­te ge­quält. »Das will ich doch hof­fen.«


    »Es war wirk­lich nicht so schlimm, wie du denkst. Wir be­ka­men zu es­sen. Wir hat­ten ein Dach über dem Kopf. Wir hat­ten so­gar einen Farb­fern­se­her. Du weißt doch, wie ger­ne ich fern­se­he.«


    Sie nick­te, und er führ­te sie über den Gang zu­rück zur Vor­der­trep­pe. Un­ter­wegs klopf­te er an eine ge­schlos­se­ne Tür. »Kel­ler.«


    »Hat Mrs.Flan­ni­gan Kin­der dort un­ten ein­ge­sperrt?«


    »Nein, der Zu­tritt war ver­bo­ten«, ant­wor­te­te Will, ob­wohl er ge­nau wuss­te, dass An­gie dort un­ten viel Zeit mit den äl­te­ren Jungs ver­bracht hat­te.


    Vor­sich­tig ging Will die Trep­pe hin­auf, prüf­te jede Stu­fe, be­vor er Sara fol­gen ließ. Die schmud­de­li­gen Tritt­flächen sa­hen im­mer noch so aus wie in sei­ner Er­in­ne­rung. Erst oben auf dem Ab­satz muss­te er sich bücken, um sich nicht den Kopf an ei­nem Stütz­bal­ken an­zu­schla­gen.


    »Dort hin­ten …« Ziel­si­cher ging er den Gang ent­lang, als be­fän­de sich ge­nau dort, was er für die­sen Abend ge­plant hat­te. Wie schon das Erd­ge­schoss war auch der ers­te Stock in Ein­zel­zim­mer auf­ge­teilt wor­den, die den Be­dürf­nis­sen von Pros­ti­tu­ier­ten, Dro­gen­süch­ti­gen und Al­ko­ho­li­kern ent­spra­chen und ganz si­cher stun­den­wei­se ver­mie­tet wor­den wa­ren. Die meis­ten Türen stan­den of­fen oder hin­gen schief in den An­geln. Der Ver­putz ent­lang der Sockel­leis­te war von Rat­ten ab­ge­nagt wor­den. Im Mau­er­werk wim­mel­te es wahr­schein­lich nur so von ih­ren Nach­kom­men. Oder von Ka­ker­la­ken. Oder von bei­dem.


    Will blieb an der vor­letzten Tür ste­hen und stieß sie mit dem Fuß auf. Eine ei­ser­ne Pritsch­te und ein ka­put­ter Holztisch stell­ten das ein­zi­ge Mo­bi­li­ar dar. Der Tep­pich war kot­braun. Das Fens­ter war hal­biert, die an­de­re Hälf­te ge­hör­te be­reits zum Nach­bar­raum.


    »Mein Bett stand hier an der Wand. Ein Stock­bett. Ich habe oben ge­schla­fen.«


    Sara rea­gier­te nicht. Will dreh­te sich zu ihr um. Sie biss sich so hef­tig auf die Lip­pe, dass er schon dach­te, der Schmerz wäre das Ein­zi­ge, was sie vom Wei­nen ab­hielt.


    »Ich weiß, es sieht furcht­bar aus«, sag­te er. »Aber da­mals war es an­ders. Ganz ehr­lich. Es war hübsch. Es war sau­ber.«


    »Es war ein Wai­sen­haus.«


    Das Wort hall­te in sei­nem Kopf nach, als hät­te sie es in einen Brun­nen­schacht hin­ein­ge­ru­fen. Die­ser Un­ter­schied zwi­schen ih­nen war un­über­wind­bar. Sara war mit lie­be­vol­len El­tern und ei­ner Schwes­ter auf­ge­wach­sen, die voll­kom­men in sie ver­narrt war. In ei­nem sta­bi­len, so­li­den Mit­tel­klas­se­le­ben.


    Und Will war hier auf­ge­wach­sen.


    »Will?«, frag­te sie. »Was geht hier ge­ra­de vor sich?«


    Er rieb sich das Kinn. Warum war er nur ein sol­cher Idi­ot? Warum mach­te er mit Sara an­dau­ernd Feh­ler, die er mit sonst nie­man­dem in sei­nem Le­ben ge­macht hat­te? Es gab einen Grund, warum er nicht über sei­ne Kind­heit sprach. Die Men­schen emp­fan­den Mit­leid, ob­wohl sie ei­gent­lich Er­leich­te­rung emp­fin­den soll­ten.


    »Will?«


    »Ich brin­ge dich jetzt nach Hau­se. Tut mir leid.«


    »Es muss dir nicht leid­tun. Dies hier ist dein Zu­hau­se. War dein Zu­hau­se. Hier bist du auf­ge­wach­sen.«


    »Es ist eine Ka­schem­me in­mit­ten ei­nes Slums. Wahr­schein­lich krie­gen wir ein Mes­ser in den Rücken, wenn wir ge­hen.«


    Sie lach­te.


    »Das ist nicht lus­tig, Sara. Hier ist es ge­fähr­lich. Die Hälf­te der Ver­bre­chen in die­ser Stadt pas­siert …«


    »Ich weiß, wo wir sind.« Sie nahm sein Ge­sicht in bei­de Hän­de. »Dan­ke.«


    »Wo­für? Dass du jetzt eine Te­ta­nussprit­ze brauchst?«


    »Da­für, dass du einen Teil dei­nes Le­bens mit mir ge­teilt hast.« Sie küss­te ihn sanft auf die Lip­pen. »Dan­ke.«


    Will sah ihr in die Au­gen, hät­te gern ihre Ge­dan­ken ge­le­sen. Er ver­stand Sara Lin­ton nicht. Sie war lie­bens­wert. Sie war auf­rich­tig. Sie hor­te­te kei­ne In­for­ma­tio­nen, um sie später ge­gen ihn ver­wen­den zu kön­nen. Sie leg­te ih­ren Fin­ger nicht in of­fe­ne Wun­den. Sie war an­ders als jede Frau, die er in sei­nem Le­ben je ken­nen­ge­lernt hat­te.


    Sara küss­te ihn noch ein­mal und strich ihm die Haa­re hin­ters Ohr. »Lieb­ling, ich ken­ne die­sen Blick, aber hier wird es nicht pas­sie­ren.«


    Will öff­ne­te den Mund, um et­was zu sa­gen, hielt aber inne, als er hör­te, wie drau­ßen eine Au­to­tür zu­ge­schla­gen wur­de.


    Sara fuhr bei dem Ge­räusch zu­sam­men und grub ihm die Fin­ger in den Arm.


    »Es ist eine viel be­fah­re­ne Straße«, sag­te Will, ging aber den­noch auf den Flur hin­aus, um nach­zuschau­en. Durch das ka­put­te Fens­ter am Ende des Gangs sah er einen schwar­zen Sub­ur­ban am Bord­s­tein ste­hen. Die Schei­ben wa­ren ge­tönt. Der frisch po­lier­te Lack glänzte in der Son­ne. Die hin­te­re Ach­se hing tiefer als die vor­de­re – we­gen des schwe­ren me­tal­le­nen Waf­fen­kof­fers, der in den La­de­raum des SUV hin­ein­mon­tiert wor­den war.


    »Das ist ein Re­gie­rungs­fahr­zeug«, sag­te Will zu Sara. Ge­nau­so eins fuhr Aman­da. Des­halb hät­te es ihn nicht über­ra­schen dür­fen, als er sie aus­s­tei­gen sah.


    Sie sprach in ihr Black­ber­ry. In der an­de­ren Hand hielt sie einen Ham­mer. Die Klau­en wa­ren lang und sa­hen be­droh­lich aus. Sie ließ ihn ne­ben sich hin- und her­pen­deln, als sie auf die Haus­tür zu­ging.


    »Was will sie hier?«, frag­te Sara und ver­such­te, zum Fens­ter hin­aus­zu­se­hen, doch Will zog sie zu­rück. »Und warum hat sie einen Ham­mer da­bei?«


    Will ant­wor­te­te nicht – er konn­te nicht. Aman­da hat­te kei­nen Grund, hier zu sein. Kei­nen Grund, Will an­zu­ru­fen und zu fra­gen, wo er sich be­fand. Kei­nen Grund, ihn auf den Flug­ha­fen zu be­or­dern, als wür­de sie ein Kind zur Stra­fe in die Ecke ver­don­nern.


    Aman­das Stim­me drang durch das ge­schlos­se­ne Fens­ter, während sie ins Te­le­fon sprach. »Das ist völ­lig in­ak­zep­ta­bel. Ich will, dass sich das ge­sam­te Team bei mir mel­det. Ohne Aus­nah­me.«


    Die Haus­tür ging auf. Dies­mal quietsch­te sie. Sie hör­ten Schrit­te auf dem Bo­den. Dann schnaub­te Aman­da an­ge­wi­dert. »Das ist mein Fall, Mike. Ich be­ar­bei­te ihn, wie ich es für rich­tig hal­te.«


    »Was will sie …«, flüs­ter­te Sara, doch Wills Ge­sichts­aus­druck brach­te sie zum Schwei­gen. Er hat­te die Lip­pen fest zu­sam­men­ge­presst. Eine plötz­li­che, un­er­klär­li­che Wut hat­te ihn ge­packt. Er hob die Hand, um Sara zu be­deu­ten hier­zublei­ben. Be­vor sie et­was da­ge­gen­hal­ten konn­te, ging Will die Trep­pe hin­un­ter, vor­sich­tig, da­mit die Stu­fen nicht knarz­ten. Er schwitzte. Die Hor­nis­sen hat­ten sich bis in sei­ne Brust hin­auf­ge­ar­bei­tet und nah­men ihm die Luft zum At­men.


    Aman­da steck­te sich das Black­ber­ry in die Ta­sche. Sie öff­ne­te die Kel­ler­tür, pack­te den Ham­mer fes­ter und woll­te ge­ra­de die Trep­pe hin­un­ter­ge­hen.


    »Aman­da?«


    Sie wir­bel­te her­um und stützte sich am Hand­lauf ab. Was sich in ih­rem Ge­sicht ab­spiel­te, ließ sich nur als Schock in­ter­pre­tie­ren.


    »Was ma­chen Sie denn hier?«


    »Wird das Mäd­chen im­mer noch ver­misst?«


    Sie rühr­te sich nicht von der obers­ten Trep­pen­stu­fe. Ihre Au­gen wa­ren noch im­mer schreck­ge­wei­tet.


    Er wie­der­hol­te sei­ne Fra­ge: »Wird das Mäd­chen im­mer noch …«


    »Ja.«


    »Warum sind Sie hier?«


    »Ge­hen Sie nach Hau­se, Will.« In ih­rer Stim­me hat­te er noch nie auch nur einen An­flug von Angst ge­hört, aber jetzt spür­te er, dass sie To­des­angst hat­te – nicht vor Will, son­dern vor et­was an­de­rem. »Las­sen Sie mich das ma­chen.«


    »Was ma­chen?«


    Sie leg­te die Hand auf den Tür­knauf, als wür­de sie nichts lie­ber tun, als ihn aus­schlie­ßen. »Ge­hen Sie nach Hau­se!«


    »Erst, wenn Sie mir sa­gen, warum Sie sich in die­ser Ba­racke auf­hal­ten, während wir einen of­fe­nen Fall ha­ben.«


    Sie hob eine Au­gen­braue. »Ge­nau ge­nom­men bin ich ja nicht al­lein, oder?«


    »Sa­gen Sie mir, was los ist!«


    »Ich wer­de nicht …« Ihr Satz wur­de von ei­nem lau­ten Kra­chen un­ter­bro­chen. Pa­nik blitzte in ih­ren Au­gen auf. Der zwei­te Krach klang wie ein Ge­wehr­schluss. Aman­da tau­mel­te. Sie um­klam­mer­te den Tür­knauf. Will sprang vor, um ihr zu hel­fen, aber es war zu spät. Die Tür knall­te zu, während die Trep­pe da­hin­ter zer­brach. Das Ge­räusch groll­te durch das Ge­bäu­de wie ein her­an­ra­sen­der Güter­zug.


    Und dann – nichts mehr.


    Will riss die Tür auf. Er starr­te in tie­fe Schwär­ze. Er kipp­te den Schal­ter auf und ab, doch es ging kein Licht an.


    »Aman­da?«, rief er. Sei­ne Stim­me hall­te zu ihm zu­rück. »Aman­da?«


    »Will?« Sara stand auf dem Trep­pen­ab­satz. Sie be­griff so­fort, was pas­siert war. »Gib mir dein Han­dy!«


    Will warf ihr sein Han­dy zu. Er zog sein Sak­ko aus, nahm das Hols­ter ab und knie­te sich auf den Bo­den.


    »Du gehst auf kei­nen Fall da run­ter!«, warn­te Sara ihn.


    Will er­starr­te, er­schrocken über den Be­fehl, den un­ver­trau­ten, schar­fen Ton in ih­rer Stim­me.


    »Wir sind in ei­nem Crack­haus, Will. Da un­ten könn­ten Na­deln her­um­lie­gen. Glas­scher­ben. Es ist zu ge­fähr­lich.« Sie hob den Fin­ger, of­fen­sicht­lich mel­de­te sich je­mand am an­de­ren Ende der Lei­tung. »Hier Dr.Lin­ton von der Not­auf­nah­me. Ich brau­che einen Ret­tungs­wa­gen in die Car­ver Street. Be­am­ter am Bo­den.«


    »Haus­num­mer drei-sech­zehn«, er­gänzte Will. Er knie­te sich hin und beug­te sich in den Kel­ler vor, während Sara die De­tails her­un­ter­rat­ter­te.


    »Aman­da?« Er war­te­te. Kei­ne Ant­wort. »Kön­nen Sie mich hören?«


    Sara be­en­de­te den An­ruf. »Sie sind un­ter­wegs. Bleib ein­fach da, bis …«


    »Aman­da?« Will sah über die Schul­ter, ver­such­te, sich auf eine Lö­sung zu kon­zen­trie­ren. Schließ­lich dreh­te er sich wie­der um und leg­te sich auf den Bauch.


    »Will, tu’s nicht«, fleh­te Sara ihn an.


    Er schob sich mit den Ell­bo­gen vor, bis sei­ne Füße in den Kel­ler hin­ab­hin­gen.


    »Du wirst ab­stür­zen.«


    Er schob sich noch wei­ter, er­war­te­te je­den Au­gen­blick, dass sei­ne Füße auf fes­ten Bo­den tra­fen.


    »Dort un­ten lie­gen ka­put­te Bal­ken. Du könn­test dir den Knöchel bre­chen. Du könn­test auf Aman­da lan­den.«


    Will krall­te sich mit den Fin­ger am Tür­stock fest und hoff­te, dass sei­ne Arme ihn nicht im Stich lie­ßen. Was sie schließ­lich je­doch ta­ten. Er fiel hin­ab wie die Schnei­de ei­ner Guil­lo­ti­ne.


    »Will!« Sara stand in der of­fe­nen Tür. Sie knie­te sich hin. »Al­les in Ord­nung mit dir?«


    Holzsplit­ter sta­chen ihm in den Rücken wie spit­ze Nä­gel. Die Luft war vol­ler Sä­ge­mehl. Will war mit der Nase so hef­tig auf sein Knie ge­knallt, dass er im­mer noch Stern­chen sah. Er be­rühr­te die Au­ßen­sei­te sei­nes Fußknöchels. Ein Na­gel war über den Kno­chen ge­schrammt. Sein ver­krampf­ter Kie­fer schmerz­te al­lein bei dem Ge­dan­ken dar­an.


    »Will!«, rief Sara be­sorgt. »Will?«


    »Ich bin okay.« Bei je­der Be­we­gung spür­te er sei­nen wun­den Knöchel. Blut tropf­te in die Fer­se sei­nes Schuhs. Er ver­such­te, die Si­tua­ti­on her­un­ter­zu­spie­len. »Wie’s aus­sieht, hat­te ich recht mit der Te­ta­nussprit­ze.«


    Sie un­ter­drück­te einen Fluch.


    Will ver­such­te auf­zuste­hen, doch sei­ne Füße fan­den noch im­mer kei­nen fes­ten Stand. Er tas­te­te blind um­her. Ir­gend­wo muss­te Aman­da schließ­lich sein. Er knie­te sich hin, streck­te sich – und wur­de schließ­lich mit ei­nem Fuß be­lohnt. Ihr Schuh fehl­te. Die Strumpf­ho­se war zer­ris­sen.


    »Aman­da?« Vor­sich­tig kroch Will über die Holzsplit­ter und ver­bo­ge­nen Nä­gel. Er leg­te ihr die Hand aufs Schien­bein, auf den Schen­kel. Be­hut­sam ar­bei­te­te er sich hin­auf, bis er ih­ren Arm quer über ih­rem Bauch er­tas­te­te.


    Aman­da stöhn­te.


    Will dreh­te sich der Ma­gen um, als sei­ne Fin­ger den un­na­tür­li­chen Win­kel ih­res Hand­ge­lenks be­fühl­ten. »Aman­da?«, wie­der­hol­te er.


    Sie stöhn­te noch ein­mal. Will wuss­te, dass sie eine Mag­li­te in ih­rem Sub­ur­ban hat­te. Er schob die Fin­ger in die vor­de­ren Ta­schen ih­rer Jeans, ver­such­te, den Schlüs­sel zu fin­den. Er wür­de Sara zum Auto hin­aus­schicken. Sie wür­de nach der Ta­schen­lam­pe su­chen müs­sen. Er wür­de ihr sa­gen, dass sie im Hand­schuh­fach oder in ei­ner der ver­schlos­se­nen Schub­la­den lag. Sie wür­de meh­re­re Mi­nu­ten da­für be­nöti­gen, und ge­nau die­se Zeit brauch­te Will jetzt.


    »Aman­da?« Er tas­te­te ihre hin­te­ren Ta­schen ab. Sei­ne Fin­ger­spit­zen wisch­ten über das ka­put­te Plas­tik­ge­häu­se ih­res Black­ber­ry.


    Plötz­lich um­klam­mer­te Aman­das in­tak­te Hand sein Hand­ge­lenk. »Wo … Mai-kel?«


    Will un­ter­brach sei­ne Su­che. »Aman­da. Hier ist Will. Will Trent.«


    Ihr Ton war an­ge­spannt. »Ich weiß, wer Sie sind. Wil­bur.«


    Will spür­te, wie sein Kör­per sich vers­teif­te. Nur An­gie nann­te ihn Wil­bur. Das war der Name, der auf sei­ner Ge­burts­ur­kun­de stand.


    »Ist sie in Ord­nung?«, frag­te Sara von oben.


    Will schluck­te schwer, be­vor er spre­chen konn­te. »Ich glau­be, ihr Hand­ge­lenk ist ge­bro­chen.«


    »Wie ist ihre At­mung?«


    Er lausch­te auf den Rhyth­mus ih­res Atems, hör­te aber nur sein ei­ge­nes Blut in den Oh­ren rau­schen. Warum war Aman­da hier? Sie soll­te doch ei­gent­lich auf der Su­che nach dem ver­miss­ten Mäd­chen sein. Sie soll­te das Team lei­ten. Sie soll­te nicht hier sein. In die­sem Kel­ler. Mit ei­nem Ham­mer.


    »Will?« Sa­ras Stim­me klang jetzt wie­der sanf­ter. Sie mach­te sich Sor­gen um ihn.


    »Wie lan­ge noch«, rief er hin­auf, »bis der Kran­ken­wa­gen hier ist?«


    »Nicht mehr lan­ge. Bist du dir si­cher, dass du in Ord­nung bist?«


    »Mir geht’s gut.«


    Will leg­te die Hand wie­der auf Aman­das Fuß. An ih­rem Knöchel spür­te er einen ste­ti­gen Puls. Er hat­te den Groß­teil sei­ner Kar­rie­re für die­se Frau ge­ar­bei­tet und wuss­te trotz­dem kaum et­was über sie. Sie leb­te in ei­ner Ei­gen­tums­woh­nung im Her­zen von Buck­head. Sie mach­te den Job schon län­ger, als er am Le­ben war, was hieß, dass sie in­zwi­schen Mit­te sech­zig war. Ihr grau me­lier­tes Haar war stets zu ei­ner Art Foot­ball­helm fri­siert. Sie hat­te eine schar­fe Zun­ge, mehr Ab­schlüs­se als ein Col­le­ge-Pro­fes­sor, und sie wuss­te, dass er Wil­bur hieß, ob­wohl er den Na­men of­fi­zi­ell aus sei­nen Un­ter­la­gen hat­te til­gen las­sen, als er aufs Col­le­ge ge­gan­gen war, und ob­wohl er auf je­dem ein­zel­nen Pa­pier im GBI Wil­liam Trent ge­nannt wur­de.


    Er räus­per­te sich noch ein­mal. »Gibt es ir­gend­was Spe­zi­el­les, das ich tun soll­te?«


    »Nein, bleib ein­fach, wo du bist.« Sara be­nutzte einen leicht er­höh­ten, kla­ren Ton­fall, von dem Will an­nahm, dass dies ihre Ärz­tin­nens­tim­me war. »Aman­da? Hier ist Dr.Lin­ton. Kön­nen Sie mir sa­gen, wel­cher Tag heu­te ist?«


    Aman­da keuch­te ge­quält auf. »Ich habe Edna tau­send­mal ge­sagt, sie soll die­se Trep­pe ab­stüt­zen.«


    Will ging in die Hocke. Ir­gen­det­was Schar­fes drück­te ge­gen sein Knie. Er fühl­te Blut über sei­nen Knöchel lau­fen, durch den Strumpf sickern. Sein Herz häm­mer­te so hef­tig, dass er sich si­cher war, dass Sara es hören konn­te.


    »Will«, mur­mel­te Aman­da. »Wie spät ist es?«


    Er konn­te ihr nicht ant­wor­ten. Sein Mund fühl­te sich an wie ver­drah­tet.


    Sara über­nahm die Ant­wort: »Es ist halb sechs.«


    »Am Abend«, sag­te Aman­da, und es war kei­ne Fra­ge. »Wir sind im frühe­ren Kin­der­heim. Ich bin die Kel­ler­trep­pe hin­un­ter­ge­fal­len.« Sie lag da und at­me­te tief aus und ein. »Dr.Lin­ton, wer­de ich es über­le­ben?«


    »Es wür­de mich sehr über­ra­schen, wenn nicht.«


    »Na ja, schät­ze, mehr kann ich im Au­gen­blick nicht ver­lan­gen. Hab ich das Be­wusst­sein ver­lo­ren?«


    »Ja«, ant­wor­te­te Sara. »Un­ge­fähr zwei Mi­nu­ten lang.«


    Aman­da sprach nun mehr zu sich selbst. »Ich weiß nicht, was das zu be­deu­ten hat. Be­rühren Sie ge­ra­de mei­nen Fuß?«


    Will zog sei­ne Hand weg.


    »Ich kann mei­ne Ze­hen be­we­gen.« Aman­da klang er­leich­tert. »Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er auf­ge­platzt.« Er hör­te eine Be­we­gung, das Ra­scheln von Klei­dung. »Nein, nichts. Kein Blut. Kei­ne wei­che Stel­le. O Gott, mei­ne Schul­ter tut viel­leicht weh!«


    Will schmeck­te Blut. Sei­ne Nase blu­te­te. Er wisch­te sich mit dem Handrücken über den Mund.


    Aman­da seuf­zte noch ein­mal schwer. »Ich sag Ih­nen mal was, Will. Wenn man ein ge­wis­ses Al­ter über­schrit­ten hat, ist ein ge­bro­che­ner Kno­chen oder ein an­ge­schla­ge­ner Kopf nicht mehr zum La­chen. Das be­glei­te­tet einen für den Rest des Le­bens. Was vom Le­ben halt noch üb­rig ist.«


    Sie schwieg ein paar Se­kun­den. Es klang, als wür­de sie ver­su­chen, ihre At­mung un­ter Kon­trol­le zu brin­gen. Ob­wohl sie wuss­te, dass er nicht dar­auf rea­gie­ren wür­de, sag­te sie zu Will: »Als ich zum At­lan­ta Po­li­ce De­part­ment kam, gab es eine gan­ze Ab­tei­lung, die nur un­se­re äu­ße­re Er­schei­nung kon­trol­lier­te. Die In­spek­ti­ons­ab­tei­lung. Sechs Voll­zeit­be­am­te. Ich den­ke mir das nicht aus.«


    Will sah zu Sara hin­auf. Sie zuck­te mit den Schul­tern.


    »Sie ka­men zum Ap­pell, und wenn man nicht so­fort in Ord­nung brach­te, was sie ei­nem sag­ten, wur­de man im Handum­dre­hen sus­pen­diert.«


    Er leg­te den Fin­ger auf die Uhr und wünsch­te sich, er könn­te die Be­we­gung des Se­kun­den­zei­gers spüren. Das Gra­dy Hos­pi­tal lag nur ein paar Blocks ent­fernt. Es gab kei­nen Grund, warum der Kran­ken­wa­gen so lan­ge brauch­te. Sie wuss­ten doch, dass Aman­da Po­li­zis­tin war. Sie wuss­ten, dass sie Hil­fe brauch­te.


    »Ich weiß noch ge­nau, wie ich das ers­te Mal we­gen ei­nes Dieb­stahls aus­ge­rückt bin«, sag­te Aman­da. »Ir­gend­ein Trot­tel hat­te sich das CB-Funk­ge­rät aus dem Auto klau­en las­sen. Dieb­stahl­s­mel­dun­gen we­gen Funk­ge­räten be­ka­men wir da­mals an­dau­ernd rein. Die hat­ten die­se Rie­sen­an­ten­nen, die wie Spee­re von der hin­te­ren Stoß­stan­ge auf­rag­ten.«


    Wie­der blick­te Will zu Sara hoch. Sie mach­te eine Kreis­be­we­gung mit dem Fin­ger, um ihm zu be­deu­ten, er sol­le sie am Re­den hal­ten.


    Wills Keh­le war wie zu­ge­schnürt. Er brach­te ein­fach nichts her­aus. Er konn­te nicht so tun, als wären sie ein­fach nur Freun­de, die einen schlech­ten Tag er­wi­scht hat­ten.


    Doch Aman­da schi­en kei­ne Er­mu­ti­gung zu brau­chen. Sie ki­cher­te lei­se. »Alle ha­ben mich aus­ge­lacht. Sie lach­ten, als ich an­kam. Sie lach­ten, als ich den Be­richt auf­nahm. Sie lach­ten, als ich wie­der fuhr. Da­mals fand kei­ner, dass Frau­en eine Uni­form tra­gen soll­ten. Das Re­vier be­kam wöchent­lich An­ru­fe von Leu­ten, die mel­de­ten, dass eine Frau einen Strei­fen­wa­gen ge­stoh­len hät­te. Sie konn­ten ein­fach nicht glau­ben, dass auch Frau­en bei der Trup­pe wa­ren.«


    »Ich glau­be, sie sind jetzt da«, sag­te Sara in dem Au­gen­blick, als auch Will end­lich das ent­fern­te Jau­len ei­ner Si­re­ne hör­te. »Ich gehe raus und hal­te sie an.«


    Will war­te­te, bis er Sa­ras Schrit­te auf dem Vor­der­trepp­chen hör­te. Er muss­te sich be­herr­schen, um Aman­da nicht an den Schul­tern zu packen und sie zu schüt­teln. »Warum sind Sie hier?«


    »Ist Sara weg?«


    »Warum sind Sie hier?«


    Aman­das Stim­me wur­de un­ty­pisch weich. »Ich muss Ih­nen was sa­gen …«


    »Mir egal«, blaff­te er. »Wo­her wis­sen Sie …«


    »Mund hal­ten und zu­hören«, zisch­te sie. »Hören Sie mir zu?«


    Will spür­te, wie die Angst zu­rück­kehr­te. Die Si­re­ne wur­de lau­ter. Der Kran­ken­wa­gen brems­te scharf vor dem Ge­bäu­de.


    »Hören Sie mir zu?«


    Will war wie­der ein­mal sprach­los.


    »Es geht um Ih­ren Va­ter.«


    Sie sag­te noch mehr, aber Wills Oh­ren wa­ren wie zu­ge­pfropft, ganz so, als hör­te er ihre Stim­me un­ter Was­ser. Als Kind hat­te Will den Kopf­hö­rer sei­nes Tran­si­stor­ra­di­os auf die­se Wei­se rui­niert. Er hat­te sich das Ding ins Ohr ge­steckt und dann den Kopf in die Ba­de­wan­ne ge­taucht, weil er dach­te, das wäre eine coo­le Art, Mu­sik zu hören. Ge­nau hier, in die­sem Haus, war es pas­siert. Zwei Stock­wer­ke über ih­nen im Jun­gen­wasch­raum. Er hat­te Glück ge­habt, dass er durch den Strom­schlag nicht ums Le­ben ge­kom­men war.


    Von oben er­tön­te ein lau­tes Kra­chen, als die Sa­ni­täter die Haus­tür auf­scho­ben. Schwe­re Schrit­te pol­ter­ten über den Bo­den. Plötz­lich er­füll­te der grel­le Strahl ei­ner Mag­li­te den Kel­ler. Will kniff die Au­gen ge­gen den Schein zu­sam­men. Ihm war schwind­lig. Sei­ne Lun­ge sehn­te sich nach Luft.


    Aman­das Wor­te stürz­ten ge­nau­so auf ihn ein, wie da­mals die Ge­räusche wie­der an sein Ohr ge­drun­gen wa­ren, nach­dem er sich am Wan­nen­rand ab­ge­stützt und den Kopf aus dem Was­ser ge­zogen hat­te.


    »Hören Sie mir zu!«, zisch­te sie.


    Aber er woll­te nicht. Er woll­te nicht wis­sen, was sie zu sa­gen hat­te.


    Der Be­währungs­aus­schuss hat­te ge­tagt. Sie hat­ten sei­nen Va­ter aus dem Ge­fäng­nis ent­las­sen.

  


  
    3. KA­PI­TEL


    15. Ok­to­ber 1974


    LUCY BEN­NETT


    Lucy hat­te je­des Zeit­ge­fühl ver­lo­ren, nach­dem die Sym­pto­me nach­ge­las­sen hat­ten. Sie wuss­te, es dau­er­te drei Tage, bis das He­ro­in kom­plett aus dem Blut­kreis­lauf ver­schwun­den war. Sie wuss­te, dass die Schweiß­aus­brüche und die Übel­keit mehr als eine Wo­che an­hal­ten konn­ten, je nach­dem, wie tief man in der Sucht steck­te. Die Ma­gen­krämp­fe. Der po­chen­de Schmerz in den Bei­nen. Ab­wech­selnd Durch­fall und Ver­stop­fung. Das hell­ro­te Blut aus der Lun­ge, die den Ab­fluss­rei­ni­ger oder das Milch­pul­ver hoch­hus­te­te oder was sonst noch be­nutzt wor­den war, um das He­ro­in zu strecken.


    Ei­ni­ge wa­ren ge­stor­ben, weil sie den He­ro­i­n­ent­zug auf ei­ge­ne Faust ver­sucht hat­ten. Die Dro­ge war rach­süch­tig. Sie nahm einen in Be­sitz. Sie krall­te sich ei­nem in die Haut und ließ nicht mehr los. Lucy hat­te ihre aus­ge­spuck­ten Op­fer in Hin­ter­zim­mern und auf lee­ren Park­plät­zen lie­gen ge­se­hen. Das Fleisch ver­trock­net. Fin­ger und Ze­hen ge­krümmt. Ihre Nä­gel und Haa­re wa­ren wei­ter­ge­wach­sen. Sie hat­ten aus­ge­se­hen wie mu­mi­fi­zier­te He­xen.


    Wo­chen? Mo­na­te? Jah­re?


    Die ers­ticken­de Au­gust­hit­ze war of­fen­sicht­lich ab­ge­löst wor­den von herbst­li­chen Tem­pe­ra­tu­ren. Kühle Mor­gen. Kal­te Näch­te. Stand der Win­ter schon be­vor? War es im­mer noch 1974, oder hat­te sie Thanks­gi­ving, Weih­nach­ten, ih­ren Ge­burts­tag be­reits ver­passt?


    Sand, der durch ein Stun­den­glas rie­sel­te.


    War es über­haupt noch wich­tig?


    Je­den Tag wünsch­te Lucy sich, sie wäre tot. Das He­ro­in war ver­schwun­den, aber da war kei­ne ein­zi­ge Se­kun­de, in der sie nicht über den Kick nach­dach­te. Das High. Das Ver­ges­sen. Die Be­täu­bung des Geis­tes. Die Ek­sta­se der Na­del, die in die Ader stach. Den Feu­er­sturm, der durch die Sin­ne ras­te. In den ers­ten Ta­gen konn­te Lucy im­mer noch das He­ro­in in ih­rem Er­bro­che­nen rie­chen. Sie hat­te es es­sen wol­len, aber der Mann hat­te sie da­von ab­ge­hal­ten.


    Der Mann.


    Das Mons­ter.


    Wer wür­de so et­was tun? Es wi­der­sprach je­der Lo­gik. Es gab kein Mus­ter mehr in Lu­cys Le­ben, das er­klär­te, was hier vor sich ging. So übel ei­ni­ge ih­rer Kun­den auch ge­we­sen wa­ren, sie hat­ten sie im­mer ge­hen las­sen. Wenn sie erst ein­mal be­kom­men hat­ten, was sie hat­ten ha­ben wol­len, hat­ten sie sie wie­der auf die Straße ge­wor­fen. Sie hat­ten sie nicht mehr se­hen wol­len. Sie hat­ten ih­ren An­blick ge­hasst. Sie hat­ten sie ge­tre­ten, wenn sie sich nicht schnell ge­nug be­weg­te. Sie hat­ten sie aus ih­ren Au­tos ge­wor­fen und wa­ren da­von­ge­rast.


    Aber nicht er. Nicht die­ser Mann. Nicht die­ser Teu­fel.


    Lucy woll­te, dass er sie fick­te. Sie woll­te, dass er sie schlug. Sie woll­te, dass er al­les mit ihr an­s­tell­te, au­ßer die­ser ver­hass­ten Rou­ti­ne, die sie je­den Tag durch­lei­den muss­te. Die Art, wie er ihr die Zäh­ne putzte und die Haa­re bürs­te­te. Die Art, wie er sie ba­de­te. Die Züch­tig­keit, mit der er die Wand an­starr­te, während er sie mit dem Lap­pen zwi­schen den Bei­nen wusch. Die sanf­ten Hand­tuch­be­we­gun­gen, während er sie ab­trock­ne­te. Der be­dau­ern­de Blick, so­oft sie die Au­gen öff­ne­te oder schloss. Und das Be­ten. Das stän­di­ge Be­ten.


    »Wasch die Sün­den ab. Wasch die Sün­den ab.« Das war sein Man­tra.


    Er sprach nie di­rekt zu ihr. Er sprach nur zu Gott, als wür­de Er ei­ner Bes­tie wie ihm zu­hören. Lucy frag­te, warum – warum sie? Warum all das? Sie schrie ihn an. Sie fleh­te ihn an. Sie er­öff­ne­te ihm al­les, doch er sag­te im­mer nur: »Wasch die Sün­den ab.«


    Lucy war mit Ge­be­ten auf­ge­wach­sen. Im Lauf der Jah­re hat­te sie nicht sel­ten in der Re­li­gi­on Trost ge­fun­den. Der Ge­ruch ei­ner bren­nen­den Ker­ze oder der Ge­schmack von Wein konn­ten sie zu­rück­ver­set­zen in die Kir­chen­bank, wo sie glück­lich zwi­schen Mut­ter und Va­ter ge­ses­sen hat­te. Ihr Bru­der Hen­ry hat­te – zu Tode ge­lang­weilt – gro­be Zeich­nun­gen ins Kir­chen­blatt ge­krit­zelt, aber Lucy hat­te es ge­liebt, wenn der Pfar­rer die un­glaub­li­chen Seg­nun­gen ei­nes gött­li­chen Le­bens ge­prie­sen hat­te. Auf den Straßen hat­te es ihr Trost ge­ge­ben, an die Pre­dig­ten aus ver­gan­ge­ner Zeit zu den­ken. Selbst als Sün­de­rin war sie nicht ohne Hoff­nung auf Er­ret­tung ge­we­sen. Die Kreu­zi­gung be­deu­te­te nichts, wenn nicht die Er­lö­sung von Lucy Ben­netts See­le.


    Aber nicht so. So nicht. Nicht mit Sei­fe und Was­ser. Nicht mit Blut und Wein. Nicht mit Na­del und Fa­den.


    Es gab Süh­ne, und es gab Fol­ter.

  


  
    4. KA­PI­TEL


    7. Juli 1975


    MON­TAG


    Aman­da Wag­ner seuf­zte er­leich­tert auf, als sie die Straße ih­res Va­ters in An­s­ley Park hin­ter sich ließ. An die­sem Vor­mit­tag war Duke in Hoch­form ge­we­sen. Er hat­te mit ei­ner Kla­ge­li­ta­nei be­gon­nen, kaum dass Aman­da durch die Kü­chen­tür ge­kom­men war, und nicht mehr da­mit auf­ge­hört, bis sie ihm vom Steu­er ih­res Au­tos aus zu­ge­winkt hat­te. Nichts­nut­zi­ge Ve­te­ra­nen, die um Al­mo­sen bet­tel­ten. Der Ben­zin­preis durch die Decke. New York City, das er­war­te­te, dass der Rest des Lan­des es aus sei­ner Mi­se­re be­frei­te. In der Mor­gen­zei­tung hat­te kein ein­zi­ger Ar­ti­kel ge­stan­den, zu dem Duke ihr ge­gen­über nicht sei­ne Mei­nung kund­ge­tan hät­te. Als er dann auch noch an­ge­fan­gen hat­te, die schein­bar end­lo­sen Feh­ler des neu or­ga­ni­sier­ten At­lan­ta Po­li­ce De­part­ment auf­zu­lis­ten, hat­te Aman­da nur noch halb zu­ge­hört und hin und wie­der ge­nickt, da­mit sein Zorn nicht die falsche Rich­tung ein­schlug.


    Sie hat­te ihm Früh­stück ge­macht. Sie hat­te ihm sei­ne Kaf­fee­tas­se nach­ge­füllt. Sie hat­te sei­ne Aschen­be­cher ge­leert. Sie hat­te ihm Hemd und Kra­wat­te aufs Bett ge­legt. Sie hat­te ihm auf­ge­schrie­ben, wie er den Bra­ten auf­tau­en muss­te, da­mit sie ihm nach der Ar­beit das Abendes­sen zu­be­rei­ten konn­te. Doch un­ter­des­sen war das Ein­zi­ge, was dies al­les er­träg­lich ge­macht hat­te, der Ge­dan­ke an ihre win­zi­ge Ein­zim­mer­woh­nung an der Pe­achtree Street ge­we­sen.


    Sie lag kei­ne fünf Mi­nu­ten vom Haus ih­res Va­ters ent­fernt, aber sie hät­te sich ge­nau­so gut auf dem Mond be­fin­den kön­nen. Zwi­schen der Bi­blio­thek und dem Hip­pie­dorf an der Four­teenth Street ge­le­gen, war die Woh­nung eine von sechs Ein­hei­ten in ei­nem al­ten vik­to­ria­ni­schen Her­ren­haus. Duke hat­te sie sich nur ein ein­zi­ges Mal an­ge­se­hen und ge­schnaubt. Da hät­te er ja während des Kriegs auf den Mid­way-In­seln eine bes­se­re Un­ter­kunft ge­habt. Keins der Fens­ter schloss rich­tig. Das Ge­frier­fach war nicht kalt ge­nug, um Eis zu pro­du­zie­ren. Man muss­te den Kü­chen­tisch ver­schie­ben, wenn man die Tür öff­nen woll­te. Der Toi­let­ten­deckel schab­te über die Ba­de­wan­nen­ver­klei­dung.


    Für sie war es Lie­be auf den ers­ten Blick ge­we­sen.


    Aman­da war fünf­und­zwan­zig Jah­re alt. Sie ging aufs Col­le­ge. Sie hat­te einen an­stän­di­gen Job. Nach Jah­ren des Bet­telns hat­te sie ih­ren Va­ter wie durch ein Wun­der dazu ge­bracht, sie aus­zie­hen zu las­sen. Sie war zwar noch kei­ne Mary Ri­chards, aber eben auch kei­ne Edith Bun­ker mehr.


    Sie brems­te, um rechts auf die High­land Ave­nue ein­zu­bie­gen und dann noch ein­mal rechts in die Ein­kaufs­straße hin­ter der Apo­the­ke. Die Som­mer­hit­ze war er­drückend, ob­wohl es erst Vier­tel vor acht am Mor­gen war. Dampf stieg vom As­phalt hoch, als sie in eine Parklücke am hin­te­ren Ende des Plat­zes fuhr. Ihre Hän­de schwitzten so sehr, dass sie das Lenk­rad kaum hal­ten konn­te. Ihre Strumpf­ho­se schnitt ihr in die Tail­le. Der Rücken ih­rer Blu­se kleb­te am Sitz. Sie spür­te einen po­chen­den Schmerz im Nacken, der lang­sam in die Schlä­fen vor­wan­der­te.


    Den­noch krem­pel­te Aman­da sich die Blu­senär­mel hin­un­ter und knöpf­te die en­gen Man­schet­ten zu. Sie nahm ihre Hand­ta­sche vom Bei­fah­rer­sitz und dach­te da­bei, dass die­ses Ding mit je­dem Tag schwe­rer wür­de. Dann er­in­ner­te sie sich wie­der dar­an, dass dies trotz al­lem bes­ser war als das, was sie zur glei­chen Zeit im ver­gan­ge­nen Jahr zur Ar­beit hat­te tra­gen müs­sen. Un­ter­be­klei­dung. Strumpf­ho­se. Schwar­ze Socken. Ma­ri­neblaue Po­ly­es­ter­ho­se. Ein Män­ner­hemd, das so groß ge­we­sen war, dass die Brust­ta­schen über ih­rer Tail­le ge­ses­sen hat­ten. Un­ter­gür­tel. Me­tall­ha­ken. Au­ßen­gür­tel. Hols­ter. Waf­fe. Funk­ge­rät. Schul­ter­mi­kro­fon. Stab­lam­pe. Gum­mi­knüp­pel. Schlüs­sel­ring.


    Kein Wun­der, dass die Strei­fen­po­li­zis­tin­nen der At­lan­ta Po­li­ce For­ce Bla­sen wie Was­ser­me­lo­nen hat­ten. Es dau­er­te gan­ze zehn Mi­nu­ten, sich die­ser Aus­rü­stung zu ent­le­di­gen, be­vor man sich auf die Schüs­sel setzten konn­te – und das auch nur un­ter der Vor­aus­set­zung, dass man sich hin­set­zen konn­te, ohne dass ei­nem der Schmerz in den Rücken schoss. Al­lein das Kel-Lite, die Stab­lam­pe mit ih­ren vier Mo­no­zell-Bat­te­ri­en und dem fünf­und­vier­zig Zen­ti­me­ter lan­gen Schaft, wog fast drei­ein­halb Kilo.


    Aman­da spür­te je­des Gramm des Ge­wichts, als sie sich die Ta­sche über die Schul­ter häng­te und aus dem Auto stieg. Die­sel­be Aus­rü­stung, nur eben jetzt in ei­ner Le­der­ta­sche an­statt um die Hüf­ten. So et­was konn­te man nur als Fort­schritt be­zeich­nen.


    Ihr Va­ter war Lei­ter von Zone eins ge­we­sen, als Aman­da zur Trup­pe ge­gan­gen war. Fast zwan­zig Jah­re lang hat­te Cap­tain Duke Wag­ner die Ein­heit mit ei­ser­ner Faust ge­führt, bis Re­gi­nald Ea­ves, der neue schwar­ze Po­li­ce Com­mis­sio­ner, die meis­ten wei­ßen Führungs­be­am­ten ent­las­sen und sie durch schwar­ze er­setzt hat­te. Die kol­lek­ti­ve Ent­rü­stung hat­te die Trup­pe ins Wan­ken ge­bracht. Dass Chief John In­man, Ea­ves’ Vor­gän­ger, an­nähernd das Glei­che mit um­ge­kehr­ten Vor­zei­chen ge­tan hat­te, schie­nen sie mitt­ler­wei­le ver­ges­sen zu ha­ben. Das Netz­werk der al­ten Ka­me­ra­den funk­tio­nier­te im­mer noch aus­ge­zeich­net – so­lan­ge man zu den we­ni­gen Glück­li­chen ge­hör­te, die dar­in auf­ge­nom­men wur­den.


    In der Fol­ge hat­ten Duke und sei­ne Kum­pa­nen ge­gen die Stadt ge­klagt, weil sie ihre al­ten Jobs zu­rück­ha­ben woll­ten. Doch May­nard Jack­son, der ers­te schwar­ze Bür­ger­meis­ter der Stadt, stärk­te sei­nem Mann den Rücken. Kei­ner wuss­te, wie der Pro­zess aus­ge­hen wür­de, doch wenn man Duke re­den hör­te, war es nur noch eine Fra­ge der Zeit, bis die Stadt ka­pi­tu­lier­te. Po­li­ti­ker brauch­ten Wäh­lers­tim­men, un­ab­hän­gig von ih­rer Haut­far­be, und die Wäh­ler woll­ten sich si­cher fühlen. Was er­klär­te, warum die Po­li­zei die Stadt um­klam­mert hielt wie ein ge­fräßi­ger Kra­ke, der sei­ne Ten­ta­kel in sämt­li­che Rich­tun­gen aus­brei­te­te.


    Sechs Pa­trouil­len­zonen er­streck­ten sich von der ver­arm­ten Süd­sei­te bis zu den wohl­ha­ben­de­ren Vier­teln im Nor­den. In­ner­halb die­ser Zonen ver­streut la­gen die so­ge­nann­ten »Mo­del Ci­tys« – Re­vie­re, die die ge­walt­täti­ge­ren Tei­le des Zen­trums­kor­ri­dors kon­trol­lier­ten. Es gab zwar klei­ne­re Wohl­stands­vier­tel in An­s­ley Park, Pied­mont Heights und Buck­head, aber ein Groß­teil der Be­woh­ner leb­te in Slums, von den Gra­dy Ho­mes über Techwood bis hin zur be­rüch­tigts­ten So­zi­al­sied­lung der Stadt, Per­ry Ho­mes. Die­ses Get­to im Wes­ten war so ge­fähr­lich, dass es eine ei­ge­ne Po­li­zei­ein­heit er­for­der­te. Es war die Art von Job, um den sich zu­rück­keh­ren­de Ve­te­ra­nen ran­gel­ten; eher ein Kriegs­ge­biet als ein Wohn­vier­tel.


    Die Ein­hei­ten der Zi­vil­be­am­ten und De­tec­ti­ves wa­ren über die­se Zonen ver­teilt. Es gab ins­ge­samt zwölf Ab­tei­lun­gen, vom Sit­ten­de­zer­nat bis hin zu den Son­der­er­mitt­lun­gen. Die Sit­te war eine der we­ni­gen Ab­tei­lun­gen, in de­nen es in nen­nens­wer­ter Zahl Frau­en gab. Aman­da be­zwei­fel­te ernst­haft, dass ihr Va­ter sie sich für die­se Ab­tei­lung hät­te be­wer­ben las­sen, wenn er zu der Zeit ih­rer Be­wer­bung noch bei der Trup­pe ge­we­sen wäre. Sie woll­te lie­ber gar nicht dar­über nach­den­ken, was pas­sie­ren wür­de, wenn Duke sei­nen Pro­zess ge­wän­ne und wie­der ein­ge­s­tellt wür­de. Wahr­schein­lich wür­de er sie wie­der in eine Uni­form stecken und vor der Mor­ningsi­de Ele­men­ta­ry School Schü­ler­lot­sin spie­len las­sen.


    Aber das war ein lang­fris­ti­ges Pro­blem, und Aman­das Tag – falls er denn so wür­de wie je­der an­de­re – wäre an­ge­füllt mit kurz­fris­ti­ge­ren Pro­ble­men. Das Wich­tigs­te an je­dem Mor­gen war die Fra­ge, wen sie als Part­ne­rin zu­ge­teilt be­käme.


    Die bun­des­staat­li­che Law En­for­ce­ment As­si­stan­ce As­so­cia­ti­on, mit de­ren Geld At­lan­tas Sit­ten­de­zer­nat fi­nan­ziert wur­de, ver­lang­te, dass sämt­li­che Teams aus drei Be­am­ten­paa­run­gen be­stan­den, die in Be­zug auf Ab­stam­mung und Ge­schlecht durch­mischt wa­ren. Die­ser Vor­schrift wur­de nur sel­ten ent­spro­chen, denn eine wei­ße Frau konn­te schlicht­weg nicht mit ei­nem schwar­zen Mann fah­ren, nicht ein­mal eine schwar­ze Frau – zu­min­dest die­je­ni­ge, die um ih­ren Ruf be­dacht war – konn­te mit ei­nem schwar­zen Mann fah­ren, und kei­ner der Schwar­zen woll­te mit ir­gend­ei­nem Wei­ßen fah­ren. So war es je­den Tag ein Kampf her­aus­zu­fin­den, wer mit wem ar­bei­ten soll­te, was lächer­lich war an­ge­sichts der Tat­sa­che, dass die meis­ten ihre Part­ner wech­sel­ten, so­bald sie drau­ßen auf der Straße wa­ren.


    Den­noch gab es oft hit­zi­ge Dis­kus­sio­nen über die Zu­wei­sun­gen. Eine Men­ge Ge­tue und Ge­prot­ze. Man be­schimpf­te ein­an­der. Ge­le­gent­lich kam es so­gar zu Hand­greif­lich­kei­ten. Im Hin­blick auf die Zu­wei­sun­gen war das Ein­zi­ge, in dem die Män­ner des Sit­ten­de­zer­nats sich ei­nig wa­ren, dass kei­ner von ih­nen mit ei­ner Frau zu­sam­men­ar­bei­ten woll­te.


    Au­ßer sie war hübsch.


    Das Pro­blem färb­te auch auf an­de­re Ab­tei­lun­gen ab. Je­den Mor­gen wur­de zu Be­ginn des Ap­pells Com­mis­sio­ner Re­gi­nald Ea­ves’ Ta­ges­be­fehl ver­le­sen. Reg­gie schob sei­ne Leu­te in ei­nem fort her­um, um die je­wei­li­ge Quo­te zu er­fül­len, die ihm die Bun­des­re­gie­rung an die­sem Tag aufs Auge ge­drückt hat­te. Kein Be­am­ter wuss­te je, wo er oder sie lan­den wür­de, wenn er zur Ar­beit er­schi­en. Es konn­te mit­ten in Per­ry Ho­mes sein oder in der Höl­le des Flug­ha­fens von At­lan­ta. Erst im ver­gan­ge­nen Jahr war eine Frau eine gan­ze Wo­che lang ei­nem SWAT-Son­der­ein­satz­kom­man­do zu­ge­wie­sen wor­den, was in ei­ner Ka­ta­stro­phe ge­en­det hät­te, wenn sie tat­säch­lich ir­gen­det­was hät­te tun müs­sen.


    Aman­da hat­te bis­lang im­mer nur in der Tag­schicht ge­ar­bei­tet, ver­mut­lich weil ihr Va­ter es so an­ge­ord­net hat­te. Kei­ner schi­en zu be­mer­ken oder sich dar­um zu sche­ren, dass sie es im­mer noch so hand­hab­te, ob­wohl ihr Va­ter mitt­ler­wei­le die Stadt ver­klagt hat­te. Die Tag­schicht, die ein­fachs­te Schicht, ging von acht bis vier. Die Spät­schicht dau­er­te von vier Uhr nach­mit­tags bis Mit­ter­nacht, und die Mor­gen­schicht, die ge­fähr­lichs­te, von Mit­ter­nacht bis acht Uhr mor­gens.


    Die Strei­fen­kol­le­gen folg­ten in etwa den glei­chen Ta­ges­ab­läu­fen wie die Zi­vil­be­am­ten und De­tec­ti­ves – mit ei­ner Stun­de Un­ter­schied, ent­spre­chend der al­ten Ei­sen­bah­ner-Tak­tung von 7-3-11. Der Ge­dan­ke da­hin­ter war, dass die einen ihre Fäl­le an die an­de­ren über­ge­ben soll­ten. Doch das pas­sier­te nur sel­ten. Wenn Aman­da mor­gens zur Ar­beit kam, be­kam sie meist nur ein paar Ver­däch­ti­ge mit blau­en Au­gen und blu­ti­gen Ver­bän­den um den Kopf zu Ge­sicht. Im All­ge­mei­nen wa­ren sie an die Bän­ke ne­ben der Vor­der­tür ge­ket­tet, und kei­ner ver­moch­te zu er­klären, wie ge­nau sie hier­her­ge­langt wa­ren oder was ih­nen vor­ge­wor­fen wur­de. Ab­hän­gig da­von, wie die Ver­haf­tungs­quo­te ei­nes Uni­for­mier­ten im je­wei­li­gen Mo­nat aus­sah, wur­den ei­ni­ge der Ge­fan­ge­nen auf frei­en Fuß ge­setzt und dann we­gen Her­um­lun­gerns post­wen­dend wie­der ver­haf­tet.


    Wie die meis­ten Zonen­zen­tra­len war auch die von Zone eins in ei­nem her­un­ter­ge­kom­me­nen La­den­ge­schäft un­ter­ge­bracht, das aus­sah, als soll­te die Po­li­zei dort eher eine Ra­z­zia un­ter­neh­men und nicht dar­in her­um­sit­zen, Kaf­fee trin­ken und Kriegs­be­rich­te über die Ver­haf­tun­gen des Vor­tags aus­tau­schen. Die Zen­tra­le war ver­hält­nis­mäßig un­ze­re­mo­ni­ell in das La­den­ge­bäu­de hin­ter der Pla­za-Apo­the­ke und ei­nem Por­no­ki­no ver­legt wor­den, nach­dem man ent­deckt hat­te, dass der Bau­grund un­ter dem al­ten Haupt­quar­tier in einen Hohl­raum ab­zu­rut­schen droh­te. Für die At­lan­ta Cons­ti­tu­ti­on war die Ge­schich­te ein ge­fun­de­nes Fres­sen ge­we­sen.


    Es gab nur drei Räu­me in dem Ge­bäu­de. Der größte war der Be­reit­schafts­saal mit dem durch eine Glas­schei­be ab­ge­trenn­ten Büro des Ser­geant. Das Büro des Cap­tain war be­deu­tend at­trak­ti­ver – die Fens­ter dar­in lie­ßen sich näm­lich tat­säch­lich öff­nen und schlie­ßen. Vor dem Un­ab­hän­gig­keits­tag hat­te je­mand das vor­de­re Fens­ter des Be­reit­schafts­saals ein­schla­gen müs­sen, um fri­sche Luft ein­zu­las­sen. An­schlie­ßend hat­te sich nie­mand mehr die Mühe ge­macht, es zu re­pa­rie­ren, wahr­schein­lich weil alle wuss­ten, dass es früher oder später er­neut ein­ge­schla­gen wür­de.


    Der drit­te Raum war die Toi­let­te. So­wohl die männ­li­chen als auch die weib­li­chen Kol­le­gen be­nutzten sie, und es wur­de da­für ge­sorgt, dass kei­ne Frau sich je auf die Toi­let­ten­bril­le set­zen wür­de. Aman­da hat­te die Toi­let­te nur ein ein­zi­ges Mal be­tre­ten, und da­nach hat­te sie hin­ter dem Pla­za Thea­ter trocken wür­gen müs­sen, während das Äch­zen und Stöh­nen des Por­no­films »Win­nie Ban­go« durch die Schlackes­tein­mau­er ge­drun­gen war.


    »Mor­gen, Ma’am.« Ei­ner der Strei­fen­po­li­zis­ten tipp­te sich an die Müt­ze, als Aman­da ihm ent­ge­gen­kam.


    Sie nick­te zur Er­wi­de­rung und ging an ei­ner An­samm­lung der ver­trau­ten wei­ßen Strei­fen­wa­gen der At­lan­ta Po­li­ce vor­bei wei­ter zum Re­vier­ein­gang. Suf­f­aus­dün­stun­gen hin­gen in der Luft, ob­wohl auf den Bän­ken nicht ein ein­zi­ger Pen­ner in Hand­schel­len saß. Der Rauch von Zi­ga­ret­ten wa­ber­te un­ter der flecki­gen Decke. Über je­der Ober­fläche lag eine Staub­schicht, so­gar über den lan­gen Ca­fe­ter­ia­ti­schen, die in un­gleich­mäßi­gen Rei­hen im Raum ver­teilt her­um­stan­den. Das Po­di­um vor­ne war leer. Aman­da sah auf die Uhr. Bis zum Mor­ge­n­ap­pell hat­te sie noch zehn Mi­nu­ten Zeit.


    Hin­ten im Be­reit­schafts­saal saß Va­nes­sa Li­ving­ston und ar­bei­te­te einen Sta­pel Pa­pie­re ab. Sie trug eine graue Bund­fal­ten­ho­se und die glei­chen häss­li­chen schwar­zen Män­ner­schu­he, die sie alle ge­zwun­gen wa­ren zu tra­gen, wenn sie in Uni­form wa­ren. Ihre hell­blaue Blu­se hat­te kur­ze Är­mel, die dunklen Haa­re trug sie in ei­nem Pa­gen­schnitt.


    Aman­da war ein paar­mal mit ihr auf Pa­trouil­le ge­we­sen, als sie bei­de noch in Uni­form ge­we­sen wa­ren. Va­nes­sa war eine ver­läss­li­che Part­ne­rin, aber sie konn­te eben auch ein we­nig ex­al­tiert sein, au­ßer­dem ging das Ge­rücht, dass sie »spitz« war – der Code für eine Frau, die sich ih­ren Po­li­zei­kol­le­gen se­xu­ell be­reit­wil­lig zur Ver­fü­gung stell­te. Aman­da hat­te kei­ne an­de­re Wahl, sie muss­te sich zu ihr set­zen. Wie üb­lich war der Be­reit­schafts­saal in vier Qua­dran­ten un­ter­teilt. Weiß und schwarz links und rechts, die Frau­en hin­ten, die Män­ner vor­ne.


    Den Blick stur ge­ra­de­aus ge­rich­tet zwäng­te Aman­da sich durch eine Grup­pe Uni­for­mier­ter. Sie alle war­te­ten bis zur letzten Se­kun­de, um sie vor­bei­zu­las­sen. Ein Grüpp­chen in der Ecke be­ar­bei­te­te Vor­hän­ge­schlös­ser. Es gab täg­li­che Wett­be­wer­be dar­um, wer ein Schloss am schnells­ten knacken konn­te. Ein paar Be­am­te tausch­ten Spe­zial­mu­ni­ti­on aus. In den ver­gan­ge­nen bei­den Jah­ren wa­ren in At­lan­ta vier­zehn Po­li­zis­ten er­schos­sen wor­den. Eine schnel­le­re Ku­gel in der Waf­fe war da­her kei­ne allzu schlech­te Idee.


    Aman­da stell­te ihre Ta­sche auf den Tisch und setzte sich. »Wie geht’s?«


    »Sehr gut.« Va­nes­sa klang wie im­mer fröh­lich. »Ich hat­te heu­te Mor­gen Glück mit der In­spek­ti­ons­ab­tei­lung.«


    »Sind sie schon weg?«


    Va­nes­sa nick­te.


    So­fort knöpf­te Aman­da ihre Man­schet­ten auf und krem­pel­te die Är­mel wie­der hoch. Sie seuf­zte er­leich­tert, als sie die fri­sche Luft auf ih­ren Un­ter­ar­men spür­te. »Es war also nicht Ge­ary?«


    Ser­geant Ge­ary hät­te Va­nes­sa auf kei­nen Fall so durch­kom­men las­sen. Sei­ner Mei­nung nach ge­hör­ten Frau­en nicht in die Trup­pe, und er hat­te die Macht, et­was da­ge­gen zu un­ter­neh­men. Aus ir­gend­ei­nem Grund hat­te er es auf Aman­da ganz be­son­ders ab­ge­se­hen. Sie war nur eine Ab­mah­nung von ei­ner ein­tä­gi­gen Sus­pen­die­rung ent­fernt. Sie woll­te lie­ber nicht dar­an den­ken, wie sie dann ihre Mie­te be­zah­len soll­te.


    »Ge­ary ist heu­te nicht da.« Va­nes­sa sta­pel­te ihre Be­rich­te auf­ein­an­der. »Es war San­dra Phil­lips, die schwar­ze Tus­si, die sich den Kopf ra­siert wie ein Mann.«


    »Ich habe ein Se­mi­nar mit ihr«, sag­te Aman­da. Fast alle, die sie kann­te, be­leg­ten Kur­se an der Ge­or­gia State. Die Bun­des­re­gie­rung be­glich die Stu­dien­ge­bühren, und die Stadt zahl­te ein höhe­res Ge­halt, wenn man einen Ab­schluss schaff­te. In ei­nem Jahr wür­de Aman­da fast zwölf­tau­send Dol­lar ein­strei­chen.


    »Hat­test du einen schö­nen Un­ab­hän­gig­keits­tag?«, frag­te Va­nes­sa.


    »Ich habe mir eine Zu­satz­schicht ge­ben las­sen«, gab Aman­da zu­rück. Sie hat­te sich nur des­halb frei­wil­lig ge­mel­det, weil sie es ein­fach nicht er­tra­gen hät­te, einen gan­zen Tag lang ih­rem Va­ter zuzu­hören, der je­den Ar­ti­kel durch­kau­te, den er in der Zei­tung ge­le­sen hat­te. Zum Glück ka­men nur zwei Mal am Tag Zei­tun­gen, sonst wür­de er noch nicht ein­mal mehr schla­fen. »Und bei dir?«


    »Ich hab so viel ge­trun­ken, dass ich mit dem Auto ge­gen einen Te­le­fon­mast ge­rauscht bin.«


    »Ist das Auto okay?«


    »Die Stoß­stan­ge ist hin­über, aber es fährt noch.« Va­nes­sa senk­te die Stim­me. »Hast du das von Oglethor­pe ge­hört?«


    Lars Oglethor­pe war ei­ner von Du­kes Freun­den. Sie wa­ren bei­de am sel­ben Tag ent­las­sen wor­den.


    »Was ist mit ihm?«


    »Das Obers­te Ge­richt hat zu sei­nen Guns­ten ent­schie­den. Rück­wir­kend vol­les Ge­halt und alle Ver­güns­ti­gun­gen. Wie­der­ein­set­zung im al­ten Dienst­grad. Er wur­de sei­ner al­ten uni­for­mier­ten Ein­heit zu­ge­wie­sen. Ich wet­te, Reg­gie hat einen An­fall be­kom­men, als er da­von ge­hört hat.«


    Aman­da hat­te nicht die Zeit zu ant­wor­ten. Männ­li­che Ju­bel­ru­fe wur­den laut, als Rick Land­ry und Butch Bon­nie den Saal be­tra­ten. Wie üb­lich er­schie­nen die Mor­der­mitt­ler erst auf den letzten Drücker. Der Ap­pell wür­de in zwei Mi­nu­ten be­gin­nen. Aman­da griff in ihre Ta­sche und zog einen Sta­pel ge­tipp­ter Be­rich­te her­aus.


    »Dan­ke, Schätz­chen.« Butch nahm die Be­rich­te ent­ge­gen und warf sein No­tiz­buch vor Aman­da auf den Tisch. »Ich hof­fe, du kannst es le­sen.«


    Sie sah sich das Ge­krit­zel auf der ers­ten Sei­te an und mach­te ein fins­te­res Ge­sicht. »Manch­mal glau­be ich, du schreibst ab­sicht­lich un­le­ser­lich.«


    »Ruf mich an, Süße. Tag oder Nacht.« Er zwin­ker­te ihr zu, während er Land­ry nach vor­ne folg­te. »Nacht ist mir so­gar lie­ber.«


    Es gab Ge­ki­cher im Saal, das Aman­da ge­flis­sent­lich über­hör­te, während sie Butchs No­ti­zen über­flog. Mit je­der Sei­te wa­ren die Wör­ter leich­ter zu ent­zif­fern.


    Butch und Rick ar­bei­te­ten im Mord­de­zer­nat – ein Job, den Aman­da nie wür­de ha­ben wol­len. Doch weil sie Butchs Be­rich­te ab­tipp­te, be­kam sie wi­der Wil­len den­noch zahl­rei­che De­tails mit. Sie muss­ten Ver­wand­ten er­klären, dass Fa­mi­li­en­mit­glie­der er­mor­det wor­den wa­ren. Sie muss­ten Tote un­ter­su­chen und Au­top­si­en bei­woh­nen. Schon beim Le­sen all die­ser De­tails dreh­te sich Aman­da der Ma­gen um. Es gab wirk­lich ein paar Jobs, die nur Män­ner tun konn­ten.


    »Hast du ge­hört, dass wir einen neu­en Ser­geant ha­ben?«, frag­te Va­nes­sa.


    Aman­da sah neun­gie­rig auf.


    »Einen von Reg­gies Jungs.«


    Aman­da un­ter­drück­te ein Stöh­nen. Eine von Re­gi­nald Ea­ves’ schein­bar bes­se­ren Ide­en war es ge­we­sen, für Be­för­de­run­gen schrift­li­che Prü­fun­gen vor­zuschrei­ben. Aman­da war naiv ge­nug ge­we­sen zu glau­ben, dass sie eine Chan­ce ha­ben wür­de. Doch als kei­ner der schwar­zen Be­am­ten die schrift­li­che Prü­fung be­stan­den hat­te, hat­te Ea­ves die Ent­schei­dung ver­wor­fen und statt­des­sen münd­li­che Prü­fun­gen an­be­raumt. Wie vor­aus­zu­se­hen ge­we­sen war, hat­ten bis­lang nur ei­ni­ge we­ni­ge Wei­ße die münd­li­che Prü­fung be­stan­den. Eine Frau war gar nicht da­bei ge­we­sen.


    »Ich habe ge­hört, er kommt aus dem Nor­den«, fuhr Va­nes­sa fort. »Klingt wie Bill Cos­by.«


    Sie dreh­ten sich bei­de um und ver­such­ten, in das Büro des Ser­geant zu se­hen. Vor der Gla­st­renn­wand stan­den Ak­ten­schrän­ke. Die Tür war of­fen, aber Aman­da konn­te nur einen wei­te­ren Ak­ten­schrank und die Kan­te ei­nes höl­zer­nen Schreib­ti­sches se­hen. Auf der Schreib­un­ter­la­ge aus Le­der stand ein Glasa­schen­be­cher. Eine schwar­ze Hand schob sich in ihr Blick­feld und klopf­te eine Zi­ga­ret­te am Glas­rand ab. Die Hand war schlank, zart­glied­rig. Die Fin­ger­nä­gel wa­ren zu ei­ner ge­ra­den Li­nie ge­schnit­ten.


    Aman­da dreh­te sich wie­der um und tat so, als wür­de sie sich in Butchs No­ti­zen ver­tie­fen, aber sie konn­te sich nicht mehr kon­zen­trie­ren. Viel­leicht war es die Hit­ze, viel­leicht aber auch die Tat­sa­che, dass sie ne­ben ei­nem Pa­ra­dies­vo­gel saß.


    »Ich fra­ge mich, wo Eve­lyn bleibt«, sag­te Va­nes­sa.


    Aman­da zuck­te mit den Schul­tern und starr­te wei­ter auf die No­ti­zen.


    »Ich kann nicht glau­ben, dass sie wie­der zu­rück­ge­kom­men ist«, fuhr Va­nes­sa fort. »Die spinnt doch.«


    Aman­da merk­te, dass sie ge­gen ih­ren Wil­len wie­der ab­ge­lenkt wur­de. »Das wa­ren jetzt fast zwei Jah­re«, mur­mel­te sie.


    Ihr Va­ter war jetzt seit elf Mo­na­ten ar­beits­los. Kurz zu­vor hat­te Eve­lyn die Trup­pe ver­las­sen, um ein Baby zu be­kom­men. Sie hat­te es ge­ra­de erst in die Ab­tei­lung der Zi­vil­be­am­ten ge­schafft. Je­der hat­te an­ge­nom­men, dass dies das Ende ih­rer Kar­rie­re sein wür­de.


    »Wenn ich einen Ehe­mann und ein Kind hät­te«, er­klär­te Va­nes­sa, »wür­de ich auf gar kei­nen Fall wie­der täg­lich in die­se Höl­le hin­ab­s­tei­gen. Für mich wäre es das Ende der Vors­tel­lung.«


    »Viel­leicht muss sie …« Aman­da sprach lei­se, da­mit nie­mand ihr Trat­schen mit­be­kam. »We­gen des Gel­des.«


    »Ihr Mann ver­dient ver­dammt gut. Hat der Hälf­te der Trup­pe Ver­si­che­run­gen ver­kauft.« Va­nes­sa lach­te prus­tend. »Das ist wahr­schein­lich der ein­zi­ge Grund, warum sie wie­der zu­rück­will – um ihm bei der Kun­den­wer­bung zu hel­fen.« Sie wur­de ernst. »Du soll­test al­ler­dings wirk­lich mal mit ihm spre­chen. Er ist bil­li­ger als Be­no­witz. Und au­ßer­dem wür­dest du dein gan­zes Geld nicht ei­nem Ju­den an­ver­trau­en.«


    »Ich spre­che mal mit ihr«, sag­te Aman­da, ob­wohl sie Na­than Be­no­witz moch­te. Ihr Ply­mouth ge­hör­te zwar der Stadt, aber die Kraft­fahr­zeug­ver­si­che­rung muss­ten sie alle sel­ber zah­len. Und Be­no­witz war im­mer nett zu Aman­da ge­we­sen.


    »Pscht«, flüs­ter­te Va­nes­sa, ob­wohl Aman­da über­haupt nichts ge­sagt hat­te. »Er kommt.«


    Die ver­sam­mel­ten Be­am­ten ver­stumm­ten, als der neue Ser­geant den Saal be­trat. Er trug ihre Win­ter­far­ben, eine dun­kelblaue Hose und ein pas­sen­des langär­me­li­ges Hemd. Er war über­ra­schend hell­häu­tig. Die Haa­re wa­ren mi­li­tärisch kurz ge­schnit­ten. Im Ge­gen­satz zu al­len an­de­ren war auf der Stirn des Man­nes kein Schweiß zu se­hen.


    Aman­da sah zu, wie er die un­sicht­ba­re Li­nie durch die Mit­te des Saals ent­lang­schritt, wo die Ti­sche einen Gang frei­ga­ben. Der neue Ser­geant sah aus wie dreißig. Er war fit und schlank, sein Kör­per eher der ei­nes Tee­na­gers als der ei­nes er­wach­se­nen Man­nes, und doch muss­te er sich seit­lich dre­hen, um zwi­schen den Ti­schen hin­durch­zu­pas­sen. Aman­da fiel auf, dass die Lücke schma­ler war als sonst. Ihre Stur­heit war im All­ge­mei­nen das Ein­zi­ge, was sie ge­mein­sam hat­ten. Die Schwar­zen wür­den den Neu­en has­sen, weil er aus dem Nor­den stamm­te. Die Wei­ßen wür­den ihn has­sen, weil er ei­ner von Reg­gies Jungs war.


    Er leg­te sei­ne Pa­pie­re auf dem Po­di­um zu­recht, räus­per­te sich und sag­te in er­staun­lich tie­fem Ba­ri­ton: »Ich bin Ser­geant Lu­ther Hod­ge.« Er sah sich im Saal um, als er­war­te­te er, dass ir­gend­je­mand et­was er­wi­dern wür­de. Als je­doch nie­mand et­was sag­te, fuhr er fort: »Vor dem Ap­pell wer­de ich die Ein­satz­be­feh­le ver­le­sen. Es gibt eine gan­ze Rei­he von Um­be­set­zun­gen.«


    Ein Stöh­nen ging durch den Saal, doch Aman­da konn­te nur ins­ge­heim feststel­len, wie er­fri­schend sie es fand, dass je­mand auf die Idee ge­kom­men war, es wäre bes­ser, die Um­be­set­zun­gen vor dem Ap­pell zu ver­kün­den.


    Hod­ge ver­las die Na­men. Va­nes­sa hat­te recht, er klang tat­säch­lich wie Bill Cos­by. Er sprach klar und deut­lich, wenn auch nicht lang­sam. Je­des Wort war voll ar­ti­ku­liert. Die Uni­for­mier­ten in den vor­de­ren Rei­hen starr­ten ihn un­ver­wandt an, als wür­den sie ei­nem Hund zu­se­hen, der auf den Hin­ter­bei­nen lief. Ob schwarz oder weiß, sie alle wa­ren vom Land oder frisch aus dem Mi­li­tär­dienst ge­kom­men. Die Mehr­heit von ih­nen sprach den glei­chen schwe­ren Dia­lekt wie Aman­das Ver­wand­te aus der Pro­vinz. Und auch sie selbst konn­te nicht an­ders, als Hod­ge an­zu­star­ren.


    Als er mit der Um­be­set­zungs­lis­te zu Ende war, räus­per­te er sich noch ein­mal. »Ich wer­de die An­we­sen­heit nach Teams feststel­len. Ei­ni­ge von Ih­nen wer­den war­ten müs­sen, bis Ihre Part­ner aus an­de­ren Ab­tei­lun­gen ein­tref­fen. Bit­te er­kun­di­gen Sie sich bei mir nach dem Stand­ort Ih­res Kol­le­gen, be­vor Sie auf die Straße ge­hen.«


    Wie aufs Stich­wort kam Eve­lyn Mit­chell in den Be­reit­schafts­saal ge­rannt und sah sich mit bei­na­he pa­ni­schem Blick um. Aman­da war noch in Uni­form ge­we­sen, als Eve­lyn ins Sit­ten­de­zer­nat be­för­dert wor­den war. Bei ih­ren we­ni­gen Be­geg­nun­gen war die Frau im­mer sehr mo­disch ge­klei­det ge­we­sen. Heu­te trug sie eine große Wild­le­der­ta­sche mit ei­nem in­dia­ni­schen Mus­ter auf der La­sche und Quas­ten an den Sei­ten. Sie hat­te einen ma­ri­neblau­en Rock zu ei­ner gel­ben Blu­se an. Ihre Haa­re wa­ren auf Schul­ter­län­ge ge­schnit­ten. Die Fri­sur schmei­chel­te ihr, sie er­in­ner­te ein we­nig an An­gie Dickin­son. Of­fen­sicht­lich war Aman­da nicht die Ein­zi­ge, die so dach­te. Butch Bon­nie rief: »Hey, Pep­per An­der­son, du kannst mich je­der­zeit ver­haf­ten.«


    Die Män­ner lach­ten.


    »Tut mir leid, dass ich mich ver­spätet habe«, sag­te Eve­lyn zu dem neu­en Ser­geant. »Wird nicht wie­der vor­kom­men.« Sie ent­deck­te Aman­da und Va­nes­sa und ging zu ih­nen hin­über. Das Klicken ih­rer Ab­sät­ze hall­te durch den Saal.


    Hod­ge stopp­te sie. »Ich habe Ih­ren Na­men nicht ver­stan­den, De­tec­ti­ve.«


    Sei­ne Wor­te schie­nen alle Luft aus dem Saal zu sau­gen. Köp­fe dreh­ten sich zu Eve­lyn um, die wie er­starrt ne­ben Aman­da ste­hen blieb. Sie ver­ström­te eine Furcht, die so spür­bar war wie die Hit­ze.


    Hod­ge räus­per­te sich noch ein­mal. »Ist mir et­was ent­gan­gen, Of­fi­cer? Ich neh­me an, Sie sind De­tec­ti­ve, da Sie kei­ne Uni­form tra­gen?«


    Eve­lyn öff­ne­te den Mund, aber Rick Land­ry kam ihr zu­vor. »Sie ist Zi­vil­be­am­tin, kein De­tec­ti­ve.«


    Hod­ge ließ sich nicht aus dem Kon­zept brin­gen. »Den Un­ter­schied verste­he ich nicht recht.«


    Rick deu­te­te mit dem Dau­men nach hin­ten. Die Zi­ga­ret­te in sei­nem Mund hüpf­te beim Spre­chen. »Na ja, se­hen Sie die Tit­ten in ih­rer Blu­se?«


    Der gan­ze Saal brach in La­chen aus. Eve­lyn drück­te sich die Ta­sche vor die Brust, lach­te je­doch mit. Auch Aman­da glucks­te. Das Ge­räusch ras­sel­te in ih­rer Keh­le.


    Hod­ge war­te­te, bis das Ge­läch­ter ver­stummt war. Dann frag­te er Eve­lyn: »Ihr Name, Of­fi­cer?«


    »Mit­chell«, er­wi­der­te sie und ließ sich ne­ben Aman­da auf einen Stuhl sin­ken. »Mrs. Eve­lyn Mit­chell.«


    »Ich schla­ge vor, dass Sie in Zu­kunft pünkt­lich sind.« Er sah auf sei­ne Lis­te und such­te nach ih­rem Na­men. »Sie sind heu­te mit Miss Li­ving­ston zu­sam­men.« Er wand­te sich dem nächs­ten Na­men zu. »Miss Wag­ner, Ihr Part­ner wird heu­te De­tec­ti­ve Pe­ter­son sein, der aus …« Je­mand johl­te laut. Hod­ge sprach dar­über hin­weg. »… aus Zone zwei kommt.«


    Eve­lyn wand­te sich Aman­da zu und ver­dreh­te die Au­gen. Kyle Pe­ter­son war ein Arsch­loch. Wenn er nicht ver­such­te, ei­nem die Hand un­ter den Rock zu schie­ben, schlief er auf der Rück­bank sei­nen Rausch aus.


    Va­nes­sa beug­te sich zu Eve­lyn und flüs­ter­te ihr zu: »Dei­ne neue Fri­sur ge­fällt mir. Sehr schick!«


    »Dan­ke.« Sie zupf­te an den Haar­spit­zen, als woll­te sie sie län­ger ma­chen. Dann frag­te sie Aman­da: »Hast du ge­hört, dass Oglethor­pe wie­der in den Dienst auf­ge­nom­men wur­de?«


    »Sie ha­ben ihm sei­ne alte Ein­heit zu­rück­ge­ge­ben«, be­merk­te Va­nes­sa. »Ich fra­ge mich, was das für uns be­deu­tet.«


    »Wahr­schein­lich gar nichts«, mur­mel­te Eve­lyn.


    Sie rich­te­ten ihre Auf­merk­sam­keit wie­der nach vor­ne. Am Rand des Saa­l­es stand di­rekt ne­ben der of­fe­nen Tür ein Wei­ßer. Er war etwa in Aman­das Al­ter und trug einen ak­ku­rat ge­schnit­te­nen, drei­tei­li­gen tau­ben­blau­en An­zug. Sei­ne sand­far­be­nen Haa­re wa­ren hin­ten lang, die Ko­te­let­ten nicht ge­stutzt. Er hielt die Arme un­ge­dul­dig vor der Brust ver­schränkt. Dar­un­ter wölb­te sich sein Bauch her­vor.


    »Ei­ner von den Chefs?«, frag­te Va­nes­sa.


    Eve­lyn schüt­tel­te den Kopf. »Zu gut ge­klei­det.«


    »An­walt«, mur­mel­te Aman­da. Sie war oft ge­nug in der Kanz­lei des An­walts ih­res Va­ters ge­we­sen, um zu wis­sen, wie An­wäl­te aus­sa­hen. Der gute An­zug war ein Hin­weis, aber ihr reich­te be­reits das ar­ro­gant ge­ho­be­ne Kinn.


    »De­tec­ti­ves Land­ry und …« Lu­ther Hod­ge schi­en zu mer­ken, dass nie­mand mehr zu­hör­te. Er sah von sei­ner Lis­te auf und starr­te den Be­su­cher einen Au­gen­blick an. »Mr. Tread­well, wir un­ter­hal­ten uns bes­ser in mei­nem Büro.« Zu sei­ner Trup­pe sag­te er: »Es wird ein paar Mi­nu­ten dau­ern. Kann je­mand über­neh­men?«


    Butch sprang auf. »Ich kann das ma­chen.«


    »Dan­ke, De­tec­ti­ve.« Hod­ge schi­en die arg­wöh­ni­schen Mie­nen im Saal nicht zu be­mer­ken. Butch die Ver­ant­wor­tung zu über­las­sen war so, als wür­de man den Bock zum Gärt­ner ma­chen. Er wür­de die Team­zu­wei­sun­gen nach ei­ge­nem Gut­dün­ken ver­än­dern.


    Hod­ge schob sei­ne schlak­si­ge Ge­stalt durch die Lücke zu­rück in den hin­te­ren Teil des Saals. Tread­well, der An­walt, folg­te ihm am äu­ße­ren Rand ent­lang. Be­vor er das Büro be­trat und die Tür schloss, zün­de­te er sich eine Zi­ga­ret­te an.


    »Ich wür­de zu gern wis­sen, worum es da geht«, flüs­ter­te Eve­lyn.


    »Küm­me­re dich nicht um die«, gab Va­nes­sa zu­rück. »Warum um Him­mels wil­len bist du über­haupt zu­rück­ge­kom­men?«


    »Mir ge­fällt’s hier.«


    Va­nes­sa ver­zog das Ge­sicht. »Na, komm, Mäd­chen. Die Wahr­heit.«


    »Die Wahr­heit ist to­tal lang­wei­lig. War­ten wir ab, was die Ge­rüch­te­kü­che zu sa­gen hat.« Eve­lyn grins­te, zog dann den Reiß­ver­schluss ih­rer Hand­ta­sche auf und be­gann, dar­in zu wühlen.


    Va­nes­sa sah Aman­da fra­gend an, aber die schüt­tel­te nur den Kopf.


    »Jes­sir, Jes­sir«, sag­te je­mand.


    Aman­da sah, dass eine Grup­pe schwar­zer Uni­for­mier­ter es über­nom­men hat­te, die Vor­gän­ge in Hod­ges Büro zu kom­men­tie­ren. Aman­da blick­te zu Eve­lyn, dann zu Va­nes­sa. Sie dreh­ten sich zur Sei­te, um bes­ser se­hen zu kön­nen.


    Hin­ter der Glas­wand be­weg­te sich Tread­wells Mund, und ei­ner der Schwar­zen imi­tier­te ihn mit hoch­tra­ben­der Stim­me: »Hör zu, Jun­ge, dein Ge­halt wird von mei­nen Steu­er­gel­dern be­zahlt.«


    Aman­da muss­te sich das La­chen ver­knei­fen. Sie hör­te die­sen Satz fast täg­lich – als trü­gen ihre ei­ge­nen Steu­ern nicht ge­nau­so viel zu ih­rem Ge­halt bei wie die ei­nes an­de­ren.


    Hod­ge blick­te auf sei­nen Schreib­tisch hin­ab. So wie er sei­ne Schul­tern beim Spre­chen hielt, si­gna­li­sier­te er eine ge­wis­se Un­ter­wür­fig­keit. »Jes­sir«, sag­te der ers­te Schwar­ze. »Seh ich mir so­fort an, Sir. Ja, klar, mach ich jetzt gleich.«


    Tread­well zeig­te mit dem Fin­ger auf Hod­ge. Der zwei­te Schwar­ze grum­mel­te: »Ich muss sa­gen, die­se Stadt ist ein ein­zi­ger Saustall ge­wor­den. Was ist das nur für eine Welt! Die Af­fen lei­ten den Zoo!«


    Hod­ge nick­te. Er hat­te noch im­mer den Blick ge­senkt. Der ers­te Schwar­ze sag­te: »Jes­sir, wirk­lich ein Saustall. Kein Tag ver­geht, an dem ich nicht von ar­men wei­ßen Frau­en höre, die von Ne­gern be­läs­tigt wer­den.«


    Aman­da biss sich auf die Un­ter­lip­pe. Ei­ni­ge ki­cher­ten ner­vös.


    Tread­well ließ die Hand sin­ken. Der zwei­te Schwar­ze sag­te: »Ich muss schon sa­gen, ihr ver­damm­ten Nig­ger führt euch auf, als wür­de euch der La­den ge­hören.«


    In­zwi­schen lach­te kei­ner mehr, nicht ein­mal die schwar­zen Be­am­ten. Die­ser Scherz war zu weit ge­gan­gen.


    Als Tread­well die Tür auf­s­tieß und hin­aus­stürm­te, herrsch­te eine be­drücken­de Stil­le im Raum.


    Lu­ther Hod­ge konn­te sei­nen Zorn kaum be­herr­schen, als er durch die of­fe­ne Tür trat. Er zeig­te auf Eve­lyn. »Sie.« Sein Fin­ger deu­te­te in Aman­das und Va­nes­sas Rich­tung. »Und Sie.«


    Va­nes­sa er­starr­te. Aman­da leg­te die Hand an die Brust. »Ich, oder …?«


    »Vers­teht ihr Frau­en Be­feh­le? In mein Büro!« Und an Butch ge­wandt sag­te er: »Ma­chen Sie mit dem Ap­pell wei­ter, De­tec­ti­ve Bon­nie. Ich soll­te es Ih­nen nicht zwei Mal sa­gen müs­sen.«


    Eve­lyn drück­te beim Auf­ste­hen die Hand­ta­sche an die Brust. Aman­das Bei­ne fühl­ten sich kühl an, als sie ihr folg­te. Sie dreh­te sich zu Va­nes­sa um, die schuld­be­wusst und er­leich­tert glei­cher­maßen wirk­te.


    Eve­lyn stand be­reits vor Hod­ges Schreib­tisch, als Aman­da das Büro be­trat. Er hat­te sich auf sei­nem Stuhl nie­der­ge­las­sen und war ge­ra­de da­bei, et­was auf­zuschrei­ben.


    Aman­da woll­te schon die Tür schlie­ßen, als Hod­ge sag­te: »Las­sen Sie sie of­fen.«


    Auch wenn Aman­da ge­glaubt hat­te, sie hät­te zu­vor schon ge­schwitzt, war das nichts im Ver­gleich zu jetzt. Eve­lyn spür­te es of­fen­bar eben­so. Sie zupf­te ner­vös an ih­ren Haa­ren. Das dün­ne Band ih­res Ehe­rings glänzte im Schein der Ne­on­röh­re an der Decke. Im Saal rief Butch Bon­nie mit dump­fer, mo­no­to­ner Stim­me die Teams auf. Aman­da wuss­te, dass Lu­ther Hod­ge trotz der ge­schlos­se­nen Tür ge­hört hat­te, wie die schwar­zen Be­am­ten sich über ihn lus­tig ge­macht hat­ten.


    Hod­ge leg­te sei­nen Fül­ler weg. Dann lehn­te er sich zu­rück und sah zu­erst Eve­lyn, dann Aman­da an. »Sie bei­de ge­hören zum Sit­ten­de­zer­nat.«


    Sie nick­ten bei­de, ob­wohl es kei­ne Fra­ge ge­we­sen war.


    »Un­ter die­ser Adres­se hier wur­de eine Ver­ge­wal­ti­gung ge­mel­det.« Hod­ge hielt ih­nen das Blatt hin. Nach kur­z­em Zö­gern nahm Eve­lyn es ent­ge­gen und blick­te dar­auf hin­ab. »Das ist in Techwood.« Im Get­to.


    »Kor­rekt«, er­wi­der­te Hod­ge. »Neh­men Sie die Aus­sa­ge auf. Stel­len Sie fest, ob ein Ver­bre­chen vor­liegt oder nicht. Wenn nötig, neh­men Sie eine Ver­haf­tung vor.«


    Eve­lyn sah Aman­da an. Of­fen­sicht­lich frag­ten sich bei­de das Glei­che: Was hat­te das mit dem An­walt zu tun, der eben hier ge­we­sen war?


    »Brau­chen Sie eine Weg­be­schrei­bung?«, frag­te Hod­ge, ob­wohl auch dies nicht als Fra­ge ge­meint war. »Ich neh­me an, die Da­men ken­nen sich in der Stadt aus. Muss ich Ih­nen einen Strei­fen­wa­gen als Be­glei­tung mit­ge­ben? Wird das hier so ge­macht?«


    »Nein«, ent­geg­ne­te Eve­lyn. Hod­ge starr­te sie an, bis sie hin­zu­füg­te: »Sir.«


    »Ge­hen Sie.« Dann schlug er eine Akte auf und be­gann, sie zu stu­die­ren.


    Aman­da sah Eve­lyn an, die zur Tür nick­te. Beim Hin­aus­ge­hen wuss­ten bei­de nicht recht, was so­eben pas­siert war. Der Ap­pell war zu Ende, der Be­reit­schafts­saal leer bis auf ein paar Nach­züg­ler, die auf ihre frisch zu­ge­wie­se­nen Part­ner war­te­ten. Auch Va­nes­sa war ver­schwun­den. Wahr­schein­lich mit Pe­ter­son. Sie wür­de ihn als Part­ner si­cher­lich höher schät­zen als Aman­da.


    »Kön­nen wir dein Auto neh­men?«, frag­te Eve­lyn. »Ich bin heu­te mit dem Kom­bi da, und der ist voll bis un­ters Dach.«


    »Klar.« Aman­da folg­te ihr auf den Park­platz. Eve­lyn hat­te nicht ge­lo­gen. Ihr ro­ter Ford Fal­con war voll­ge­stopft mit Schach­teln.


    »Bills Mut­ter ist am Wo­chen­en­de in un­se­re Nach­bar­schaft ge­zogen. Sie wird auf das Baby auf­pas­sen, während ich bei der Ar­beit bin.«


    Aman­da stieg in ih­ren Ply­mouth. Sie woll­te Eve­lyn nicht nach de­ren Pri­vat­le­ben aus­hor­chen, aber die­ses Ar­ran­ge­ment kam ihr doch merk­wür­dig vor.


    »Vers­teh mich nicht falsch«, er­klär­te Eve­lyn, während sie sich auf den Bei­fah­rer­sitz schob. »Ich lie­be Zeke, und die letzten ein­ein­halb Jah­re mit ihm wa­ren großar­tig, aber ich schwö­re bei Gott, wenn ich noch einen Tag län­ger zu Hau­se mit dem Kind fest­sit­ze, fan­ge ich an, ei­mer­wei­se Va­li­um zu schlucken.«


    Aman­da woll­te eben den Schlüs­sel ins Zünd­schloss stecken, hielt aber inne und dreh­te sich zu Eve­lyn um. Fast al­les, was sie über die Frau wuss­te, hat­te ihr Va­ter ihr erzählt. Sie sah gut aus, was Duke Wag­ner nicht un­be­dingt als Vor­teil für je­man­den in Uni­form be­trach­te­te. Starr­sin­nig war der Be­griff ge­we­sen, der am häu­figs­ten ge­nannt wor­den war, dicht ge­folgt von pe­ne­trant.


    »Ist dein Mann denn da­mit ein­ver­stan­den, dass du wie­der ar­bei­ten gehst?«


    »Er wird sich dar­an ge­wöh­nen.« Eve­lyn öff­ne­te ihre Hand­ta­sche und hol­te einen Stadt­plan von At­lan­ta her­aus. »Kennst du Techwood?«


    »Nein. Ich war nur ein paar­mal in Gra­dy Ho­mes.« Aman­da er­wähn­te nicht, dass sie meis­tens Ein­sät­ze im Nor­den At­lan­tas ge­habt hat­te, wo die Op­fer weiß wa­ren und Müt­ter hat­ten, die ih­nen ge­süßten Tee an­bo­ten und da­von spra­chen, das Mar­ty­ri­um schnell hin­ter sich brin­gen zu wol­len. »Was ist mit dir?«


    »Ein bis­schen. Dein Dad hat mich ein paar­mal dort­hin ge­schickt.«


    Aman­da trat aufs Gas, noch während sie den Schlüs­sel dreh­te. Der Mo­tor sprang beim zwei­ten Ver­such an. Sie schwieg, als sie vom Park­platz fuhr. Fast die gan­ze Zeit als Strei­fen­be­am­tin hat­te Eve­lyn un­ter Duke Wag­ner ge­dient. Mit ih­rer Be­för­de­rung zur Zi­vil­be­am­tin war er da­mals nicht ein­ver­stan­den ge­we­sen, aber zu je­ner Zeit hat­te be­reits ein an­de­rer Wind ge­weht, und er hat­te den Kampf ver­lo­ren. Aman­da konn­te sich gut vors­tel­len, dass ihr Va­ter sie zu den so­zia­len Brenn­punk­ten ge­schickt hat­te, um ihr eine Lek­ti­on zu er­tei­len.


    »Mal se­hen, ob wir uns zu­recht­fin­den.« Eve­lyn fal­te­te den Stadt­plan auf ih­rem Schoß aus­ein­an­der. Sie fuhr mit dem Fin­ger längs und quer über die Ge­gend in der Nähe der Ge­or­gia Tech. Der so­zia­le Woh­nungs­bau in Techwood pass­te zwar nicht in die Um­ge­bung ei­ner der bes­ten tech­ni­schen Uni­ver­si­täten des Staa­tes, aber die Stadt wuss­te all­mäh­lich nicht mehr, wo sonst sie die Ar­men un­ter­brin­gen soll­te. Clark Ho­well Ho­mes, Uni­ver­si­ty Ho­mes, Bo­wen Ho­mes, Gra­dy Ho­mes, Per­ry Ho­mes, Bank­head Courts, Tho­mas­ville Heights –über­all dort gab es end­los lan­ge War­te­lis­ten für Un­ter­künf­te, ob­wohl all die­se Vier­tel im Grun­de nichts wei­ter wa­ren als Slums.


    Wo­bei keins der Vier­tel so an­ge­fan­gen hat­te. In den Dreißi­gern hat­te die Stadt die Wohn­blocks von Techwood auf dem Ge­län­de ei­ner ehe­ma­li­gen Hüt­ten­sied­lung na­mens Ta­nyard Bot­toms ge­baut. Es war der ers­te öf­fent­lich ge­för­der­te Woh­nungs­bau sei­ner Art in den Ver­ei­nig­ten Staa­ten ge­we­sen. Die Ge­bäu­de wa­ren an die Strom- und Was­ser­ver­sor­gung an­ge­bun­den wor­den. Es hat­te auf dem Ge­län­de eine Schu­le ge­ge­ben, eine Büche­rei und Wasch­sa­lons. Prä­si­dent Roo­se­velt hat­te der Er­öff­nungs­ze­re­mo­nie bei­ge­wohnt. In we­ni­ger als zehn Jah­ren war Techwood je­doch der­art ver­kom­men, dass die Zu­stän­de kaum bes­ser wa­ren als in der vor­ma­li­gen Hüt­ten­sied­lung. Duke Wag­ner hat­te oft be­haup­tet, dass die Auf­he­bung der Ras­sen­tren­nung der letzte Na­gel in Techwoods Sarg ge­we­sen sei. Aber was auch im­mer der wah­re Grund da­für war – die Ge­or­gia Tech gab jähr­lich Tau­sen­de Dol­lar für einen pri­va­ten Si­cher­heits­dienst aus, um ihre Stu­den­ten vor den Nach­barn zu schüt­zen. Die Ge­gend glich ei­nem Kriegs­ge­biet.


    »Okay.« Eve­lyn fal­te­te den Stadt­plan wie­der zu­sam­men. »Fahr zum Techwood Drive, ab da kann ich dir sa­gen, wie es wei­ter­geht.«


    »Die Ge­bäu­de ha­ben kei­ne Haus­num­mern.« Die­ses Pro­blem be­schränk­te sich nicht al­lein auf die So­zi­al­bau­ten. Als Aman­da noch in Uni­form ge­we­sen war, war die ers­te hal­be Stun­de fast all ih­rer Ein­sät­ze für die Su­che nach der rich­ti­gen Adres­se drauf­ge­gan­gen.


    »Kei­ne Sor­ge«, sag­te Eve­lyn. »Ich ken­ne das Sys­tem.«


    Aman­da fuhr die Pon­ce de Leon hoch, vor­bei am al­ten Spil­ler Field, in dem früher die Crackers ge­spielt hat­ten. Das Sta­di­on war ab­ge­ris­sen wor­den, um statt­des­sen ein Ein­kaufs­zen­trum zu er­rich­ten. Nur den Ma­gno­li­en­baum, der im Mit­tel­feld ge­stan­den hat­te, gab es im­mer noch. Am Sears-Ge­bäu­de bo­gen sie in eine Sei­ten­straße ein, um zur North Ave­nue zu kom­men. So­wohl Aman­da als auch Eve­lyn kur­bel­ten ihre Fens­ter hoch, als sie sich But­ter­milk Bot­tom näher­ten. Die Hüt­ten wa­ren schon vor ei­nem Jahr­zehnt ab­ge­ris­sen wor­den, aber nie­mand hat­te sich um das Ab­was­ser­pro­blem ge­küm­mert. Aman­da stieg ein säu­er­li­cher Ge­ruch in die Nase. Die nächs­ten fünf Blocks muss­te sie durch den Mund at­men. Dann erst konn­te sie ihr Fens­ter wie­der hin­un­ter­kur­beln.


    »Und?«, frag­te Eve­lyn. »Wie läuft’s bei dei­nem Va­ter?«


    Es war schon das zwei­te Mal, dass sie da­nach frag­te, und das mach­te Aman­da arg­wöh­nisch. »Er re­det mit mir nicht wirk­lich dar­über.«


    »Das mit Oglethor­pe ist doch eine gute Nach­richt, oder nicht? Für dei­nen Va­ter, mei­ne ich?«


    »Ich den­ke ja.« Aman­da blieb vor ei­ner ro­ten Am­pel ste­hen.


    »Was glaubst du, was die­se Ver­ge­wal­ti­gungs­an­zei­ge in Techwood mit Tread­wells Auf­tau­chen zu tun hat?«


    Aman­da war zu­vor zu ner­vös ge­we­sen, um über die­se Fra­ge nach­zu­den­ken, doch jetzt sag­te sie: »Viel­leicht hat er die Ver­ge­wal­ti­gung im Na­men ei­nes Man­dan­ten ge­mel­det.«


    »An­wäl­te in Hun­dert-Dol­lar-Anzü­gen ha­ben kei­ne Man­dan­ten in Techwood.« Eve­lyn stützte das Kinn auf. »Tread­well taucht auf und kom­man­diert Hod­ge her­um. Hod­ge ruft uns zu sich und kom­man­diert uns her­um. Da muss es doch eine Ver­bin­dung ge­ben, meinst du nicht auch?«


    Aman­da schüt­tel­te den Kopf. »Kei­ne Ah­nung.«


    »Er sah jung aus, nicht wahr? Bes­timmt frisch von der Uni. Die Kanz­lei sei­nes Va­ters hat den Bür­ger­meis­ter im Wahl­kampf kräf­tig un­ter­stützt.«


    »May­nard Jack­son?«, frag­te Aman­da. Sie hat­te sich nie groß Ge­dan­ken ge­macht über Wei­ße, die den ers­ten schwar­zen Bür­ger­meis­ter der Stadt un­ter­stützten, aber At­lan­tas Ge­schäfts­leu­te hat­ten sich noch nie von Ras­sen­fra­gen vom Geld­ver­die­nen ab­hal­ten las­sen.


    Eve­lyn erzähl­te wei­ter: »Tread­well-Pri­ce steck­te knie­tief mit drin in der Kam­pa­gne. Dad­dy Tread­well ließ sich mit Jack­son am Tag des Wahl­siegs für die Zei­tung ab­lich­ten. Sie hat­ten die Arme um­ein­an­der­ge­schlun­gen wie zwei Schul­mäd­chen. Adam? Al­len?« Sie at­me­te lang­sam und hör­bar aus. »An­drew! So heißt er. An­drew Tread­well. Der Soh­ne­mann ist si­cher ein Ju­ni­or. Ich wet­te, sie nen­nen ihn Andy.«


    Aman­da schüt­tel­te den Kopf. Die Po­li­tik war das Me­tier ih­res Va­ters. »Hab von kei­nem von bei­den je et­was ge­hört.«


    »Auf je­den Fall trat der Ju­ni­or sehr selbst­be­wusst auf. Hod­ge hat­te eine Hei­den­angst vor ihm. Das war doch zum Brül­len – auch ohne das Ka­ba­rett, oder nicht?«


    »Ja.« Aman­da sah zu der ro­ten Am­pel hoch und frag­te sich, warum sie nicht end­lich um­schal­te­te.


    »Fahr ein­fach«, schlug Eve­lyn vor. Als sie Aman­das be­sorg­te Mie­ne sah, sag­te sie: »Ent­spann dich! Ich werd dich schon nicht ver­haf­ten.«


    Aman­da sah zwei Mal in bei­de Rich­tun­gen, be­vor sie den Ply­mouth lang­sam vor­wärts­rol­len ließ.


    »Vor­sicht!«, rief Eve­lyn. Eine Cor­vet­te kam auf der Spring Street über den Hü­gel ge­schos­sen. Fun­ken flo­gen, als der Un­ter­bo­den über den As­phalt schleif­te und der Bo­li­de über die Kreuzung jag­te. »Wo ist nur die Po­li­zei, wenn man sie braucht?«


    Aman­das Wade schmerz­te, so fest war sie auf die Brem­se ge­tre­ten. »Ich habe mei­ne Au­to­ver­si­che­rung bei Be­no­witz ab­ge­schlos­sen, falls du dei­nem Mann einen Auf­trag ver­mit­teln willst.«


    Eve­lyn lach­te. »Für einen Ju­den ist Be­no­witz gar nicht so übel.«


    Aman­da wuss­te nicht, ob Eve­lyn sich über sie lus­tig mach­te oder ein­fach nur sag­te, was sie dach­te. Sie blick­te wie­der zur Am­pel hin­auf. Im­mer noch rot. Wie­der roll­te sie an und ver­zog das Ge­sicht, als sie aufs Gas­pe­dal trat. Erst als sie das Var­si­ty-Re­stau­rant hin­ter sich ge­las­sen hat­ten, spür­te Aman­da, dass ihre Schul­tern sich ent­spann­ten. Und dann ver­spann­ten sie sich so­fort wie­der.


    Der Ge­ruch füll­te den In­nen­raum, kaum dass sie die vier­spu­ri­ge Schnell­straße über­quert hat­ten. Doch jetzt war es kein Ab­was­ser, son­dern die Ar­mut und dass die Leu­te hier so dicht bei­ein­an­der­wohn­ten wie Tie­re in über­ein­an­der­ge­sta­pel­ten Kä­fi­gen. Die Hit­ze tat ihr Üb­ri­ges. Die So­zi­al­bau­ten vor ih­nen be­stan­den aus Guss­be­ton mit Backstein­fassa­den, und die­se Mi­schung war in etwa so at­mungs­ak­tiv wie Aman­das Ny­lon­strumpf­ho­se.


    Ne­ben ihr schloss Eve­lyn die Au­gen und at­me­te flach durch den Mund. »Okay.« Sie schüt­tel­te den Kopf und schlug dann den Stadt­plan wie­der auf. »Links auf die Techwood. Dann rechts auf die Pine.«


    Aman­da fuhr lang­sa­mer, um durch die schma­len Straßen zu kom­men. In ei­ni­ger Ent­fer­nung konn­te sie schon die Backstein­rei­hen und Gärt­chen von Techwood Ho­mes er­ken­nen. Fast sämt­li­che Ober­flächen wa­ren mit Graf­fi­ti be­schmiert, und wo aus­nahms­wei­se kei­ne Sprüh­far­be war, türm­te sich hüft­hoch der Ab­fall. Eine Hand­voll Kin­der spiel­te auf ei­nem stau­bi­gen Hof. Sie tru­gen nur Fet­zen am Leib. Schon von Wei­tem konn­te Aman­da die Schrun­den auf ih­ren Bei­nen se­hen.


    »Bieg dort rechts ab«, sag­te Eve­lyn.


    Aman­da fuhr, so weit es ging, bis die Straße un­pas­sier­bar wur­de. Ein aus­ge­brann­tes Auto blockier­te die Durch­fahrt. Die Türen stan­den of­fen. Die Mo­tor­hau­be klaff­te auf und gab den Blick auf den Mo­tor frei, der aus­sah wie eine ver­kohl­te Zun­ge. Aman­da fuhr aufs Ban­kett und schal­te­te auf Par­ken.


    Eve­lyn rühr­te sich nicht. Sie starr­te die Kin­der an. »Ich hat­te ganz ver­ges­sen, wie schlimm es hier ist.«


    Aman­da mus­ter­te die Jun­gen. Sie hat­ten eine dunkle Haut­far­be und knub­be­li­ge Knie. Mit nack­ten Füßen kick­ten sie einen of­fen­sicht­lich luft­lee­ren Bas­ket­ball her­um. Nir­gends Gras, nur trockene rote Erde.


    Die Kin­der hör­ten auf zu spie­len. Ei­ner der Jun­gen deu­te­te auf den Ply­mouth, den die Stadt stan­dard­mäßig kauf­te und den die Be­völ­ke­rung leicht als zi­vi­len Po­li­zei­wa­gen er­ken­nen konn­te. Ein an­de­rer Jun­ge rann­te durch den Staub zum nächs­ten Ge­bäu­de hin­über.


    Eve­lyn lach­te trocken. »Da läuft der klei­ne En­gel, um das Be­grüßungs­ko­mi­tee zu be­nach­rich­ti­gen.«


    Aman­da zog am Tür­griff. In der Fer­ne sah sie den Coca-Cola-Turm, der zu­sam­men mit der Ge­or­gia Tech die vier­zehn Blocks des Slums ein­rahm­te. »Mein Va­ter sagt, Coke ver­sucht, die Stadt zu über­re­den, das Vier­tel ab­zu­rei­ßen und die Leu­te um­zu­sie­deln.«


    »Kann mir nicht vors­tel­len, dass der Bür­ger­meis­ter die Leu­te raus­wirft, die ihn ge­wählt ha­ben.«


    Aman­da wi­der­sprach ihr nicht, aber ih­rer Er­fah­rung zu­fol­ge hat­te ihr Va­ter in die­sen Din­gen zu­meist recht.


    »Dann brin­gen wir die Sa­che mal hin­ter uns.« Eve­lyn stieß die Tür auf und stieg aus. Sie zog den Reiß­ver­schluss ih­rer Hand­ta­sche auf und hol­te das Funk­ge­rät her­aus, das halb so lang war wie ein Kel-Lite und ge­nau­so schwer. Aman­da sah nach, ob der Reiß­ver­schluss ih­rer Ta­sche ge­schlos­sen war, während Eve­lyn der Zen­tra­le ih­ren Stand­ort durch­gab. Aman­das Funk­ge­rät funk­tio­nier­te kaum, egal wie oft sie die Bat­te­ri­en wech­sel­te. Wenn Ser­geant Ge­ary nicht wäre, könn­te sie es eben­so gut zu Hau­se las­sen. Je­den Mor­gen ließ er die Frau­en ihre Hand­ta­schen aus­lee­ren, um zu kon­trol­lie­ren, ob sie kor­rekt aus­ge­rüs­tet wa­ren.


    »Dort ent­lang.« Eve­lyn ging den Hü­gel hoch auf den Wohn­block zu.


    Aman­da spür­te, dass Hun­der­te Au­gen­paa­re sie mit Blicken ver­folg­ten. In die­ser Ge­gend ar­bei­te­ten tags­über nicht vie­le. Sie hat­ten ge­nug Zeit, um zum Fens­ter hin­aus­zu­star­ren und dar­auf zu war­ten, dass ir­gen­det­was Schlim­mes pas­sier­te. Je wei­ter sie sich von ih­rem Ply­mouth ent­fern­ten, de­sto un­woh­ler fühl­te sie sich, und als Eve­lyn vor dem zwei­ten Ge­bäu­de ste­hen blieb, hat­te sie das Ge­fühl, sich über­ge­ben zu müs­sen.


    »Okay.« Eve­lyn deu­te­te zu den Türen und zähl­te sie ab. »Drei, vier, fünf …« Sie zähl­te schwei­gend wei­ter, während sie dar­an vor­über­ging. Aman­da folg­te ihr und frag­te sich, ob Eve­lyn wuss­te, was sie tat, oder ein­fach nur vor­gab, Be­scheid zu wis­sen.


    Schließ­lich blieb Eve­lyn wie­der ste­hen und deu­te­te zur mitt­le­ren Woh­nung im Ober­ge­schoss hin­auf. »Wir sind da.«


    Sie starr­ten durch die of­fe­ne Tür, die zu ei­ner Trep­pe führ­te. Ein ein­zel­ner Son­nen­strahl er­hell­te die un­te­ren Stu­fen. Die vor­de­ren Fens­ter der Ein­gangs­hal­le wa­ren ver­na­gelt, aber das me­tall­ver­stärk­te Ober­licht lie­fer­te ge­nug Licht, um et­was er­ken­nen zu kön­nen. Zu­min­dest so­lan­ge es Tag war.


    »Fünf­ter Stock, Dach­ge­schoss«, sag­te Eve­lyn. »Wie hast du bei dei­ner Fit­ness­prü­fung ab­ge­schnit­ten?«


    Noch eine von Reg­gies Vor­schrif­ten. »Ich hab die Mei­le ge­ra­de so in der Zeit ge­schafft.« Die Vor­ga­be war acht­ein­halb Mi­nu­ten ge­we­sen. Aman­da hat­te die Zeit bis zur letzten Se­kun­de aus­ge­rei­zt.


    »Mich ha­ben sie bei den Klimm­zü­gen ge­ra­de noch so durch­kom­men las­sen, sonst wür­de ich jetzt zu Hau­se sit­zen und mir Cap­tain Kan­ga­roo an­se­hen.« Eve­lyn lächel­te. »Ich hof­fe, dein Le­ben wird nie von der Kraft in mei­nem Ober­kör­per ab­hän­gen.«


    »Aber du kannst si­cher schnel­ler lau­fen als ich, wenn’s so weit kommt.«


    Eve­lyn lach­te. »Dar­auf kannst du Gift neh­men.« Sie zog den Reiß­ver­schluss ih­rer Hand­ta­sche zu und knöpf­te die La­sche dar­über. Aman­da sah noch ein­mal nach, ob ihre Hand­ta­sche wirk­lich zu war. Das Ers­te, was man über einen Ein­satz in die­sen Ge­gen­den lern­te, war, dass man sei­ne Hand­ta­sche nie of­fen las­sen und nie ir­gend­wo ab­s­tel­len durf­te. Nie­mand woll­te Läu­se oder Scha­ben mit nach Hau­se brin­gen.


    Eve­lyn at­me­te ein­mal tief ein, als woll­te sie gleich ab­tau­chen, und be­trat dann das Ge­bäu­de. Der Ge­stank traf sie bei­de wie eine Faust in die Ma­gen­gru­be. Eve­lyn hielt sich die Hand vors Ge­sicht, als sie die Stu­fen em­pors­tieg. »Man soll­te mei­nen, wenn man den gan­zen Tag an Ba­by­win­deln schnup­pert, ge­wöhnt man sich an den Ge­stank von Urin. Aber ich schät­ze mal, er­wach­se­ne Män­ner neh­men an­de­re Nah­rung zu sich. Ich weiß, dass mein Urin stinkt, wenn ich Spar­gel esse. Ich hab auch mal Ko­kain pro­biert. Kann mich nicht dar­an er­in­nern, wie mei­ne Pis­se da­nach ge­ro­chen hat, aber Mann, das war mir da­mals ehr­lich ge­stan­den auch echt egal.«


    Schockiert blieb Aman­da am Fuß der Trep­pe ste­hen und sah zu Eve­lyn hoch, der of­fen­sicht­lich gar nicht be­wusst war, dass sie so­eben den Kon­sum ei­ner il­le­ga­len Dro­ge zu­ge­ge­ben hat­te.


    »Ver­pfeif mich bloß nicht bei Reg­gie. Ich hab für dich an der ro­ten Am­pel ein Auge zu­ge­drückt.« Eve­lyn grins­te. Auf dem Trep­pen­ab­satz bog sie ab und war ver­schwun­den.


    Kopf­schüt­telnd folg­te Aman­da ihr die Trep­pe hin­auf. Kei­ne von bei­den be­nutzte das Ge­län­der. Un­ter ih­ren Füßen wim­mel­te es von Scha­ben. Müll schi­en fest mit den Tritt­flächen ver­klebt zu sein. Die Wän­de ver­mit­tel­ten den Ein­druck, als wür­den sie gleich auf sie ein­stür­zen.


    Aman­da zwang sich, durch den Mund zu at­men, so wie sie sich zwang, einen Fuß vor den an­de­ren zu set­zen. Sie wa­ren ver­rückt. Warum hat­ten sie kei­ne Ver­stär­kung an­ge­for­dert? Die Hälf­te der Ver­ge­wal­ti­gungs­fäl­le in At­lan­ta wur­de von Frau­en ge­mel­det, die man in Trep­pen­häu­sern miss­braucht hat­te. Ver­ge­wal­ti­gun­gen wa­ren hier so all­ge­gen­wär­tig wie die Rat­ten und der Dreck.


    Als Eve­lyn um den nächs­ten Ab­satz bog, zupf­te sie er­neut an ih­ren Haar­spit­zen. Aman­da ver­mu­te­te, dass sie ner­vös war. Sie teil­te ihre Angst. Je höher sie hin­auf­s­tie­gen, umso hef­ti­ger ru­mor­ten ihre Ein­ge­wei­de. Vier­zehn ge­töte­te Po­li­zis­ten in den ver­gan­ge­nen zwei Jah­ren. Schüs­se in den Kopf. Manch­mal in den Bauch. Ein Mann hat­te noch zwei Tage ge­lebt, be­vor er den Kampf schließ­lich ver­lo­ren hat­te. Er hat­te so hef­ti­ge Schmer­zen ge­habt, dass man ihn in der Not­auf­nah­me des Gra­dy Hos­pi­tal bis un­ten hat­te schrei­en hören kön­nen.


    Aman­das Herz ras­te, als sie um den nächs­ten Ab­satz bog. Ihre Hän­de fin­gen an zu zit­tern. Die Knie wur­den weich. Am liebs­ten wäre sie in Trä­nen aus­ge­bro­chen.


    Si­cher­lich hat­te ei­ner der Strei­fen­wa­gen Eve­lyns Stand­ort­mel­dung an die Zen­tra­le mit­be­kom­men. Die Män­ner war­te­ten sel­ten ab, bis eine Be­am­tin Ver­stär­kung an­for­der­te. Sie tauch­ten ein­fach auf, über­nah­men den Fall und ver­scheuch­ten die Kol­le­gin­nen, als wären sie spie­len­de Kin­der. Nor­ma­ler­wei­se är­ger­te Aman­da sich über die­ses Ma­cho­ge­ha­be, aber heu­te hät­te sie die Män­ner mit of­fe­nen Ar­men emp­fan­gen.


    »Das ist ver­rückt«, mur­mel­te sie auf dem nächs­ten Ab­satz. »Ab­so­lut ver­rückt.«


    »Nur noch ein klei­nes Stück«, rief Eve­lyn ihr über die Schul­ter zu.


    Es war ja nicht so, als wür­den sie ver­deckt ar­bei­ten. In­zwi­schen wuss­te je­der, dass sich zwei Po­li­zis­tin­nen im Ge­bäu­de auf­hiel­ten. Wei­ße Po­li­zis­tin­nen. Von über­all­her dran­gen die Ge­räusche von Fern­se­hern und ge­flüs­ter­ten Un­ter­hal­tun­gen zu ih­nen. Die Hit­ze war ge­nau­so er­drückend wie die Schat­ten. Und jede ein­zel­ne ge­schlos­se­ne Tür bot je­man­dem die Ge­le­gen­heit, da­hin­ter her­vor­zu­sprin­gen und ei­ner von ih­nen et­was an­zu­tun.


    »In Ord­nung. Was ha­ben wir?«, frag­te Eve­lyn nie­man­den im Spe­zi­el­len. »Vier­hun­dert­drei­und­vier­zig ge­mel­de­te Ver­ge­wal­ti­gun­gen im letzten Jahr.« Ihre Stim­me schep­per­te wie eine Glocke durch das Trep­pen­haus. »Ein­hun­dert­drei­zehn wa­ren wei­ße Frau­en. Was ist das, eine Eins-zu-drei-Chan­ce, dass wir ver­ge­wal­tigt wer­den?« Sie sah sich nach Aman­da um. »Fünf­und­zwan­zig Pro­zent?«


    Aman­da schüt­tel­te den Kopf. Die Frau moch­te ge­nau­so gut in Zun­gen re­den.


    Eve­lyn stieg wei­ter die Stu­fen hoch. »Vier Mal ein­hun­dert­drei­zehn …« Sie un­ter­brach sich. »Ich hat­te fast recht. Wir ha­ben eine sechs­und­zwan­zig­pro­zen­ti­ge Chan­ce, heu­te ver­ge­wal­tigt zu wer­den. Das ist nicht son­der­lich hoch. Die Wahr­schein­lich­keit, dass uns nichts pas­siert, liegt bei vierund­sieb­zig Pro­zent.«


    We­nigs­tens die Zah­len er­ga­ben einen Sinn. Aman­da spür­te, wie der Druck auf ih­rer Brust ein we­nig leich­ter wur­de. »Das klingt gar nicht so schlecht.«


    »Nein, klingt es nicht. Wenn ich eine vierund­sieb­zig­pro­zen­ti­ge Chan­ce hät­te, den Bug zu ge­win­nen, wäre ich jetzt auf der Au­burn und wür­de mei­nen kom­plet­ten Ge­halts­scheck set­zen.«


    Aman­da nick­te. Der Bug war eine von Far­bi­gen be­trie­be­ne Zah­len­lot­te­rie. »Wo­her hast du …«


    Vom Ende des Kor­ri­dors dran­gen Ge­räusche zu ih­nen. Eine Tür wur­de zu­ge­schla­gen. Ein Kind schrie. Eine Män­ners­tim­me brüll­te, dass sie alle ver­dammt noch mal end­lich still sein soll­ten.


    Der Druck kam zu­rück wie ein Stein, der vom Him­mel fiel.


    Eve­lyn blieb auf der Trep­pe ste­hen. Sie sah di­rekt auf Aman­da hin­un­ter. »Sta­tis­tisch ge­se­hen sind wir auf der si­che­ren Sei­te. Mehr als das.« Sie war­te­te, bis Aman­da nick­te, be­vor sie wei­ter­ging. Eve­lyns Hal­tung hat­te ihre Selbst­si­cher­heit ver­lo­ren. Sie at­me­te schwer. Plötz­lich wur­de Aman­da be­wusst, dass die an­de­re Frau die Führung über­nom­men hat­te. Falls sie am Ende der Trep­pe ir­gen­det­was Schlim­mes er­war­te­te, wür­de Eve­lyn Mit­chell sich zu­erst da­mit her­um­schla­gen müs­sen.


    »Wo­her hast du die­se Zah­len?«, frag­te sie. Sie hat­te noch nie da­von ge­hört, und ei­gent­lich wa­ren sie ihr auch egal. Sie wuss­te nur, dass Re­den jetzt das Ein­zi­ge war, das sie vom Kot­zen ab­hielt. »Die ge­mel­de­ten Ver­ge­wal­ti­gun­gen?«


    »Se­mi­nar­pro­jekt. Ich ma­che an der Tech einen Kurs in Sta­tis­tik.«


    »Tech«, wie­der­hol­te Aman­da. »Ist das nicht wahn­sin­nig schwer?«


    »Es ist eine gute Ge­le­gen­heit, Män­ner ken­nen­zu­ler­nen.«


    Wie­der wuss­te Aman­da nicht, ob das ein Scherz sein soll­te. Aber auch das war ihr egal. »Wie vie­le der Täter wa­ren Wei­ße?«


    »Bit­te?«


    »Techwood ist zu neun­zig Pro­zent schwarz. Wie vie­le der Ver­ge­wal­ti­ger wa­ren …«


    »Ach so.« Eve­lyn war am Ende der Trep­pe ste­hen ge­blie­ben. »Weißt du, ich kann mich nicht mehr dar­an er­in­nern. Ich schlag’s später für dich nach.« Sie deu­te­te den Gang ent­lang. Die Lam­pen wa­ren al­le­samt durch­ge­brannt. Das Ober­licht tauch­te al­les in Schat­ten. »Fünf­te Tür auf der lin­ken Sei­te.«


    »Willst du mein Kel?«


    »Ich glau­be nicht, dass eine Ta­schen­lam­pe allzu viel bringt. Be­reit?«


    Aman­da spür­te ih­ren Kehl­kopf auf und ab hüp­fen, als sie zu schlucken ver­such­te. Auf dem Bo­den lag ein an­ge­bis­se­ner Ap­fel, der sich zu be­we­gen schi­en. Er war von Amei­sen be­deckt.


    »Der Ge­stank hier oben ist gar nicht mehr so schlimm.«


    »Nein«, pflich­te­te Aman­da ihr bei.


    »Ich schät­ze, wenn man nur sei­ne Bla­se auf einen Fuß­bo­den ent­lee­ren will, steigt man da­für nicht ex­tra fünf Stock­wer­ke hoch.«


    »Nein«, echo­te Aman­da.


    »Sol­len wir?« Mit neu­er Ent­schlos­sen­heit ging Eve­lyn den Gang ent­lang. Vor der ge­schlos­se­nen Tür hol­te Aman­da sie ein. Ein aus Plas­tik aus­ge­schnit­te­nes C war an die Wand ge­na­gelt. Di­rekt un­ter dem Tür­spi­on kleb­te ein aus ei­nem No­tiz­block ge­ris­se­ner Zet­tel mit blau­en Groß­buch­sta­ben in kind­li­cher Schrift. »Kit­ty Tread­well«, las Aman­da vor.


    »Lang­sam wird die Sa­che in­ter­essant.« Eve­lyn at­me­te tief durch die Nase. »Riechst du das?«


    Aman­da muss­te sich kon­zen­trie­ren, um den Ge­ruch zu iden­ti­fi­zie­ren. »Es­sig?«


    »So riecht He­ro­in.«


    »Das hast du aber nicht auch schon pro­biert, oder?«


    »Si­cher weiß das nur mein Fri­seur.« Sie be­deu­te­te Aman­da, sich seit­lich ne­ben die Tür zu stel­len. Eve­lyn stell­te sich auf die an­de­re Sei­te. Das er­höh­te leicht ihre Si­cher­heit für den Fall, dass je­mand mit ei­ner ge­la­de­nen Schrot­flin­te hin­ter der ge­schlos­se­nen Tür stand.


    Eve­lyn hob die Hand und klopf­te dann mit sol­cher Kraft an, dass die Tür in den An­geln beb­te. Ihre Stim­me klang an­ders – tiefer, männ­li­cher –, als sie rief: »At­lan­ta Po­li­ce De­part­ment.« Sie sah Aman­das Mie­ne und zwin­ker­te ihr zu, be­vor sie er­neut an­klopf­te. »Auf­ma­chen!«, be­fahl sie.


    Aman­da lausch­te ih­rem ei­ge­nen Herz­schlag, den schnel­len Atem­zü­gen. Se­kun­den ver­gin­gen. Eve­lyn hob noch ein­mal die Hand, ließ sie aber wie­der sin­ken, als eine ge­dämpf­te Frau­ens­tim­me hin­ter der Tür flüs­ter­te: »O Gott.«


    Aus der Woh­nung war ein Schlur­fen zu hören. Eine Ket­te wur­de vor­ge­zogen. Dann klick­te ein Schloss. Und noch eins. Der Knauf be­weg­te sich, als er von in­nen ge­dreht wur­de.


    Das Mäd­chen in der Woh­nung war au­gen­schein­lich eine Pros­ti­tu­ier­te, ob­wohl sie ein dün­nes Baum­woll­hemd­chen trug, wie man es eher an ei­ner Zehn­jäh­ri­gen er­war­te­te. Blon­dier­te Haa­re hin­gen ihr bis über die Tail­le. Ihre Haut war weiß, fast bläu­lich. Sie war zwi­schen zwan­zig und sech­zig Jah­re alt. Ihr Kör­per war mit Eins­ti­chen über­sät – Arme, Hals, Bei­ne, selbst ihre nack­ten Füße, die Adern of­fen wie feuch­te rote Mün­der. An­ge­sichts meh­re­rer Zahn­lücken wirk­te ihr Ge­sicht ein­ge­fal­len. Aman­da sah, wie Ku­gel und Pfan­ne ih­res Schul­ter­ge­lenks sich be­weg­ten, als sie die Arme vor dem Bauch ver­schränk­te.


    »Kit­ty Tread­well?«, frag­te Eve­lyn.


    »Was wollt ihr Schlam­pen?« Ihre Stim­me klang zi­ga­ret­ten­hei­ser.


    »Auch Ih­nen einen gu­ten Mor­gen.« Eve­lyn schlüpf­te in die Woh­nung, die aus­sah, wie Aman­da es er­war­tet hat­te. Im Spül­becken sta­pel­te sich schimm­li­ges Ge­schirr. Über­all la­gen lee­re Ein­kaufstüten. Der Bo­den war über­sät mit Klei­dungs­stücken. Mit­ten im Zim­mer stand ein flecki­ges blau­es Sofa hin­ter ei­nem Couch­tisch­chen. Sprit­zen und ein Löf­fel la­gen auf ei­nem schmut­zi­gen Ge­schirr­tuch be­reit. Streich­höl­zer. Ab­ge­ris­se­ne Zi­ga­ret­ten­fil­ter. Eine klei­ne Tüte mit schmut­zig wei­ßem Pul­ver lag ne­ben zwei Scha­ben, die ent­we­der tot oder so high wa­ren, dass sie sich nicht mehr be­we­gen konn­ten. Je­mand hat­te den Kü­chen­herd mit­ten ins Zim­mer ge­zogen. Die Ofen­tür stand of­fen, die Kan­te lag auf dem Couch­tisch, um den großen Farb­fern­se­her ab­zu­stüt­zen, der dar­auf­stand.


    »Ist das Di­nah?«, frag­te Eve­lyn. Sie dreh­te den Ap­pa­rat lau­ter. Jack Cas­si­dy und Di­nah Sho­re. »Ich lie­be ihre Stim­me! Ha­ben Sie letzte Wo­che Da­vid Bo­wie in der Sen­dung ge­se­hen?«


    Das Mäd­chen blin­zel­te ein paar­mal.


    Aman­da mus­ter­te kurz die Scha­ben, be­vor sie die Steh­lam­pe ein­schal­te­te. Grel­les Licht er­füll­te das Zim­mer. Die Fens­ter wa­ren mit gel­bem Bas­tel­pa­pier ver­klebt, aber das hielt die hel­le Mor­gen­son­ne nur un­zu­rei­chend ab. Viel­leicht war das der Grund, warum Aman­da sich in der Woh­nung si­che­rer fühl­te als im Trep­pen­haus. Ihr Herz­schlag nor­ma­li­sier­te sich. Sie schwitzte nicht mehr, als bei die­sen Tem­pe­ra­tu­ren zu er­war­ten ge­we­sen wäre.


    »Da­vid Bo­wie«, wie­der­hol­te Eve­lyn und schal­te­te den Fern­se­her aus. »Er war letzte Wo­che bei Di­nah.«


    Aman­da stell­te das Of­fen­sicht­li­che fest. »Sie ist völ­lig zu­ge­dröhnt.« Ein schwe­res Seuf­zen drang tief aus ih­rer Brust. Hat­ten sie des­we­gen ihr Le­ben ris­kiert?


    Eve­lyn tät­schel­te dem Mäd­chen die Wan­ge. Ihre Fin­ger er­zeug­ten ein sat­tes Klat­schen auf der Haut. »Bist du da drin­nen, Süße?«


    »Ich wür­de mir die Hand nach­her mit Chlor ab­wa­schen«, be­merk­te Aman­da. »Lass uns von hier ver­schwin­den. Wenn die­ses Mäd­chen ver­ge­wal­tigt wur­de, hat sie es wahr­schein­lich ver­dient.«


    »Hod­ge hat uns aus ei­nem bes­timm­ten Grund hier­her­ge­schickt.«


    »Er hat dich und Va­nes­sa hier­her­ge­schickt«, kor­ri­gier­te Aman­da. »Ich kann nicht glau­ben, dass wir den Vor­mit­tag ver­schwen­det ha­ben …«


    »Fon­zie«, mur­mel­te das Mäd­chen. »Er ha’ mit Fon­zie ge­red’.«


    »Rich­tig«, sag­te Eve­lyn und lächel­te Aman­da an, als hät­te sie einen Preis ge­won­nen. »Bo­wie war letzte Wo­che mit Fon­zie von ›Hap­py Days‹ bei Di­nah.«


    »Hab sie ge­seh’n.« Kit­ty wat­schel­te zur Couch und ließ sich in die Pols­ter fal­len. Aman­da wuss­te nicht, ob es die Dro­ge oder ihr Ge­samt­zu­stand war, der ihre Spra­che fast un­ver­ständ­lich mach­te. Sie klang, als hät­te je­mand Flan­ne­ry O’Con­nors ge­sam­ten Ka­non um­ge­dreht und sie da­bei her­aus­ge­schüt­telt. »Weiß nich’ mehr, was er ge­sun­gen hat.«


    »Ich auch nicht.« Eve­lyn be­deu­te­te Aman­da, den Rest der Woh­nung in Au­gen­schein zu neh­men.


    »Wo­nach soll ich denn su­chen? Nach al­ten Aus­ga­ben von Good Hou­se­kee­ping?«


    Eve­lyn lächel­te. »Wäre das nicht lus­tig, wenn du tat­säch­lich wel­che fin­den wür­dest?«


    »Ein­fach um­wer­fend.«


    Wi­der­wil­lig tat Aman­da wie ge­hei­ßen und ach­te­te dar­auf, dass ihre Arme nicht die Wän­de des schma­len Flurs be­rühr­ten, während sie nach hin­ten ging. Die Woh­nung war größer als ihre ei­ge­ne. Es gab ein rich­ti­ges, vom Wohn­be­reich ab­ge­trenn­tes Schlaf­zim­mer. Die Schrank­tür hing schief in den An­geln. Meh­re­re zer­ris­se­ne schwar­ze Müll­säcke schie­nen die Klei­dung des Mäd­chens zu ent­hal­ten. Das Bett war ein Hau­fen auf dem Tep­pich auf­ge­häuf­ter flecki­ger La­ken.


    So un­mög­lich es schi­en, aber das Bad war noch ekel­er­re­gen­der als der Rest der Woh­nung. Schwar­zer Schim­mel be­deck­te die Flie­sen­fu­gen. Wasch­becken und Toi­let­ten­schüs­sel dienten zu­sätz­lich als Aschen­be­cher. Aus dem Müll­ei­mer quol­len Da­men­bin­den und Toi­let­ten­pa­pier. Der Bo­den war mit ir­gen­det­was be­schmiert, das Aman­da lie­ber nicht ge­nau­er un­ter­su­chen moch­te.


    Auf je­der ver­füg­ba­ren Ober­fläche stan­den Pfle­ge­pro­duk­te, in Aman­das Au­gen die per­fek­te De­fi­ni­ti­on für Iro­nie: zwei Do­sen Sun­silk-Haar­spray. Vier Fla­schen Breck-Sham­poo mit un­ter­schied­li­chen Füll­höhen. Eine auf­ge­ris­se­ne Tam­pax-Packung. Eine lee­re Fla­sche Ca­chet von Prin­ce Mat­cha­bel­li. Zwei of­fe­ne Do­sen mit Pond’s-Haut­cre­me, bei­de mit gelb­li­cher Krus­te. Ge­nug Make-up, um die Rev­lon-Ver­kaufsthe­ke des Rich’s zu be­stücken. Bürs­ten. Stif­te. Flüs­si­ger Eye­li­ner. Mas­ca­ra. Zwei Käm­me, bei­de vol­ler Haa­re. Drei ab­ge­nutzte Zahn­bürs­ten in ei­nem Trink­be­cher von Ma­yor Mc­Chee­se.


    Der Dusch­vor­hang war teils von den Ha­ken ge­ris­sen, so­dass die Scha­ben in der Wan­ne Aman­da im Auge be­hal­ten konn­ten. Sie starr­ten sie so in­ten­siv an, dass ihr ein Schau­er über den Rücken lief. Sie pack­te ihre Hand­ta­sche fes­ter und wuss­te, sie wür­de sie aus­schüt­teln müs­sen, be­vor sie über­haupt nur dar­an dach­te, wie­der ins Auto zu stei­gen.


    Zu­rück im Wohn­zim­mer hat­te Eve­lyn das The­ma von Ar­thur Fonza­rel­li auf den Grund ih­res Be­suchs ge­bracht. »Ist Andy Tread­well Ihr Cou­sin oder Ihr Bru­der?«


    »Onk’l«, ant­wor­te­te das Mäd­chen, und Aman­da nahm an, dass sie den äl­te­ren An­drew Tread­well mein­te. »Wie spät is­ses?«


    Aman­da sah auf die Uhr. »Neun.« Dann mein­te sie, hin­zu­fü­gen zu müs­sen: »Vor­mit­tags.«


    »Schei­ße.« Das Mäd­chen griff zwi­schen die Couch­pols­ter und zog ein Päck­chen Zi­ga­ret­ten her­vor. Aman­da sah wie ge­bannt zu, wie das Mäd­chen die Packung Vir­gi­nia Slims be­trach­te­te, als wären sie wie Man­na vom Him­mel ge­fal­len. Lang­sam zog sie eine Zi­ga­ret­te her­aus. Sie war ver­bo­gen. Trotz­dem nahm sie die Streich­höl­zer vom Tisch und zün­de­te sich die Zi­ga­ret­te mit zit­tern­den Hän­den an. Dann blies sie den Rauch aus.


    »Hab ge­hört, die brin­gen einen um«, sag­te Eve­lyn.


    »Ich wart nur drauf«, er­wi­der­te das Mäd­chen.


    »Es gibt schnel­le­re Ar­ten«, kon­ter­te Eve­lyn.


    »Wenn ihr bleibt, seht ihr, wie schnell.«


    Aman­da hör­te eine ge­wis­se Schär­fe im Ton­fall des Mäd­chens. »Warum das?«


    »Die Jungs hab’n euch kom­men se­hen. Mein Dad­dy wird wis­sen woll’n, warum zwei Schlam­pen mich zu­quas­seln.«


    »Ich glau­be, Ihr On­kel macht sich Sor­gen um Sie«, ent­geg­ne­te Eve­lyn.


    »Will er sich wie­der den Schwanz lut­schen las­sen?«


    Eve­lyn wech­sel­te einen Blick mit Aman­da. Die meis­ten die­ser Mäd­chen be­haup­te­ten, der ei­ge­ne On­kel oder Va­ter hät­te sie miss­braucht. Im Sit­ten­de­zer­nat nann­te man das den Ödi­pus­kom­plex. Das war nicht ganz kor­rekt, aber es ging in die rich­ti­ge Rich­tung, und au­ßer­dem war das Gan­ze rei­ne Zeit­ver­schwen­dung.


    »Ihr könnt mich nich’ ver­haf­ten«, sag­te Kit­ty. »Hab nix ge­tan.«


    »Wir wol­len Sie auch gar nicht ver­haf­ten«, er­wi­der­te Eve­lyn. »Un­ser Ser­geant schickt uns, weil Sie an­geb­lich ver­ge­wal­tigt wur­den.«


    »Da­für werd ich doch be­zahlt, oder?« Sie blies ih­nen eine Rauch­schwa­de di­rekt in die Ge­sich­ter.


    Eve­lyns Un­be­schwert­heit bröckel­te. »Kit­ty, wir müs­sen uns mit Ih­nen un­ter­hal­ten und Ihre Aus­sa­ge auf­neh­men.«


    »Nich’ mein Pro­blem.«


    »Okay. Dann ge­hen wir jetzt.« Eve­lyn schnapp­te sich das Päck­chen He­ro­in vom Kaf­fee­tisch und dreh­te sich um.


    Wenn Aman­da nicht so über­rascht ge­we­sen wäre zu se­hen, wie Eve­lyn sich die Dro­gen schnapp­te, wäre sie eben­falls zur Tür ge­gan­gen. So aber sah sie al­les – den Schock im Ge­sicht des Mäd­chens, wie es vom Sofa auf­sprang, die Fin­ger aus­ge­streckt wie die Kral­len ei­ner Kat­ze.


    Wie aus ei­ge­nem An­trieb schnell­te Aman­das Fuß in die Höhe. Sie brach­te das Mäd­chen nicht etwa zum Stol­pern. Sie trat ihr in die Rip­pen, so­dass sie ge­gen den Herd schleu­der­te. Der Tritt war kräf­tig ge­we­sen. Kit­ty knall­te ge­gen den Fern­se­her, da­bei brach die Herd­klap­pe ab. Der Fern­se­her krach­te auf den Bo­den, die Röh­re platzte, Glas split­ter­te.


    Sicht­lich über­rascht starr­te Eve­lyn Aman­da an.


    »Sie woll­te dich an­sprin­gen!«


    »Das hast du auf je­den Fall ver­hin­dert.« Eve­lyn knie­te sich auf den Bo­den. Sie zog ein Ta­schen­tuch aus ih­rer Hand­ta­sche und reich­te es dem Mäd­chen.


    »Schlamp’n«, lall­te Kit­ty. Ihre Fin­ger wan­der­ten zu ih­rem Mund. Sie zog einen ih­rer letzten ver­blie­be­nen Zäh­ne her­aus. »Gott­ver­damm­te Schlam­pen!«


    Eve­lyn stand wie­der auf. Wahr­schein­lich ahn­te sie, dass es nicht klug war, vor ei­ner wüten­den Pros­ti­tu­ier­ten zu kni­en. Trotz­dem sag­te sie: »Sie müs­sen uns sa­gen, was pas­siert ist. Wir sind hier, um Ih­nen zu hel­fen.«


    »Leck mich«, mur­mel­te das Mäd­chen und tas­te­te sich wei­ter die Mund­höhle ab. Aman­da sah alte Nar­ben an den Hand­ge­len­ken. Of­fen­sicht­lich hat­te Kit­ty ein­mal ver­sucht, sich die Puls­adern auf­zuschnei­den. »Ver­schwin­det!«


    Eve­lyns Stim­me wur­de hart. »Zwin­gen Sie uns nicht, Sie aufs Re­vier zu schlei­fen, Kit­ty! Mir ist ziem­lich egal, wer Ihr On­kel ist.«


    Aman­da dach­te an ihr Auto und dar­an, wie lan­ge es dau­ern wür­de, den Dreck vom Rück­sitz zu wi­schen. Zu Eve­lyn sag­te sie: »Du über­legst doch nicht ernst­haft …«


    »Und warum nicht?«


    »Auf kei­nen Fall las­se ich die­se …«


    »Schnau­ze!«, schrie das Mäd­chen. »Ich bin nicht Kit­ty! Ich hei­ße Jane. Jane Del­ray.«


    »O Mann.« Aman­da warf die Hän­de in die Luft. Die Angst, die sie im Trep­pen­haus emp­fun­den hat­te, ver­wan­del­te sich jetzt in Wut. »Wir ha­ben nicht mal das rich­ti­ge Mäd­chen.«


    »Hod­ge hat mir kei­nen Na­men ge­ge­ben. Nur eine Adres­se.«


    Aman­da schüt­tel­te den Kopf. »Ich weiß nicht, warum wir über­haupt auf ihn ge­hört ha­ben. Er war noch nicht ein­mal einen Tag da. Ge­nau wie du, wenn ich das so sa­gen darf.«


    »Ich war drei Jah­re in Uni­form, be­vor …«


    »Warum bist du zu­rück­ge­kom­men?«, frag­te Aman­da. »Bist du hier, um dei­nen Job zu ma­chen, oder we­gen was an­de­rem?«


    »Du bist doch die­je­ni­ge, die schleu­nigst von hier ver­schwin­den will.«


    »Weil die­se Hure uns rein gar nichts sa­gen wird.«


    »Hey!«, kreisch­te Jane. »Wen nennst du hier ’ne Hure?«


    Eve­lyn blick­te auf das Mäd­chen hin­ab. Ihre Stim­me trief­te vor Sar­kas­mus. »Wirk­lich, Herz­chen? Willst du das jetzt aus­dis­ku­tie­ren?«


    Jane wisch­te sich Blut vom Mund. »Ihr seid ja nich’ mal von der Re­gie­rung.«


    »Bril­lan­te Schluss­fol­ge­rung«, sag­te Eve­lyn. »Wer ge­nau von der Re­gie­rung sucht denn nach Ih­nen?«


    Sie hob leicht die Schul­tern. »Ich war un­ten bei der Five, weil ich Geld brauch­te …«


    Eve­lyn schlug sich an die Stirn. Die Five war die Five Points Sta­ti­on, wo das So­zi­al­amt un­ter­ge­bracht war. »Sie woll­ten sich Kit­tys Stüt­ze un­ter den Na­gel rei­ßen?«


    »Wird die nicht mit der Post zu­ge­s­tellt?«, frag­te Aman­da.


    Bei­de starr­ten sie an, und Eve­lyn er­klär­te: »Die Brief­käs­ten sind hier nicht ge­ra­de si­cher.«


    »Kit­ty braucht’s nich’«, sag­te Jane. »Hat’s noch nie ge­braucht. Die is’ reich. Hat Fa­mi­li­en­ver­bin­dun­gen. We­gen der seid ihr Schlam­pen doch da, oder?«


    »Wo ist sie jetzt?«


    »Weg, seit sechs Mo­na­ten.«


    »Wo­hin ist sie ge­gan­gen?«


    »Ver­schwun­den. Wie Lucy. Wie Mary. Sind alle ein­fach ver­schwun­den.«


    »Sind das auch Mäd­chen von der Straße?«, frag­te Eve­lyn. »Lucy und Mary?«


    Das Mäd­chen nick­te.


    »Geht Kit­ty auch auf den Strich?«


    Wie­der nick­te das Mäd­chen.


    Jetzt hat­te Aman­da die Nase voll. »Soll ich mir das für die Zei­tung auf­schrei­ben? Drei Pros­ti­tu­ier­te wer­den ver­misst. Hal­tet die Drucker­pres­sen an.«


    »Nicht ver­misst«, kor­ri­gier­te das Mäd­chen sie. »Weg. Rich­tig weg. Ver­schwun­den.« Er­neut wisch­te sie sich Blut von den Lip­pen. »Hab’n alle hier ge­wohnt. Ihre Sa­chen sin’ noch da. Ha­ben hier Wur­zeln ge­schla­gen. Ihre Stüt­ze bei der Five ab­ge­holt.«


    »Bis Sie ver­sucht ha­ben, ihre So­zi­al­hil­fe­schei­ne ein­zu­lö­sen«, warf Aman­da ein.


    »Ihr hört mir nich’ zu«, sag­te Jane. »Sind alle weg. Lucy schon ein Jahr. Ge­ra­de war sie noch da, und dann …« Sie schnipp­te mit den Fin­ger. »Puff!«


    Mit tod­erns­ter Stim­me wand­te Eve­lyn sich an Aman­da: »Wir müs­sen so­fort eine Fahn­dung raus­ge­ben nach ei­nem Mann in ei­nem Um­hang und ei­nem Zau­ber­hut.« Sie hielt inne. »Mo­ment mal. Wir soll­ten erst über­prü­fen, ob Doug Hen­ning in der Stadt ist.«


    Aman­da konn­te nicht an­ders, sie muss­te ein­fach la­chen.


    Alle drei zuck­ten zu­sam­men, als auf ein­mal die Tür auf­ge­tre­ten wur­de. Der Knauf grub sich in die Wand. Putz bröckel­te. Die Luft schi­en zu er­zit­tern.


    Ein gut ge­bau­ter Schwar­zer stand in der Tür. Er war au­ßer Atem, wahr­schein­lich weil er die Trep­pen hoch­ge­rannt war. Sei­ne dich­ten Ko­te­let­ten gin­gen in einen Schnauz- und Kinn­bart über. Hemd und Hose wa­ren lind­grün. Of­fen­sicht­lich ein Zu­häl­ter – und ein­deu­tig ra­send vor Wut. »Was wollt ihr wei­ßen Schlam­pen hier?«


    Aman­da rühr­te sich nicht. Ihr Kör­per fühl­te sich an wie vers­tei­nert.


    »Wir su­chen nach Kit­ty«, ant­wor­te­te Eve­lyn. »Ken­nen Sie Kit­ty Tread­well? Ihr On­kel ist ein gu­ter Freund von Bür­ger­meis­ter Jack­son.« Ihr Kehl­kopf hüpf­te beim Schlucken. »Ih­ret­we­gen sind wir hier. Die Fa­mi­lie hat uns ge­be­ten zu kom­men. Die Fa­mi­lie vom Freund des Bür­ger­meis­ters. Sie ma­chen sich große Sor­gen, weil Kit­ty ver­misst wird.«


    Der Mann igno­rier­te sie und riss Jane an den Haa­ren hoch. Sie schrie vor Schmerz und um­klam­mer­te sei­nen Arm mit bei­den Hän­den, da­mit ihre Schä­del­schwar­te nicht auf­platzte. »Hast’e mit der Po­li­zei ge­re­det, Schlam­pe?«


    »Hab nix ge­sagt! Ehr­lich!« Jane konn­te vor Angst kaum spre­chen. »Die sind ein­fach hier auf­ge­taucht.«


    Er stieß sie in den Flur hin­aus. Jane stol­per­te und krach­te ge­gen die Wand, be­vor sie das Gleich­ge­wicht wie­der­fand.


    »Wir ge­hen jetzt«, sag­te Eve­lyn mit zit­tern­der Stim­me. Sie schob sich auf die Tür zu und be­deu­te­te Aman­da, ihr zu fol­gen. »Wir wol­len kei­ne Pro­ble­me …«


    Doch der Mann schlug die Tür von in­nen zu. Es klang wie ein Schuss. Se­kun­den­lang starr­te er Aman­da an, dann Eve­lyn. Sei­ne Au­gen sa­hen aus wie glühen­de Koh­len.


    »Un­ser Ser­geant weiß, dass wir hier sind«, er­klär­te Eve­lyn.


    Er dreh­te sich lang­sam um und leg­te die Ket­te vor. Dann ver­rie­gel­te er das ers­te Schloss. Und das zwei­te.


    »Wir ha­ben mit der Zen­tra­le ge­spro­chen, be­vor …«


    »Schon ver­stan­den, Bul­len­braut. Mal se­hen, ob der Bür­ger­meis­ter es hier­her schafft, be­vor ich mit euch fer­tig bin.« Er zog den Schlüs­sel aus dem Schloss und steck­te ihn sich in die Ho­sen­ta­sche. Dann sag­te er mit sei­nem tie­fen Ba­ri­ton: »Bist ’ne gut aus­se­hen­de Frau, weißte das?«


    Er sprach nicht mit Eve­lyn. Sein Blick ruh­te auf Aman­da. Er leck­te sich die Lip­pen, stier­te auf ih­ren Bu­sen. Sie wich zu­rück, aber er folg­te ihr. Ihre Bei­ne stie­ßen ge­gen die Arm­leh­ne der Couch. Sei­ne Fin­ger be­rühr­ten ih­ren Hals. »Mann, Mäd­chen. So hübsch.«


    Aman­da kämpf­te ge­gen die Be­nom­men­heit. Sie griff nach ih­rer Hand­ta­sche, ver­such­te, den Reiß­ver­schluss auf­zu­zie­hen. »Ruf Ver­stär­kung.«


    Eve­lyn hat­te ihr Funk­ge­rät be­reits in der Hand. Sie drück­te auf den Knopf.


    Der Mann strich an Aman­das Hals ent­lang und drück­te ihr das Kinn mit dem Dau­men hoch. »Funk geht hier oben nicht. Zu hoch für die An­ten­nen.«


    Eve­lyn drück­te hek­tisch auf dem Knopf her­um. Doch es kam nur sta­ti­sches Rau­schen. »Schei­ße!«


    »Wir ha­ben jetzt ein bis­schen Spaß, was, Wu­schel?« Er pack­te Aman­da an der Keh­le. Sie roch sein Ra­sier­was­ser und sei­nen Schweiß. Auf der Wan­ge hat­te er ein Mut­ter­mal. Aus dem auf­ge­knöpf­ten Aus­schnitt sei­nes Hemds quol­len Haa­re. Sie sah Gold­ket­ten. Ein Tat­too von Je­sus mit Dor­nen­kro­ne.


    »Ev…«, hauch­te Aman­da. Sie spür­te den Um­riss ih­res Re­vol­vers in ih­rer Hand­ta­sche. Sie ver­such­te, den Fin­ger durch den Ab­zugs­bü­gel zu schie­ben.


    »Mhmm«, stöhn­te der Mann. Er zog den Reiß­ver­schluss sei­ner Hose auf. »Hüb­sches Frau­chen.«


    »Eh-eh-ev…«, stam­mel­te Aman­da. Sei­ne Hand glitt un­ter ih­ren Rock. Sie spür­te sei­ne Fin­ger­nä­gel an ih­rem nack­ten Fleisch, den Druck an ih­rem Schen­kel.


    Eve­lyn warf ihr Funk­ge­rät wie­der in die Hand­ta­sche und zog den Reiß­ver­schluss zu, als woll­te sie sich zum Ge­hen wen­den. Aman­da ge­riet in Pa­nik. Und keuch­te auf, als Eve­lyn den Rie­men ih­rer Hand­ta­sche mit bei­den Hän­den pack­te, aus­hol­te und dem Mann die Ta­sche mit all ih­rer Kraft seit­lich ge­gen den Kopf schlug.


    Waf­fe. Dienst­mar­ke. Kel-Lite. Funk­ge­rät. Schlag­stock. Sie­ben Kilo Aus­rü­stung. Der Zu­häl­ter sack­te zu Bo­den wie eine Flicken­pup­pe. Blut spritzte seit­lich aus sei­nem Kopf. Auf sei­ner Wan­ge zeig­ten sich tie­fe Schnit­te, wo die in­dia­ni­schen Quas­ten sei­ne Ge­sichts­haut auf­ge­ris­sen hat­ten.


    Aman­da zerr­te den Re­vol­ver aus ih­rer Hand­ta­sche. Die Ta­sche fiel zu Bo­den. Ihre Hän­de zit­ter­ten, als sie ver­such­te, die Waf­fe zu um­fas­sen. Sie muss­te sich ge­gen die Arm­leh­ne der Couch stüt­zen, um nicht um­zu­fal­len.


    »O Mann!« Eve­lyn stand jetzt mit of­fe­nem Mund über dem Mann. Sein Blut floss in Strö­men. Sein Ho­sen­schlitz stand im­mer noch of­fen.


    »Mein Gott«, flüs­ter­te Aman­da. Sie schob ih­ren Rock zu­recht. Sei­ne Fin­ger­nä­gel hat­ten ihre Strumpf­ho­se zer­ris­sen. Noch im­mer spür­te sie die Hand an ih­rer Keh­le. »O Gott!«


    »Al­les in Ord­nung?«, frag­te Eve­lyn. Sie leg­te ihre Hän­de auf Aman­das Arm. »Es kann dir nichts mehr pas­sie­ren, okay?« Lang­sam griff sie nach Aman­das Re­vol­ver. »Ich hab ihn, okay. Al­les in Ord­nung.«


    »Dei­ne Waf­fe …« Aman­da keuch­te so hef­tig, dass sie gleich hy­per­ven­ti­lier­te. »Warum hast du nicht … Warum hast du nicht auf ihn ge­schos­sen?«


    Eve­lyn kau­te auf ih­rer Un­ter­lip­pe. Eine ge­fühl­te gan­ze Mi­nu­te lang starr­te sie Aman­da an, be­vor sie schließ­lich zu­gab: »Bill und ich ha­ben aus­ge­macht, dass ich we­gen des Ba­bys kei­ne ge­la­de­ne Waf­fe im Haus ha­ben darf.«


    Aman­da blie­ben die Wor­te im Hals stecken. Dann schrie sie: »Dei­ne Waf­fe ist nicht ge­la­den!«


    »Na ja …« Sie zupf­te an ih­ren Haar­spit­zen. »Ist doch gut ge­gan­gen, oder?« Eve­lyn ki­cher­te ge­quält. »Ist ja noch mal gut ge­gan­gen. Wir sind bei­de okay. Es geht uns bei­den gut.« Sie sah wie­der auf den Zu­häl­ter hin­ab. »Schät­ze, es stimmt nicht, was man sagt über …«


    »Er woll­te mich ver­ge­wal­ti­gen! Uns bei­de ver­ge­wal­ti­gen!«


    »Sta­tis­tisch …« Sie hielt inne und gab dann zu: »Na ja. Es muss­te ja pas­sie­ren. Ich woll­te es dir zu­vor nicht sa­gen, aber …« Sie hob Aman­das Ta­sche vom Bo­den auf. »Ja.«


    Zum ers­ten Mal seit zwei Mo­na­ten war es Aman­da nicht mehr heiß. Ihr Blut war kalt ge­wor­den.


    Und Eve­lyn plap­per­te ein­fach wei­ter. Sie steck­te Aman­das Waf­fe in ihre Hand­ta­sche, zog den Reiß­ver­schluss zu und häng­te sich den Rie­men über die Schul­ter. »Aber es geht uns bei­den gut. Oder? Ich bin okay. Du bist okay. Wir sind alle okay.« Sie ent­deck­te ein Te­le­fon auf dem Bo­den ne­ben dem Sofa. Ihre Hand zit­ter­te so hef­tig, dass sie den Hö­rer nicht hal­ten konn­te. Er klap­per­te zu­rück auf die Ga­bel. Schließ­lich schaff­te sie es, ihn fest­zu­hal­ten und ihn sich ans Ohr zu drücken. »Ich mel­de es in der Zen­tra­le. Die Jungs kom­men so­fort. Wir kom­men hier raus. Okay?«


    Aman­da blin­zel­te sich den Schweiß aus den Au­gen.


    Eve­lyn steck­te den Fin­ger in die Wähl­schei­be. »Tut mir leid. Ich quass­le ein­fach drauf­los, wenn ich ner­vös bin. Macht mei­nen Mann wahn­sin­nig.« Die Schei­be dreh­te sich hin und her. »Was ist mit den ver­miss­ten Mäd­chen, die die Nut­te er­wähnt hat? Ka­men dir die Na­men be­kannt vor?«


    Aman­da blin­zel­te wie­der Schweiß weg. Merk­wür­di­ge Bil­der blitzten vor ihr auf. Das ek­li­ge Bad. Die Sham­poo-Fla­schen. Die Men­gen von Make-up.


    »Lucy. Mary. Kit­ty Tread­well«, mur­mel­te Eve­lyn. »Viel­leicht soll­ten wir uns die Na­men auf­schrei­ben. Ich bin mir si­cher, ich ver­ges­se sie, so­bald ich einen Drink in­tus habe. Zwei Drinks. Eine gan­ze Fla­sche.« Sie stieß scharf Luft aus. »Es ist doch ko­misch, dass Jane sich Sor­gen um sie ge­macht hat. Die­sen Mäd­chen ist doch nor­ma­ler­wei­se al­les egal, au­ßer wie sie ih­ren Lu­den bei Lau­ne hal­ten kön­nen.«


    Drei be­nutzte Zahn­bürs­ten in dem Be­cher. Die lan­gen, dunklen Haa­re in ei­nem der Käm­me.


    »Ja­nes Haa­re sind blond«, sag­te Aman­da.


    »Würd ich nicht drauf wet­ten.« Eve­lyn blick­te auf den reg­lo­sen Mann hin­ab. »Sei­ne Brief­ta­sche steckt in der Ge­säßta­sche. Könn­test du …«


    »Nein!« Pa­nik schoss wie­der in ihr auf.


    »Du hast recht. Was soll’s. Die iden­ti­fi­zie­ren ihn im Ge­fäng­nis. Ich bin mir si­cher, er hat be­reits eine Akte … Hey, Lin­da!« Eve­lyns Stim­me zit­ter­te, als sie in den Hö­rer sprach. »Wir sind hier in zehn-sech­zehn. Hod­ge hat uns we­gen ei­nem vier­zig-neun hier­her­ge­schickt. Dar­aus wur­de ein fünf­zig-fünf.« Sie sah Aman­da an. »Sonst noch was?«


    »Sag ih­nen, du bist zwan­zig-vier«, brach­te Aman­da ge­ra­de noch her­aus.


    Duke Wag­ner hat­te sich ge­täuscht, als er sag­te, Eve­lyn Mit­chel sei pe­ne­trant und starr­sin­nig.


    Die Frau war ein­fach völ­lig ver­rückt.

  


  
    5. KA­PI­TEL


    Ge­gen­wart


    SUZAN­NA FORD


    Zanna ließ sich rück­wärts aufs Bett fal­len, die Füße noch im­mer auf dem Bo­den. Sie hielt sich das iPho­ne vors Ge­sicht und kon­trol­lier­te ihre Nach­rich­ten. Kei­ne SMS. Kei­ne Voi­ce­mail. Kei­ne E-Mail. Und das Arsch­loch war be­reits zehn Mi­nu­ten zu spät. Wenn sie un­ten ohne Geld auf­tauch­te, wür­de Ter­ry ihr den Arsch ver­soh­len. Wie­der ein­mal. Er schi­en zu ver­ges­sen, dass es sein Job war, die­se Lo­ser zu durch­leuch­ten. Wo­bei Ter­ry nie für ir­gen­det­was die Ver­ant­wor­tung über­nahm.


    Sie sah zum Fens­ter auf die Sky­li­ne der In­nen­stadt hin­aus. Zan­na war in Ro­swell ge­bo­ren und auf­ge­wach­sen, eine hal­be Stun­de und ein gan­zes Le­ben von At­lan­ta ent­fernt. Bis auf die Ge­bäu­de mit Na­men drauf hat­te sie kei­ne Ah­nung, was sie da vor sich hat­te. Equi­ta­ble. AT&T. Ge­or­gia Power. Sie wuss­te nur, dass sie wirk­lich ge­lie­fert war, wenn die­ser Ste­cher nicht auf­tauch­te.


    Der Plas­ma­fern­se­her an der Wand sprang an. Zan­na hat­te sich auf die Fern­be­die­nung ge­legt. Sie sah Mo­ni­ca Pear­son hin­ter ih­rem Schreib­tisch. Ir­gend­ein Mäd­chen wur­de ver­misst. Weiß, blond, hübsch. Wenn Zan­na ver­schwän­de, wür­de sich kein Mensch dar­um sche­ren.


    Sie zapp­te durch die Kanäle, ver­such­te, et­was In­ter­essan­te­res zu fin­den, und gab auf, als sie im dreis­tel­li­gen Be­reich lan­de­te. Sie warf die Fern­be­die­nung auf das Nacht­tisch­chen. Ihre Arme juck­ten. Sie brauch­te eine Zi­ga­ret­te. Sie brauch­te mehr.


    Wenn sie nur lan­ge ge­nug an das Meth dach­te, konn­te sie es in ih­rer Keh­le schmecken. Ihre ver­damm­te Nase ver­faul­te von in­nen, aber sie konn­te nicht auf­hören, das Zeug zu schnup­fen. Konn­te nicht auf­hören, an die Ex­plo­si­on in ih­rem Hirn zu den­ken. Die Art, wie es ih­ren Kör­per durch­schüt­tel­te. Wie es die Welt so viel er­träg­li­cher mach­te.


    Es wür­de noch min­des­tens eine Stun­de lang nicht pas­sie­ren. Um die Zeit zu über­brücken, trat sie an die Mi­ni­bar und nahm vier klei­ne Fläsch­chen Wod­ka her­aus. Schnell kipp­te Zan­na eins nach dem an­de­ren hin­un­ter und füll­te die lee­ren Fläsch­chen im Wasch­becken wie­der auf. Sie hat­te sie ge­ra­de wie­der in den Kühl­schrank ge­stellt, als es an der Tür klopf­te.


    »Gott sei Dank«, stöhn­te sie. Sie warf einen Blick in den Spie­gel. Nicht schlecht. Wenn das Licht nur ge­dämpft wäre, könn­te sie im­mer noch als sech­zehn durch­ge­hen. Sie stell­te die Ja­lou­si­en schräg und lösch­te eine der Nacht­tischlam­pen, be­vor sie zur Tür ging.


    Der Mann war rie­sig. Sein Kopf be­rühr­te bei­na­he den Tür­sturz. Sei­ne Schul­tern wa­ren fast so breit wie der Rah­men. Zan­na fühl­te Pa­nik in sich auf­s­tei­gen, doch dann dach­te sie dar­an, dass Ter­ry un­ten war und dass er den Kerl durch­ge­las­sen hat­te, und was im­mer pas­sie­ren wür­de, wäre un­wich­tig, so­bald die ers­te Pri­se Meth durch ihr Hirn schoss.


    »Hey, Dad­dy«, sag­te sie, weil er äl­ter war. Zan­na dach­te lie­ber nicht dar­über nach, dass die­ser Knacker ihre Diens­te wo­mög­lich von sei­ner Stüt­ze be­zahl­te. Sie sah ihm ins Ge­sicht, das für sein Al­ter ziem­lich glatt war. Der Hals war ein we­nig fal­tig. Am deut­lichs­ten sah man es an sei­nen Hän­den. Le­ber­flecken. Die Haa­re auf sei­nen Ar­men wa­ren weiß, doch was er noch auf dem Kopf hat­te, war sand­far­ben.


    Zan­na riss die Tür ganz auf. »Komm rein, großer Jun­ge!« Sie woll­te im Ge­hen die Hüf­ten schwin­gen, aber die ho­hen Ab­sät­ze auf dem Tep­pich wa­ren kei­ne gute Kom­bi­na­ti­on. Schließ­lich muss­te sie sich so­gar an der Wand ab­stüt­zen. Sie dreh­te sich um und war­te­te, dass er hin­ter ihr her­kam.


    Er ließ sich Zeit. Er wirk­te al­les an­de­re als ner­vös, und in sei­nem Al­ter war sie si­cher­lich nicht die ers­te Nut­te, die er vö­gel­te. Trotz­dem blick­te er den Gang ent­lang, be­vor er die Tür hin­ter sich zu­schob. Trotz sei­nes Al­ters war er in gu­ter Ver­fas­sung. Die Haa­re wa­ren mi­li­tärisch kurz ge­schnit­ten, die Schul­tern kan­tig. Zwei­ter Welt­krieg, dach­te sie, doch dann er­in­ner­te sie sich wie­der an ih­ren Ge­schichts­un­ter­richt in der Mit­tel­stu­fe und rech­ne­te sich aus, dass er so alt gar nicht sein konn­te. Wahr­schein­lich eher Vi­et­nam. In letzter Zeit wa­ren vie­le ih­rer Kun­den, jun­ge Ker­le, aus Af­gha­ni­stan zu­rück­ge­kom­men. Sie wuss­te nicht, wer von ih­nen schlim­mer war – die Trau­ri­gen, die ver­such­ten, sie zu lie­ben, oder die Wüten­den, die ihr weh­tun woll­ten.


    Sie kam di­rekt zur Sa­che. »Bist du ein Bul­le?«


    Er sag­te, was sie im­mer sag­ten: »Sehe ich aus wie ein Bul­le?« Dann zog er un­auf­ge­for­dert den Reiß­ver­schluss sei­ner Hose auf. Der letzte Rest De­mo­kra­tie. Selbst wenn ein Bul­le ver­deckt ar­bei­te­te – sein Ge­mächt durf­te er da­bei nicht of­fen­ba­ren. »Okay?«


    Zan­na nick­te und un­ter­drück­te ein Schau­dern. Er war rie­sig. »Ver­dammt«, sag­te sie schließ­lich. »Das sieht nach Spaß aus.«


    Der Mann zog den Reiß­ver­schluss wie­der hoch. »Setz dich.« Er deu­te­te auf einen Stuhl. Zan­na setzte sich mit ge­sprei­zten Bei­nen hin, da­mit er vom Bett aus einen gu­ten Blick hat­te. Doch er blieb ste­hen. Sein Schat­ten fiel quer durchs Zim­mer fast bis zum Tür­blatt zu­rück.


    »Wie magst du es?«, frag­te Zan­na, ob­wohl sie längst der Ver­dacht be­schli­chen hat­te, dass er es grob moch­te. Sie ließ die Schul­tern sin­ken, ver­such­te, klei­ner aus­zu­se­hen, als sie war. »Du musst zärt­lich zu mir sein. Ich bin doch nur ein klei­nes Mäd­chen.«


    Sei­ne Un­ter­lip­pe zit­ter­te, aber das war die ein­zi­ge Re­ak­ti­on, die sie be­kam. Dann frag­te er: »Wie bist du hier­her­ge­kom­men?«


    Für einen Au­gen­blick dach­te sie, er mein­te den tat­säch­li­chen Weg, den sie ge­nom­men hat­te – die Pe­achtree hoch, dann links in die Ed­ge­wood. Dann be­griff sie, dass er ihre ge­gen­wär­ti­ge Be­schäf­ti­gung mein­te.


    Zan­na zuck­te mit den Schul­tern. »Was soll ich sa­gen? Ich lie­be Sex.« Das woll­ten sie alle hören. Das ver­such­ten sie sich ein­zu­re­den, wenn sie einen auf­ris­sen und ei­nem die Schei­ne ins Ge­sicht war­fen – dass man Sex lieb­te, nicht ohne Sex le­ben konn­te.


    »Ver­giss es«, wi­der­sprach er. »Ich will die wah­re Ge­schich­te.«


    »Ach, du weißt schon.« Sie blies sich eine Sträh­ne aus dem Ge­sicht. Ihre Ge­schich­te war lang­wei­lig. Man konn­te kaum den Fern­se­her an­schal­ten, ohne eine Wie­der­ho­lung je­ner im­mer glei­chen Ge­schich­te zu hören. Zan­na war nicht an die Luft ge­setzt wor­den. Sie war nicht miss­braucht wor­den. Ihre El­tern wa­ren ge­schie­den, aber es wa­ren an­stän­di­ge Men­schen. Das Pro­blem war Zan­na selbst. Sie hat­te an­ge­fan­gen, Gras zu rau­chen, da­mit ein Jun­ge sie für cool hielt. Sie hat­te an­ge­fan­gen, Pil­len zu neh­men, weil sie sich lang­weil­te. Sie hat­te an­ge­fan­gen, Meth zu rau­chen, weil sie ab­neh­men woll­te. Und dann war es zu spät, um ir­gen­det­was an­de­res zu tun, als sich bis zur nächs­ten Dröh­nung die Fin­ger­nä­gel ab­zu­kau­en.


    Ihre Mom hat­te sie bei sich zu Hau­se woh­nen las­sen, bis sie her­aus­ge­fun­den hat­te, dass Zan­na mehr rauch­te als nur Marl­bo­ro. Ihr Dad hat­te sie in sei­nem Kel­ler woh­nen las­sen, bis sei­ne neue Frau die ge­schwärz­ten Fet­zen Alu­fo­lie fand, die wie Mars­h­mal­lows ro­chen. Dann fi­nan­zier­ten sie ihr eine Woh­nung. Sie ver­such­ten es mit lie­be­vol­ler Stren­ge, und nach zwei miss­glück­ten Ent­zie­hungs­ku­ren war Zan­na schließ­lich doch auf der Straße ge­lan­det und ver­dien­te ihr Geld zwi­schen ih­ren Bei­nen.


    »Sag mir die Wahr­heit«, sag­te der Mann. »Wie bist du hier­her­ge­kom­men?«


    Zan­na ver­such­te zu schlucken. Ihr Mund war trocken. Sie wuss­te nicht, ob es vom Ent­zug kam oder von dem un­heim­li­chen Ge­fühl, das sie bei die­sem Kerl hat­te. Sie sag­te ihm, was er hören woll­te. »Mein Dad­dy hat mir weh­ge­tan …«


    »Das tut mir leid.«


    »Ich hat­te kei­ne an­de­re Wahl.« Sie schnief­te und blick­te zu Bo­den. Mit dem Handrücken wisch­te sie ein paar falsche Trä­nen weg. Es lang­weil­te sie zu Tode, die­ses Mär­chen erzählen zu müs­sen. »Ich wuss­te nicht, wo ich sonst hin­soll­te. Ich schlief auf der Straße. Sex ist et­was, das ich mag. Ich kann es gut, und des­halb …«


    Er knie­te sich vor sie hin und sah sie an. Selbst auf Kni­en war er noch größer als sie. Zan­na sah ihm kurz ins Ge­sicht, dann dreh­te sie sich wie­der weg. Es war die Scham, nach der die­ser Kerl lech­zte. Die äl­te­re Ge­ne­ra­ti­on. Sie leck­ten sie förm­lich auf. Zan­na konn­te ihm jede Men­ge Scham zei­gen. Va­le­rie Ber­ti­nel­li. Me­re­dith Bax­ter. Tori Spel­ling. Zan­na kann­te den Blick aus je­dem Li­fe­ti­me-Film, den sie je ge­se­hen hat­te.


    »Ich ver­mis­se ihn«, sag­te sie. »Das ist ja das Trau­ri­ge.« Sie sah den Mann wie­der an und blin­zel­te ein paar­mal. »Ich ver­mis­se mei­nen Dad­dy.«


    Er nahm ihre Hand und leg­te sie be­hut­sam zwi­schen sei­ne. Zan­na sah nichts au­ßer ih­rem Hand­ge­lenk. Sei­ne Be­rührung war nur leicht, aber es fühl­te sich an, als hiel­te er sie ge­fan­gen. Ihr stock­te der Atem. Pa­nik war ein In­s­tinkt, von dem sie ge­glaubt hat­te, sie hät­te ihn in­zwi­schen zu kon­trol­lie­ren ge­lernt. Doch die­ser Mann hat­te et­was an sich, das bei ihr den letzten noch ver­blie­be­nen Fun­ken ei­nes Warn­sys­tems aus­lös­te.


    »Suzan­na, lüg mich nicht an.«


    Gal­le stieg ihr in den Mund. »So hei­ße ich nicht.« Sie ver­such­te, sich los­zu­rei­ßen. Sei­ne Fin­ger um­klam­mer­ten ihr Hand­ge­lenk. »Ich habe dir mei­nen Na­men nicht ge­sagt.«


    »Nicht?«


    Sie wür­de die­sen ver­damm­ten Zu­häl­ter um­brin­gen. Für einen Zwan­zi­ger ex­tra wür­de der sei­ne ei­ge­ne Mut­ter ver­kau­fen. »Was hat Ter­ry dir ge­sagt? Mein Name ist Tri­xie.«


    »Nein«, be­harr­te der Mann. »Du hast mir selbst ge­sagt, dass du Suzan­na heißt.«


    Schmerz schoss ihre Arme hin­auf. Sie sah nach un­ten. Er hielt ihre bei­den Hand­ge­len­ke in ei­ner Hand. Er press­te sich ge­gen sie, na­gel­te sie auf dem Stuhl fest. »Wehr dich nicht«, sag­te er und leg­te ihr die freie Hand um den Hals. Sie spür­te sei­ne Fin­ger­spit­zen im Nacken. »Ich will dir hel­fen, Suzan­na. Dich ret­ten.«


    »I-i-ich will nicht …« Sie konn­te nicht mehr spre­chen. Ihre Keh­le war wie zu­ge­schnürt. Sie konn­te nicht mehr at­men. Pa­nik zuck­te wie Strom durch ih­ren Kör­per. Sie ver­dreh­te die Au­gen. Sie spür­te, wie Urin an ih­ren Bei­nen hin­un­ter­rann.


    »Ent­spann dich, Schwes­ter.« Er hing über ihr. Sei­ne Au­gen wan­der­ten hin und her, als woll­te er kei­ne Se­kun­de ih­rer Angst ver­pas­sen. Ein Lächeln kräu­sel­te sei­ne Lip­pen. »Der Herr wird mei­ne Hand führen.«

  


  
    6. KA­PI­TEL


    Ge­gen­wart


    MON­TAG


    Sara durch­quer­te die Not­auf­nah­me des Gra­dy Hos­pi­tal und ver­such­te, sich nicht in ir­gend­ei­nen Fall hin­ein­zie­hen zu las­sen. Doch selbst wenn sie sich »AUS­SER DIENST« auf die Stirn täto­wiert hät­te, wür­den die Schwes­tern sie nicht in Ruhe las­sen. Sie konn­te es ih­nen nicht ver­den­ken. Das Kran­ken­haus war no­to­risch un­ter­be­setzt und über­las­tet. In der hun­dertzwan­zig­jäh­ri­gen Ge­schich­te des Gra­dy hat­te es nicht eine ein­zi­ge Pha­se ge­ge­ben, in der das An­ge­bot der Nach­fra­ge ent­spro­chen hät­te. Hier zu ar­bei­ten hieß, auf ein Pri­vat­le­ben so gut wie gänz­lich zu ver­zich­ten. Ge­nau das hat­te Sara ge­braucht, als sie die­sen Job an­ge­tre­ten hat­te. Da­mals hat­te sie kein Pri­vat­le­ben mehr ge­habt. Sie war frisch ver­wit­wet ge­we­sen, war ge­ra­de wie­der um­ge­zogen und hat­te noch ein­mal ganz von vor­ne an­fan­gen wol­len. Sich in eine an­stren­gen­de Ar­beit zu stür­zen war der ein­zi­ge Weg für sie ge­we­sen, um mit all­dem zu­recht­zu­kom­men.


    Es war er­staun­lich, wie schnell sich ihre Be­dürf­nis­se in­ner­halb der letzten zwei Wo­chen ge­än­dert hat­ten.


    Oder so­gar in der letzten Stun­de.


    Sara hat­te kei­ne Ah­nung, was zwi­schen Will und Aman­da ab­lief. Ihr Ver­hält­nis hat­te sie im­mer ver­wirrt, aber der Wort­wech­sel in der Ein­gangs­hal­le, be­vor Aman­da in den Kel­ler ge­stürzt war, war bi­zar­rer denn je ge­we­sen. Auch als nach dem Sturz klar ge­we­sen war, dass Aman­da sich ver­letzt hat­te, schi­en Will viel­mehr ver­ses­sen dar­auf ge­we­sen zu sein, die Frau zu be­fra­gen, als ihr zu hel­fen. Sara war im­mer noch schockiert über den Ton in sei­ner Stim­me. Sie hat­te dar­in noch nie eine der­ar­ti­ge Käl­te ver­nom­men. Er hat­te ge­wirkt wie ein an­de­rer Mensch, ein Frem­der, den sie nicht ken­nen woll­te.


    Im­mer­hin hat­te Sara schließ­lich den Aus­lö­ser die­ser Un­ter­hal­tung her­aus­ge­fun­den, wenn auch nicht durch ei­ge­ne bril­lan­te Schluss­fol­ge­run­gen. Im Schwes­tern­zim­mer lief rund um die Uhr ein Nach­rich­ten­sen­der. Tag­aus, tagein roll­te das Schlag­zei­len­lauf­band über den Bild­schirm. Das ver­miss­te Mäd­chen von der Ge­or­gia Tech hat­te es in die na­tio­na­len Nach­rich­ten ge­schafft – dank CNN, des­sen Zen­tra­le nur ein paar Blocks von der Tech ent­fernt lag. Die Auf­zeich­nung von Aman­das Pres­se­kon­fe­renz lief in End­los­schlei­fe, Re­por­ter prä­sen­tier­ten Sta­tis­ti­ken – die Art von Nicht­in­for­ma­ti­on, die nötig war, wenn man ein Vier­und­zwan­zig-Stun­den-Pro­gramm fül­len muss­te.


    Die jüngs­ten Spe­ku­la­tio­nen gin­gen da­hin, dass As­hleigh Re­nee Jor­dan ihre Ent­führung selbst in­sze­niert ha­ben könn­te. Stu­den­ten, die sich als enge Freun­de des ver­miss­ten Mäd­chens aus­ga­ben, plau­der­ten De­tails aus ih­rem Le­ben aus, spra­chen von As­hleighs Be­fürch­tung, dass ihre No­ten schlech­ter wür­den. Viel­leicht vers­teck­te sie sich wirk­lich ir­gend­wo. Ge­or­gia hat­te tat­säch­lich eine kur­ze Ge­schich­te von Frau­en, die ihre ei­ge­ne Ent­führung in­sze­niert hat­ten, wo­bei die be­rühm­tes­te die so­ge­nann­te Aus­rei­ßer­braut war, eine törich­te Frau, die die Po­li­zei stun­den­lang in Atem ge­hal­ten hat­te, weil sie sich vor ih­rem Ver­lob­ten vers­teckt hat­te.


    »Sara!« Eine Schwes­ter kam mit ei­nem La­bor­be­richt zu ihr ge­lau­fen. »Ich brau­che un­be­dingt …«


    »Tut mir leid. Ich bin nicht im Dienst.«


    »Was tun Sie dann noch hier?« Die Frau war­te­te nicht auf eine Ant­wort.


    Sara warf einen Blick auf die An­schlag­ta­fel, um zu se­hen, ob man Will einen Be­hand­lungs­raum zu­ge­wie­sen hat­te. Im All­ge­mei­nen dau­er­te es bei et­was so Ba­na­lem wie ei­ner Schnitt­wun­de, die ver­näht wer­den muss­te, Stun­den, bis ir­gend­was vor­wärts­ging, aber be­vor Sara Aman­da an ihre Kol­le­gen über­ge­ben hat­te, hat­te sie da­für ge­sorgt, dass die Auf­nah­me­schwes­ter Will nicht im War­te­zim­mer sit­zen las­sen wür­de. Man hat­te ihm eine der Vor­hang­ka­bi­nen wei­ter hin­ten zu­ge­wie­sen. Sara spür­te, wie ihr Rücken sich vers­teif­te, als sie Bert Kra­kau­ers Na­men ne­ben dem von Will las und nicht ih­ren ei­ge­nen.


    Sie ging nach hin­ten. Ein merk­wür­di­ger Be­sitz­an­spruch be­schleu­nig­te ihre Schrit­te. Der Vor­hang war of­fen. Will saß auf der Prit­sche. Ein Ab­deck­tuch lag über sei­nem Fuß, und schlim­mer noch: Kra­kau­er hat­te einen Na­del­hal­ter in der Hand.


    »Nein, nein, nein!«, rief sie, während sie auf die bei­den zu­eil­te. »Was tun Sie denn da?«


    Kra­kau­er deu­te­te auf den Na­del­hal­ter. »Hat man Sie im Stu­di­um nicht mit die­sen Din­gern spie­len las­sen?«


    Sara warf ihm ein ver­knif­fe­nes Lächeln zu. »Dan­ke. Ich über­neh­me.« Kra­kau­er ver­stand den Wink, leg­te das In­stru­ment in die Scha­le zu­rück und ver­ab­schie­de­te sich. Sara sah Will scharf an, als sie den Vor­hang zuzog. »Woll­test du dich wirk­lich von Kra­kau­er nähen las­sen?«


    »Warum denn nicht?«


    »Aus dem glei­chen Grund, warum man dich nicht im War­te­zim­mer hat ver­fau­len las­sen.« Sara wusch sich am Becken die Hän­de. »Wenn in dein Haus ein­ge­bro­chen wür­de, wür­dest du dann einen an­de­ren Po­li­zis­ten er­mit­teln las­sen?«


    »Ich be­ar­bei­te nor­ma­ler­wei­se kei­ne Ein­brüche.«


    Sara trock­ne­te sich die Hän­de mit ei­nem Pa­pier­tuch. Üb­li­cher­wei­se war Will nicht so be­griffs­stut­zig. »Was ist pas­siert?«


    »Er sag­te, ich müs­se ge­näht wer­den.«


    »Doch nicht das.« Sie setzte sich auf die Prit­schen­kan­te. »Seit wir hier sind, ver­hältst du dich ei­gen­ar­tig. Ist es Aman­da?«


    »Warum? Hat sie ir­gend­was zu dir ge­sagt?«


    Sara be­schlich das un­heim­li­che Ge­fühl ei­nes Déjà-vu. Sie hat­te kurz mit Aman­da ge­spro­chen und die glei­che Fra­ge nach Will er­hal­ten. »Was hät­te Aman­da mir denn erzählen sol­len?«


    »Nichts Wich­ti­ges. Sie war nicht bei Sin­nen.«


    »Auf mich wirk­te sie ziem­lich auf­ge­weckt.« Am liebs­ten hät­te Sara die Hän­de in die Hüf­ten ge­stemmt wie eine ta­deln­de Schul­leh­re­rin. »Ich habe As­hleigh Jor­dan in den Nach­rich­ten ge­se­hen.«


    Will rich­te­te sich auf. »Hat man sie ge­fun­den?«


    »Nein. Es wird spe­ku­liert, dass sie ihre Ent­führung selbst in­sze­niert ha­ben könn­te. Eine ih­rer Freun­din­nen hat sich ge­mel­det und ge­meint, sie droh­te we­gen schlech­ter No­ten von der Uni zu flie­gen.«


    Will nick­te, sag­te aber nichts wei­ter.


    »Ar­bei­test du an dem Fall?«


    »Nein.« Er war kurz an­ge­bun­den. »Hal­te noch im­mer At­lan­tas Flug­ha­fen­toi­let­ten frei von not­gei­len Ge­schäfts­rei­sen­den.«


    »Warum bist du nicht bei der Ent­führung?«


    »Da musst du Aman­da fra­gen.«


    Und wie­der ein­mal hat­ten sie sich im Kreis ge­dreht.


    »Wie geht’s ihr?«, frag­te Will, doch es wirk­te eher wie eine Pflichtü­bung. »Aman­da, mei­ne ich.«


    Im Nie­der­star­ren war Sara noch nie be­son­ders gut ge­we­sen, vor al­lem nicht bei je­man­dem, der so of­fen­sicht­lich stur war wie der Mann, mit dem sie seit zwei Wo­chen schlief. »Sie hat eine so­ge­nann­te Col­les-Frak­tur. Wird in der Or­tho­pä­die ge­ra­de ge­rich­tet. Sie be­kommt einen Gips. Sie ist ziem­lich an­ge­schla­gen, aber das wird schon wie­der. Nor­ma­ler­wei­se wür­de man sie nach Hau­se schicken, aber da sie das Be­wusst­sein ver­lo­ren hat, muss sie über Nacht zur Be­ob­ach­tung hier­blei­ben.«


    »Gut.« Er starr­te sie noch im­mer an. Sara hat­te all­mäh­lich das Ge­fühl, dass sie ge­nau­so gut auf eine Wand ein­re­den könn­te. Die Span­nung zwi­schen ih­nen war bei­na­he greif­bar.


    Sie nahm sei­ne Hand. »Will …«


    »Dan­ke, dass du mir Be­scheid ge­sagt hast.«


    Sara war­te­te dar­auf, dass er noch mehr sag­te. Dann wur­de ihr be­wusst, dass nach ei­ner sol­chen Ver­let­zung nur zwölf Stun­den Zeit blie­ben, um die Wun­de zu nähen. Sie zog sich Gum­mi­hand­schu­he über. Sie sah, dass Kra­kau­er die Wun­de be­reits ge­säu­bert hat­te. »Ist dein Knöchel taub?«


    Will nick­te.


    »Mal se­hen, was wir da ha­ben …« Sie drück­te die Fin­ger auf die Haut um die Wun­de. Der Riss war min­des­tens zwei­ein­halb Zen­ti­me­ter lang und etwa halb so tief. Fri­sches Blut quoll her­vor, als sie die Rän­der zu­sam­mendrück­te. »Du hast es nicht für nötig be­fun­den, mir zu sa­gen, dass dir ein Na­gel den Knöchel auf­ge­ris­sen hat?«


    »Der an­de­re Arzt mein­te, da reicht ein Stich.«


    »Der an­de­re Arzt wird dei­nen Knöchel nie wie­der­se­hen müs­sen.« Sara zog mit dem Fuß einen Hocker her­an, da­mit sie sich set­zen konn­te. Sie nahm ein Skal­pell und schnitt den fran­si­gen Riss zu ei­nem glat­ten Oval zu­recht. »Ich sor­ge da­für, dass kei­ne Nar­be bleibt.«


    »Du weißt, dass das un­wich­tig ist.«


    Sara sah ihn an. Sein Kör­per war von schlim­me­ren Nar­ben ge­zeich­net. Doch dar­über spra­chen sie nicht. Das war eins der vie­len Din­ge, über die sie nicht re­de­ten.


    Sie wag­te noch einen Ver­such. »Was ist los mit dir?«


    Will schüt­tel­te den Kopf und wand­te sich ab. Sein Un­ter­kie­fer be­weg­te sich. Er war of­fen­sicht­lich noch im­mer wütend. Sara hat­te kei­ne Ah­nung, warum. Ihn zu fra­gen brach­te of­fen­bar nichts. So süß und freund­lich und zärt­lich Will Trent auch sein konn­te – Sara hat­te in­zwi­schen doch ge­lernt, dass er so mit­teil­sam war wie ein Amne­si­e­pa­ti­ent mit Kie­fer­sper­re.


    Es blieb ihr nichts an­de­res üb­rig, als mit dem Nähen zu be­gin­nen. Ihre Bril­le steck­te in ih­rer Hand­ta­sche, und die lag wahr­schein­lich noch in ih­rem Auto. Sara beug­te sich tief über die Wun­de und stach die Na­del dicht un­ter Wills Haut ins Fleisch. Der Chrom­kat­gut­fa­den glitt hin­ein und her­aus, während sie eine ein­zel­ne Rei­he un­ter­bro­che­ner Näh­te setzte. Zie­hen, ver­kno­ten, schnei­den. Zie­hen, ver­kno­ten, schnei­den. Im Lauf der Jah­re hat­te Sara die­se Hand­grif­fe so oft aus­ge­führt, dass sie auf Au­to­pi­lot schal­te­te, was ihr lei­der viel Zeit zum Spe­ku­lie­ren gab.


    Und eine Fra­ge, die sie sich seit zwei Wo­chen im­mer wie­der ge­stellt hat­te, kam ihr auch jetzt wie­der in den Sinn: Was tat sie hier ei­gent­lich?


    Sie moch­te Will. Er war der ers­te Mann, mit dem Sara seit dem Tod ih­res Ehe­manns ger­ne zu­sam­men war. Sie ge­noss sei­ne Ge­sell­schaft. Er war lus­tig und in­tel­li­gent. Gut aus­se­hend. Un­glaub­lich gut im Bett. Er hat­te ihre Fa­mi­lie be­reits ken­nen­ge­lernt. Ihre Hun­de lieb­ten ihn. Sara lieb­te sei­nen Hund. In den letzten Wo­chen war Will prak­tisch bei ihr ein­ge­zogen, aber in ge­wis­ser Wei­se war er für sie noch im­mer ein Frem­der.


    Das We­ni­ge, was er ihr über sei­ne Ver­gan­gen­heit ver­ra­ten hat­te, hat­te er ihr in ge­süßten klei­nen Häpp­chen auf­ge­tischt. Nichts war je allzu schlimm. Nie­mand war je ge­mein. Wie Will es erzähl­te, hat­te er eine wohl­be­hüte­te Kind­heit ge­habt. Die Brand­nar­ben von Zi­ga­ret­ten und strom­führen­den Dräh­ten spiel­ten kei­ne Rol­le. Der Riss in sei­ner Ober­lip­pe. Die Fur­che an sei­nem Un­ter­kie­fer. Sara hat­te die­se Stel­len ge­küsst und ge­strei­chelt, als wären die Nar­ben über­haupt nicht da.


    »Die Hälf­te ha­ben wir.« Sara sah zu Will auf. Er hat­te den Kopf noch im­mer ab­ge­wandt.


    Sie mach­te einen letzten Kno­ten und nahm eine neue Na­del mit ei­nem Po­ly­pro­py­len­fa­den zur Hand, setzte eine fort­lau­fen­de In­tra­ku­t­an­naht, und während sie den Fa­den durch die obers­te Haut­schicht zog, schalt sie sich, weil sie Wills Schwei­gen durch­ge­hen ließ.


    Als ihre Be­zie­hung an­ge­fan­gen hat­te, war dies al­les un­wich­tig ge­we­sen. Es hat­te Wich­ti­ge­res ge­ge­ben, was Will mit sei­nem Mund tun konn­te, als über sich selbst zu re­den. Doch seit ein paar Ta­gen stör­te sie sei­ne Schweig­sam­keit. Sara frag­te sich all­mäh­lich, ob er über­haupt fähig war, mehr zu ge­ben, und falls nicht, ob sie sich da­mit zufrie­den­ge­ben konn­te.


    Auch wenn er sich wie durch ein Wun­der ent­schei­den wür­de, Sara sein Herz aus­zu­schüt­ten, war da noch im­mer das – größe­re – Pro­blem mit sei­ner Frau. Wenn Sara ehr­lich war, muss­te sie sich ein­ge­ste­hen, dass sie Angst hat­te vor An­gie Po­la­ski. Nicht nur, weil die­se Frau wie­der und wie­der un­fläti­ge Bot­schaf­ten un­ter Sa­ras Schei­ben­wi­scher klemm­te. An­gie wirk­te in Wills Le­ben nach wie gif­ti­ge Dämp­fe. Die Freu­de, die Sara emp­fun­den hat­te, weil er ihr sein al­tes Vier­tel hat­te zei­gen wol­len, war im Nu ver­flo­gen, als sie be­grif­fen hat­te, dass fast jede sei­ner Er­in­ne­run­gen mit An­gie zu tun hat­te. Er muss­te ih­ren Na­men gar nicht erst aus­spre­chen. Sara wuss­te, dass er an sie dach­te.


    Und sie muss­te sich des­halb die Fra­ge stel­len, ob in Wills Le­ben über­haupt Platz war für je­mand an­de­ren au­ßer für An­gie Po­la­ski.


    »Fer­tig.«


    Sara zog die Haut zu­sam­men und ver­kno­te­te den Fa­den. »Der Fa­den muss jetzt zwei Wo­chen drin­blei­ben. Ich gebe dir ein was­ser­dich­tes Pflas­ter mit, da­mit du du­schen kannst. Und ich be­sor­ge dir Ty­le­nol ge­gen die Schmer­zen.«


    »Ich hab noch wel­ches zu Hau­se.« Er starr­te auf sei­ne Hän­de, während er das Ho­sen­bein hin­un­ter­krem­pel­te. »Ich soll­te heu­te bes­ser dort über­nach­ten.« Als er die Socke überzog, hat­te er sie noch im­mer nicht an­ge­se­hen. »Ich muss noch ein paar Hem­den wa­schen. Über­haupt Wä­sche ma­chen. Nach dem Hund se­hen.«


    Sara starr­te ihn un­ver­wandt an. Sei­ne Kie­fer­mus­keln wa­ren an­ge­spannt. Von Kopf bis Fuß kon­trol­lier­te Wut. In­zwi­schen war sie sich noch nicht ein­mal mehr si­cher, ob sie aus­schließ­lich ge­gen Aman­da ge­rich­tet war. »Bist du sau­er auf mich?«


    »Nein.« Die Ant­wort war kurz, schnell und of­fen­sicht­lich eine Lüge.


    »Okay.« Sara wand­te ihm den Rücken zu und zog die Hand­schu­he aus. Sie warf sie in den Ab­fall­ei­mer und fing dann an, das Näh­bes­teck zu säu­bern. Sie hör­te, wie sich Will hin­ter ih­rem Rücken be­weg­te, wahr­schein­lich such­te er nach sei­nem Schuh. Nor­ma­ler­wei­se war Sara lang­mütig, aber nach die­sem schlim­men Tag war ihr Ge­dulds­fa­den merk­lich dün­ner ge­wor­den. Sie griff un­ter die Prit­sche und an­gel­te sei­nen Schuh aus dem Korb. »Tust du mir einen Ge­fal­len, Lieb­ling?«


    Er ließ sich Zeit mit ei­ner Re­ak­ti­on. »Was für einen?«


    »Sprich nicht mehr über heu­te Abend, okay?« Sie warf den Schuh un­ge­fähr in sei­ne Rich­tung. Er fing ihn mit ei­ner Hand, und das är­ger­te sie noch mehr. »Sag mir nicht, was du über Aman­da denkst oder den Ham­mer, oder was sie in dem Haus zu su­chen hat­te, in dem du auf­ge­wach­sen bist, ob­wohl sie doch ei­gent­lich eine Er­mitt­lung hät­te lei­ten sol­len, und auf gar kei­nen Fall soll­ten wir dar­über re­den, was sie dir in die­sem Kel­ler ge­sagt hat und was dich so sehr aus der Fas­sung ge­bracht hat, dass du seit­her emo­tio­nal schier ka­ta­to­nisch bist. Noch mehr als sonst.« Sara hielt inne, um Atem zu ho­len. »Igno­rie­ren wir das al­les ein­fach, in Ord­nung?«


    Er starr­te sie ein paar Se­kun­den lang an und sag­te dann: »Das klingt nach ei­ner aus­ge­zeich­ne­ten Idee.« Er schob den Fuß in den Schuh. »Wir se­hen uns.«


    »Si­cher.« Sara starr­te auf das Ta­blet hin­ab, als könn­te sie die Wör­ter auf dem Dis­play le­sen. Ihre Fin­ger drück­ten ein paar Tas­ten. Sie spür­te, dass Will einen Au­gen­blick zö­ger­te, dann zog er den Vor­hang zu­rück. Sei­ne Schu­he klacker­ten über den Bo­den. Sara hielt den Kopf ge­senkt und zähl­te stumm bis sech­zig, dann hob sie den Kopf.


    Er war ver­schwun­den.


    »Arsch­loch«, zisch­te sie. Sie leg­te das Ta­blet auf die Ar­beits­fläche. Bis ge­ra­de eben hat­te sie sich müde ge­fühlt, jetzt aber war sie zu auf­ge­dreht, um ir­gen­det­was an­de­res zu sein als wütend. Sie wusch sich die Hän­de. Das Was­ser war so heiß, dass es ihr fast die Haut ver­brüh­te, aber sie schrubb­te sie nur noch fes­ter. Über dem Wasch­becken hing ein Spie­gel. Ihre Fri­sur war das reins­te Durch­ein­an­der. Ge­trock­ne­te Bluts­trop­fen spren­kel­ten ih­ren Är­mel. Es war der ers­te Abend, an dem sie in Ar­beits­klei­dung nach Hau­se ge­kom­men war. In den letzten bei­den Wo­chen hat­te sie im Kran­ken­haus ge­duscht und ein Kleid oder ir­gen­det­was an­de­res, Schmei­chel­haf­te­res an­ge­zogen, be­vor sie sich mit Will ge­trof­fen hat­te.


    War das Teil des Pro­blems? Viel­leich war die Sa­che mit Aman­da ein ganz an­de­res The­ma. Zu­vor auf der Straße hat­te Will zu ihr hin­un­ter­geblickt. Sara hat­te ge­spürt, wie er ihre Me­di­zi­ner­kluft und ihr Haar mit we­nig be­ein­druck­tem Aus­druck ge­mus­tert hat­te. Will war im­mer ma­kel­los ge­klei­det. Viel­leicht hat­te er dar­über nach­ge­dacht, dass Sara sich nicht son­der­lich Mühe ge­ge­ben hat­te. Viel­leicht ging es aber auch noch wei­ter. Er hat­te sie im Auto wei­nen se­hen. Hat­te ihn das ab­ge­schreckt? Wenn ja, warum hat­te er sie dann zum Kin­der­heim ge­bracht? Dass er ihr et­was so Per­sön­li­ches hat­te zei­gen wol­len, hat­te Sara das Ge­fühl ver­mit­telt, dass sich in ih­rer Be­zie­hung end­lich et­was be­weg­te.


    Und jetzt das. Sie tra­ten sich ge­gen­sei­tig auf die Füße, während sie Rie­sen­rück­schrit­te mach­ten.


    »Hal­lo.« Faith stand am of­fe­nen Vor­hang. Wills Part­ne­rin hat­te ihre fünf Mo­na­te alte Toch­ter auf der Hüf­te und eine große Win­del­tüte über der Schul­ter. »Was ist denn pas­siert?«


    Sara kam di­rekt zur Sa­che. »Sehe ich schlimm aus?«


    »Sie sind fünf­zehn Zen­ti­me­ter größer als ich und fünf Kilo leich­ter. Wol­len Sie wirk­lich, dass ich Ih­nen auf die­se Fra­ge eine Ant­wort gebe?«


    »Na schön.« Sara streck­te die Arme nach Emma aus. »Darf ich?«


    Faith hielt ihr Baby an sich ge­presst. »Glau­ben Sie mir, Sie wol­len die­ses Ding nicht in Ih­rer Nähe ha­ben. Ich bin mir si­cher, ihre Win­del braucht einen Ge­fah­ren­gut-Auf­kle­ber.«


    Der Ge­ruch war ste­chend, doch Sara nahm das Baby trotz­dem in die Arme. Es war gut, zur Ab­wechs­lung mal ein ge­sun­des Baby hal­ten zu kön­nen. »Ich neh­me an, Sie sind hier, um Aman­da zu be­su­chen?« Sa­ras Ehe­mann war Po­li­zist ge­we­sen. Sie kann­te sich aus mit den Ge­pflo­gen­hei­ten. Wenn ei­ner von ih­nen im Kran­ken­haus war, ka­men sie alle. »Sie ha­ben Will ge­ra­de ver­passt.«


    »Über­rascht mich, dass er über­haupt da war. Er hasst die­sen La­den.« Faith zog eine Win­del und ein paar Wisch­tücher aus der Tüte. »Wis­sen Sie, was mit Aman­da pas­siert ist?«


    »Sie ist auf ihr Hand­ge­lenk ge­fal­len. Sie wird eine Wei­le einen Gips tra­gen müs­sen, aber das wird schon wie­der.« Sara leg­te Emma auf die Prit­sche. Faith nahm bes­timmt an, dass Sara Dienst hat­te. Das war eins der Pro­ble­me mit Wills Ge­heim­nis­sen – Sara muss­te sich ein­ge­ste­hen, dass sie sie ihm zu­lie­be be­wahr­te. Sie konn­te Faith un­mög­lich sa­gen, was pas­siert war, ohne preis­zu­ge­ben, warum sie selbst da­bei ge­we­sen war.


    »Pünkt­lich auf die Mi­nu­te!« Faith deu­te­te zu ei­ner Grup­pe äl­te­rer Frau­en, die sich vor dem Schwes­tern­zim­mer dräng­ten. Bis auf eine be­ein­drucken­de Afro­ame­ri­ka­ne­rin mit ei­nem pink­far­be­nen Tuch um den Hals tru­gen sie alle ein­far­bi­ge Ho­sen­anzü­ge und Kurz­haar­fri­su­ren und hiel­ten den Rücken ker­zen­ge­ra­de. »Die gu­ten al­ten Mäd­chen«, er­klär­te Faith. »Mom und Roz sind schon bei Aman­da. Ich bin mir si­cher, die erzählen sich Kriegs­ge­schich­ten bis zum Mor­gen­grau­en.«


    Sara wisch­te Emma sau­ber. Sie wand sich. Sara kit­zel­te ihr den Bauch. »Wie läuft’s mit Ih­rer Mom im Haus?«


    »Sie wol­len wis­sen, ob ich schon einen Mord pla­ne?« Faith setzte sich auf den Hocker. »Ich habe in der Früh ma­xi­mal zehn Mi­nu­ten, bis Emma auf­wacht, und dann muss ich sie füt­tern und fer­tig ma­chen und dann mich selbst füt­tern und fer­tig ma­chen, und dann fängt mein Tag erst rich­tig an, und ich bin bei der Ar­beit, und das Te­le­fon klin­gelt, und ich spre­che mit Idio­ten, die mich an­lü­gen, und erst am nächs­ten Mor­gen habe ich wie­der zehn Mi­nu­ten für mich selbst.« Faith hielt inne und sah Sara ernst an. »Mom steht je­den Mor­gen um fünf Uhr auf. Ich höre sie un­ten her­um­wer­keln und rie­che Kaf­fee und Eier, und dann gehe ich run­ter in die Kü­che, und sie ist fröh­lich und red­se­lig und will mir erzählen, was sie tags­über vor­hat und was sie am Vor­abend im Fern­se­hen ge­se­hen hat, und fragt, ob sie mir was zum Früh­stück ma­chen soll und was ich zum Abendes­sen will, und ich schwö­re bei Gott, Sara, ir­gend­wann wer­de ich sie er­wür­gen. Das wer­de ich wirk­lich.«


    »Ich habe auch eine Mut­ter. Ich verste­he das völ­lig.« Sara schob eine neue Win­del un­ter das Baby.« Emma stram­pel­te und ver­such­te, sich um­zu­dre­hen. »Was ma­chen Sie ei­gent­lich, so­lan­ge Will am Flug­ha­fen ist?«


    »Ich dach­te, Sie wis­sen dar­über Be­scheid?«


    »Be­scheid wor­über?«


    »Aman­da hat ihn zum Toi­let­ten­dienst ver­don­nert, da­mit ich die Tage frei habe, um Mom zur Phy­sio­the­ra­pie zu chauf­fie­ren.« Faith zuck­te mit den Schul­tern. »Sie wis­sen doch, es ist nicht das ers­te Mal, dass Mom oder Aman­da für­ein­an­der die Vor­schrif­ten um­ge­hen.«


    »Aman­da be­straft Will also nicht we­gen sei­ner Haa­re?«


    »Was soll falsch sein an sei­nen Haa­ren? Die se­hen doch su­per aus.«


    Und wie­der ein­mal hat­te Will, der Frau­en­verste­her, voll ins Schwar­ze ge­trof­fen.


    »Ich verste­he ihre Be­zie­hung ein­fach nicht.«


    »Zwi­schen Aman­da und Will? Oder Will und der Welt?«


    »Das eine oder das an­de­re. Bei­des.« Sara knöpf­te den Stram­pe­l­an­zug zu und strich Emma mit den Fin­gern übers Ge­sicht. Das Baby lächel­te und of­fen­bar­te zwei win­zi­ge wei­ße Pünkt­chen auf dem un­te­ren Zahn­bo­gen, wo die ers­ten Zäh­ne durch­bra­chen. Em­mas Au­gen folg­ten Sa­ras Fin­ger, als sie ihn hin und her be­weg­te. »Sie fängt an, eine rich­ti­ge Per­sön­lich­keit zu wer­den.«


    »In letzter Zeit hat sie oft über mich ge­lacht. Ich ver­su­che, es nicht per­sön­lich zu neh­men.«


    Sara leg­te sich Emma auf die Schul­ter. Sie spür­te den Arm des Ba­bys im Nacken. »Wie lan­ge ar­bei­tet Will schon für Aman­da?«


    »So­weit ich weiß, hat er sei­ne gan­ze Kar­rie­re in ih­rem Dunst­kreis ver­bracht. Gei­sel­ver­hand­lun­gen. Dro­gen­de­zer­nat. Son­de­r­ein­hei­ten.«


    »Ist es nor­mal, die ge­sam­te Kar­rie­re un­ter ei­nem Chef zu ver­brin­gen?«


    »Ei­gent­lich nicht. Po­li­zis­ten sind wie Kat­zen. Die wech­seln lie­ber die Be­sit­zer als die Häu­ser.«


    Sara konn­te sich nicht vors­tel­len, dass Will be­an­tragt hat­te, zu­sam­men mit Aman­da ver­setzt zu wer­den. Er sprach nur sel­ten lo­bend von ihr, und was Aman­da an­ging, so schi­en sie es zu ge­nie­ßen, ihn zu quälen. An­de­rer­seits … Falls Will ein her­auss­te­chen­des Merk­mal hat­te, dann war es sein Wi­der­wil­le ge­gen Ver­än­de­run­gen. Was Sara wahr­schein­lich als War­nung be­grei­fen soll­te.


    »Okay, jetzt bin ich dran mit Fra­gen.« Sie ver­schränk­te die Arme. »Hier ist die große: Wann packen Sie ihn end­lich an den Ei­ern und sa­gen ihm, dass er sich ver­dammt noch mal schei­den las­sen soll?«


    Sara müh­te sich ein Lächeln ab. »Das klingt überaus ver­lockend.«


    »Warum tun Sie es nicht?«


    »Weil Ul­ti­ma­ten noch nie funk­tio­niert ha­ben. Und ich will nicht der Grund sein, warum er sei­ne Frau ver­lässt.«


    »Er will sie doch oh­ne­hin ver­las­sen.«


    Sara woll­te das Of­fen­sicht­li­che nicht laut aus­spre­chen. Wenn Will die Schei­dung wirk­lich woll­te, dann wür­de er sich von al­lei­ne schei­den las­sen.


    Faith press­te Luft durch die Lip­pen. »Wahr­schein­lich soll­ten Sie kei­nen Rat an­neh­men von ei­ner Frau, die nie ver­hei­ra­tet war und ein Kind im Col­le­ge und eins noch in den Win­deln hat.«


    Sara lach­te. »Stel­len Sie Ihr Licht nicht un­ter den Schef­fel.«


    »Na ja, es ist ja nicht ge­ra­de so, dass die gu­ten Jungs Schlan­ge stün­den, um mit ei­ner Po­li­zis­tin aus­zu­ge­hen. Zu­min­dest fühle ich mich in kei­ner Wei­se hin­ge­zogen zu die­sem Typ nutz­lo­ses Arsch­loch, das eine Po­li­zis­tin hei­ra­ten wür­de.«


    Sara konn­te ihr nicht wi­der­spre­chen. Nicht vie­le Män­ner be­saßen die Cha­rak­ter­stär­ke, mit ei­ner Frau aus­zu­ge­hen, die sie ver­haf­ten könn­te.


    »Spricht Will mit Ih­nen?« Faith ver­bes­ser­te sich so­fort: »Ich mei­ne, über sich selbst. Hat er Ih­nen ir­gend­was erzählt?«


    »Ein bis­schen.« Sara fühl­te sich grund­los schul­dig, als wäre es ihre Schuld, dass Will so ver­schlos­sen war. »Un­se­re Be­zie­hung steht ja noch ganz am An­fang.«


    »Ich habe die­se lan­ge Lis­te mit Fra­gen im Kopf«, gab Faith zu. »Zum Bei­spiel: Was ist aus sei­nen El­tern ge­wor­den? Wo­hin ging er, als er aus dem Heim ent­las­sen wur­de? Wie schaff­te er das Col­le­ge? Wie schaff­te er es ins GBI?« Sie sah Sara an, die je­doch le­dig­lich mit den Schul­tern zuck­te. »Sta­tis­tisch ha­ben Kin­der in staat­li­cher Ob­hut ein Ri­si­ko von acht­zig Pro­zent, vor ih­rem ein­und­zwan­zigs­ten Ge­burts­tag im Knast zu lan­den. Und sech­zig Pro­zent da­von blei­ben dort.«


    »Klingt rea­lis­tisch.« In der Not­auf­nah­me wur­de Sara ge­nau die­ses Sze­na­rio viel zu häu­fig vor Au­gen ge­führt. Beim ers­ten Mal be­han­del­te sie einen Jun­gen noch we­gen Oh­ren­schmer­zen; beim nächs­ten Mal war er dann schon mit Hand­schel­len an eine Tra­ge ge­fes­selt, um da­nach ins Ge­fäng­nis trans­por­tiert zu wer­den. Wills Bruch mit die­sem see­len­töten­den Mus­ter war de­fi­ni­tiv eine der Ei­gen­schaf­ten, die sie am meis­ten an ihm be­wun­der­te. Er hat­te sich ge­gen jede Wahr­schein­lich­keit durch­ge­setzt.


    Eins wuss­te Sara je­doch über­dies: Will wür­de nie wol­len, dass sie mit Faith dar­über sprach. Sie wech­sel­te das The­ma. »Ar­bei­ten Sie an dem Fall As­hleigh Jor­dan?«


    »Wür­de ich ger­ne«, sag­te Faith. »Ich sehe da al­ler­dings kei­ne große Hoff­nung mehr. Es ist zwar noch nicht zu den Me­di­en durch­ge­sickert, aber sie wird schon eine gan­ze Wei­le ver­misst, und die­se so­ge­nann­ten Freun­de von ihr, die so ka­me­ra­geil sind, ha­ben kei­ne Ah­nung.«


    »Wie lan­ge wird sie schon ver­misst?«


    »Seit der Wo­che vor dem Spring Break.«


    »Das war letzte Wo­che.« In der Not­auf­nah­me hat­te man als Fol­ge der ri­tu­el­len Spring-Break-Par­tys eine star­ke Zu­nah­me von Al­ko­hol­ver­gif­tun­gen und dro­gen­in­du­zier­ten Psy­cho­sen ver­zeich­net. »Und nie­mand hat be­merkt, dass sie ver­schwun­den war?«


    »Ihre El­tern dach­ten, sie wäre nach Flo­ri­da an die Redneck-Ri­vie­ra ge­fah­ren. Ihre Freun­de dach­ten, sie wäre bei ih­ren El­tern. Ihre Zim­mer­ge­nos­sin hat zwei Tage ge­war­tet, bis sie sie als ver­misst ge­mel­det hat. Sie dach­te, As­hleigh hät­te wo­mög­lich einen Jun­gen ken­nen­ge­lernt. Sie woll­te ihr kei­ne Sche­re­rei­en ma­chen.«


    »Es ist also un­wahr­schein­lich, dass sie die Ent­führung selbst in­sze­niert hat?«


    »Da war Blut in ih­rem Schlaf­zim­mer – auf dem Kis­sen, auf dem Tep­pich.«


    »Und der Zim­mer­ge­nos­sin kam das nicht ko­misch vor?«


    »Mein Sohn ist im glei­chen Al­ter. Die sind pro­fes­sio­nell be­griffs­stut­zig. Ich den­ke, er wür­de es nicht mal ko­misch fin­den, wenn ein Raum­schiff auf sei­ner Stirn lan­de­te.« Faith wand­te sich wie­der dem frühe­ren The­ma zu. »Könn­ten Sie sich Wills Kran­ken­ge­schich­te ein­mal an­se­hen?« Sara fühl­te sich bei die­ser Fra­ge er­tappt. Faith füg­te hin­zu: »Sei­ne Da­ten aus der Ju­gend sind un­ter Ver­schluss – glau­ben Sie mir, ich habe es ver­sucht –, aber im Gra­dy muss es doch noch et­was aus sei­ner Kind­heit ge­ben …«


    Eine tie­fe Röte stieg Sara von der Brust ins Ge­sicht. Sie hat­te tat­säch­lich schon ein­mal dar­über nach­ge­dacht, schließ­lich aber hat­te der ge­sun­de Men­schen­ver­stand ge­siegt. »Ich darf die Da­ten ir­gend­ei­ner Per­son nicht ohne ihre Zus­tim­mung ein­se­hen. Au­ßer­dem …« Sara un­ter­brach sich. Sie war nicht hun­dert­pro­zen­tig auf­rich­tig. Sie hat­te es bis ins Ar­chiv ge­schafft. Eine der Se­kre­tä­rin­nen hat­te Wills Pa­ti­en­ten­ak­te für sie her­aus­ge­sucht. Sara hat­te die Akte nicht ge­öff­net, aber ge­se­hen, dass sie mit Wil­bur Trent be­schrif­tet war. Auf sei­nem Füh­rer­schein stand Wil­liam Trent als of­fi­zi­el­ler Name. Sara hat­te ihn un­längst ge­se­hen, als er sei­ne Brief­ta­sche auf­ge­klappt hat­te, um die Rech­nung für ein ge­mein­sa­mes Abendes­sen zu be­glei­chen.


    Warum also hat­te Aman­da ihn Wil­bur ge­nannt?


    »Hal­lo?« Faith schnipp­te mit den Fin­gern. »Je­mand zu Hau­se?«


    »Sor­ry, ich war ge­ra­de ganz wo­an­ders …« Sara hob Emma an die an­de­re Schul­ter. »Ich will nur …« Sie ver­such­te, sich dar­an zu er­in­nern, wo­von sie ge­ra­de ge­spro­chen hat­ten. »Nein, ich wer­de ihn nicht aus­spio­nie­ren.« We­nigs­tens das war die Wahr­heit. Sara woll­te über Will Be­scheid wis­sen, weil sie ihn lieb­te, nicht weil sie Anzüg­lich­kei­ten ver­brei­ten woll­te. »Er wird’s mir sa­gen, wenn er so weit ist.«


    »Viel Glück da­bei«, sag­te Faith. »Falls Sie un­ter­des­sen ir­gen­det­was Gu­tes her­aus­fin­den, las­sen Sie es mich wis­sen!«


    Sara biss sich auf die Un­ter­lip­pe und sah Faith an. Sie spür­te den über­mäch­ti­gen Wunsch, einen Han­del ein­zu­ge­hen. Aman­das Auf­tau­chen im Kin­der­heim. Der Ham­mer. Wills un­er­klär­li­che Wut. Sein plötz­li­cher Wunsch, al­lein zu sein.


    Faith war klug. Sie hat­te als De­tec­ti­ve im Mord­de­zer­nat der At­lan­ta Po­li­ce ge­ar­bei­tet, be­vor sie Spe­ci­al Agent des GBI ge­wor­den war. Sie war seit zwei Jah­ren Wills Part­ne­rin. Faiths Mut­ter war eine von Aman­das äl­tes­ten Freun­din­nen. Wenn Sara ihr erzähl­te, was heu­te Abend im Kin­der­heim pas­siert war, könn­te Faith ihr viel­leicht hel­fen, das Puzz­le zu­sam­men­zu­set­zen.


    Aber dann wäre Will für sie ver­lo­ren.


    »Faith«, hob Sara an. »Ich bin froh, dass wir uns ken­nen­ge­lernt ha­ben. Ich mag Sie sehr. Aber ich kann über Will nicht hin­ter sei­nem Rücken re­den. Er muss wis­sen, dass ich im­mer an sei­ner Sei­te bin.«


    Sie nahm es bes­ser auf, als Sara er­war­tet hat­te. »Sie sind viel zu nor­mal, um eine Be­zie­hung mit ei­nem Po­li­zis­ten zu ha­ben. Vor al­lem mit Will.«


    Kurz schoss Sara durch den Kopf, dass sie viel­leicht gar kei­ne Be­zie­hung mehr hat­ten. Trotz­dem sag­te sie: »Dan­ke für Ihr Ver­ständ­nis.«


    Faith wink­te ei­ner äl­te­ren Frau, die vor dem Schwes­tern­zim­mer stand. Kein Ho­sen­an­zug – sie trug eine Jeans und eine Blu­se mit Blu­men­mus­ter –, die Aura ei­ner Po­li­zis­tin war trotz­dem un­über­seh­bar. Es war die Art, wie sie sich um­sah, wie sie die Gu­ten von den po­ten­zi­ell Bö­sen un­ter­schied. Die Frau wink­te zu Faith her­über, blick­te auf den Be­leg­plan und such­te dann ei­gen­stän­dig nach Aman­das Zim­mer.


    »Sie hat nach dem elf­ten Sep­tem­ber beim Mossad trai­niert«, sag­te Faith. »Zwei Kin­der. Drei En­kel. Fünf Mal ge­schie­den. Zwei Mal vom sel­ben Mann. Und al­les, ohne je einen Ho­sen­an­zug zu tra­gen.« Faith klang ehr­fürch­tig. »Sie ist mein großes Vor­bild.«


    Sara nahm Emma in die Arme, da­mit sie ihr ins Ge­sicht se­hen konn­te. Sie ver­ström­te einen leicht pud­ri­gen Ge­ruch, eine Mi­schung aus Wisch­tüchern und Schweiß. »Ihre Mut­ter ist aber auch ein ziem­lich gu­tes Vor­bild.«


    »Wir sind zu un­ter­schied­lich.« Faith zuck­te mit den Schul­tern. »Mom ist still, me­tho­disch, über­nimmt im­mer die Ver­ant­wor­tung. Ich da­ge­gen den­ke im­mer gleich: O Gott, wir wer­den alle ster­ben.«


    Die­se Ein­schät­zung klang merk­wür­dig aus dem Mund ei­ner Frau, in de­ren Kof­fer­raum eine ge­la­de­ne Schrot­flin­te lag.


    »Ich habe ein gu­tes Ge­fühl, wenn ich weiß, dass Sie und Will zu­sam­men sind«, sag­te Sara. Faith wür­de wohl nie so recht wis­sen, was für ein Kom­pli­ment Sara ihr eben ge­macht hat­te. »Un­ter Feu­er sind Sie ziem­lich gut.«


    »So­bald ich auf­hö­re, Stress zu ver­brei­ten …« Sie deu­te­te zu Aman­das Zim­mer hin­über. »Wenn jetzt eine Bom­be hoch­ge­hen wür­de, dann wür­den sie alle, kaum dass der Staub sich ge­legt hat, mit ge­zoge­nen Waf­fen daste­hen und sich auf die Su­che nach den Übel­tätern ma­chen.«


    Sara hat­te Aman­da schon in brenz­li­gen Si­tua­tio­nen er­lebt. Sie zwei­fel­te kei­ne Se­kun­de an die­ser Aus­sa­ge.


    »Mom hat mir erzählt, als sie sich zur Trup­pe mel­de­te, war die ers­te Fra­ge beim Lü­gen­de­tek­tor­test die nach ih­rem Se­xual­le­ben. Ob sie noch Jung­frau sei und wenn nicht, mit wie vie­len Män­nern sie schon zu­sam­men ge­we­sen sei – mit mehr als ei­nem? Mit we­ni­ger als drei?«


    »Ist das le­gal?«


    »Al­les ist le­gal, wenn man da­mit durch­kommt.« Sie grins­te. »Mom wur­de auch ge­fragt, ob sie zur Trup­pe wol­le, um Sex mit Po­li­zis­ten ha­ben zu kön­nen. Sie sag­te ih­nen, das hän­ge haupt­säch­lich da­von ab, wie der je­wei­li­ge Po­li­zist aus­se­he.«


    »Und Aman­da?« Nach dem Sturz in den Kel­ler hat­te sie von ih­rer ers­ten Zeit bei der Po­li­zei erzählt. Viel­leicht gab es ja einen Grund da­für. »War sie schon im­mer Po­li­zis­tin?«


    »So­weit ich weiß.«


    »Sie hat nie in ei­nem Wai­sen­haus ge­ar­bei­tet?«


    Faith kniff die Au­gen zu­sam­men. Sara konn­te das Hirn der Er­mitt­le­rin förm­lich rat­tern hören. »Wor­auf wol­len Sie hin­aus?«


    Sara wand­te den Blick nicht von Emma. »Ich war ein­fach nur neu­gie­rig. Will hat mir nicht viel über sie erzählt.«


    »Wür­de er auch nicht«, sag­te Faith, als müss­te sie Sara dar­an er­in­nern. »Ich bin qua­si mit Aman­da groß­ge­wor­den. Sie war jah­re­lang mit mei­nem On­kel li­iert, aber das Arsch­loch hat ihr nie einen An­trag ge­macht.«


    »Sie war nie ver­hei­ra­tet? Hat sie Kin­der?«


    »Sie kann kei­ne Kin­der be­kom­men. Ich weiß, sie hat es ver­sucht, aber es hat eben nicht sein sol­len.«


    Sara blick­te noch im­mer auf Emma hin­ab. Das war et­was, das sie mit Aman­da Wag­ner ge­mein­sam hat­te. Und das war et­was, mit dem man nicht ge­ra­de prahl­te.


    »Könn­ten Sie sich Aman­da als Mut­ter vors­tel­len? Da wäre man doch mit ei­nem Din­go bes­ser be­ra­ten!«


    Emma hat­te Schluck­auf. Sara rieb ihr den Bauch. Sie lächel­te Faith an und wünsch­te sich – sehn­te sich da­nach –, mit ihr re­den zu kön­nen, wuss­te aber, dass sie es nicht durf­te. Sara war sich schon lan­ge nicht mehr so ein­sam vor­ge­kom­men.


    Na­tür­lich konn­te sie im­mer ihre Mut­ter an­ru­fen, aber sie hat­te kei­ne Lust auf eine Lek­ti­on über rich­tig und falsch, vor al­lem weil sie den Un­ter­schied nur zu gut kann­te, was sie we­ni­ger zum Ob­jekt ei­ner hei­ßen Lie­bes­af­fä­re mach­te, son­dern viel­mehr zu ei­ner Frau, die sich mit der Rol­le als Fußab­strei­fer zufrie­den­gab. Denn ge­nau das wür­de Ca­thy Lin­ton ihr ent­ge­gen­hal­ten: Warum gibst du ei­nem Mann al­les, wenn er dir nichts zu­rück­ge­ben kann?


    »Wa­ren Sie das oder Emma?«


    Ohne es zu wol­len, hat­te Sara ge­schnaubt. »Ich. Mir ist nur eben klar ge­wor­den, dass mei­ne Mut­ter in ei­ner Sa­che recht hat.«


    »O Gott, schlimm, wenn das pas­siert!« Faith rich­te­te sich auf. »Wenn man vom …«


    Eve­lyn Mit­chell stand vor dem Schwes­tern­zim­mer. Die Frau war aus dem glei­chen Holz ge­schnitzt wie ihre Freun­din­nen: Ho­sen­an­zug, schlan­ke Fi­gur, per­fek­te Hal­tung, auch wenn sie ohne Krücken der­zeit nicht auf­recht ste­hen konn­te. Of­fen­sicht­lich such­te sie nach ih­rer Toch­ter.


    Faith stand wi­der­wil­lig auf. »Die Pflicht ruft.« Sie trot­te­te über den Gang.


    Sara hob Emma in die Höhe und rieb ihre Na­sen an­ein­an­der. Emma quietsch­te vor Ver­gnü­gen und zeig­te bei­de Zahn­fleisch­rei­hen. Falls sich je je­mand frag­te, ob Faith Mit­chell eine gute Mut­ter war, brauch­te man sich nur ihr glück­li­ches Baby an­zu­se­hen. Sara küss­te Emma auf bei­de Wan­gen. Das klei­ne Mäd­chen quiek­te. Noch ein paar Küs­se, und sie fing an zu prus­ten. Die Füßchen stram­pel­ten in der Luft. Sara küss­te sie noch ein­mal.


    »Sein was?«, schrie Faith.


    Ihre Stim­me hall­te durch die Not­auf­nah­me. Mut­ter und Toch­ter starr­ten zu Sara her­über. Aus der Ent­fer­nung hät­ten die bei­den Zwil­lin­ge sein kön­nen. Bei­de un­ge­fähr das glei­che Ge­wicht und die glei­che Größe. Bei­de blond, die glei­che Hal­tung der Schul­tern. Faith mach­te ein be­sorg­tes Ge­sicht, während das von Eve­lyn so un­er­gründ­lich war wie im­mer. Die äl­te­re Frau sag­te et­was, und Faith nick­te, be­vor sie auf Sara zu­ging.


    »Tut mir leid.« Faith streck­te die Arme nach Emma aus. »Ich muss los.«


    Sara über­reich­te ihr das Baby. »Ist al­les in Ord­nung?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Geht’s um As­hleigh Jor­dan?«


    »Nein. Ja.« Faith öff­ne­te den Mund, schloss ihn wie­der. Of­fen­sicht­lich stimm­te ir­gen­det­was ganz und gar nicht. Faith war nicht leicht zu schockie­ren, und Eve­lyn Mit­chell war nie­mand, die ganz ne­ben­bei In­for­ma­tio­nen aus­spuck­te.


    »Faith«, sag­te Sara, »Sie ma­chen mir Angst. Ist mit Will al­les in Ord­nung?«


    »Ich …« Sie un­ter­brach sich. »Ich kann nicht …« Wie­der brach sie ab. Sie press­te die Lip­pen auf­ein­an­der, bis sie nur noch als dün­ner wei­ßer Strich zu er­ken­nen wa­ren. Schließ­lich sag­te sie: »Sie ha­ben recht, Sara. Ei­ni­ge Din­ge müs­sen wir ge­trennt hal­ten.«


    Zum zwei­ten Mal an die­sem Abend dreh­te je­mand, der ein Ge­heim­nis hat­te, Sara den Rücken zu und ging da­von.

  


  
    7. KA­PI­TEL


    7. Juli 1975


    FREI­TAG


    Aman­da blät­ter­te durch ihr Lehr­buch zur Frau­en­for­schung und mar­kier­te die Ab­sät­ze, die sie für ih­ren Abend­kurs be­herr­schen muss­te. Sie saß auf dem Bei­fah­rer­sitz von Doug Pe­ter­sons Ply­mouth Fury. Der Po­li­zei­funk war lei­se ge­stellt, aber ihre Oh­ren wa­ren seit Lan­gem dar­auf trai­niert, al­les aus­zublen­den au­ßer den re­le­van­ten Mel­dun­gen. Sie blät­ter­te um und las den nächs­ten Ab­schnitt.


    Um die weit­rei­chen­den Aus­wir­kun­gen des Ge­schlech­ter-/Gen­der­sys­tems zu verste­hen, muss man zu­erst die phal­li­schen Hy­po­the­sen im Ver­hält­nis zum Un­be­wuss­ten de­kon­stru­ie­ren.


    »Bru­der«, seuf­zte Aman­da. Was im­mer das zu be­deu­ten hat­te.


    Das Auto wackel­te leicht, als Pe­ter­son sich auf der Rück­bank um­dreh­te. Aman­da be­trach­te­te ihn im Rück­spie­gel und hoff­te, dass er nicht auf­wach­te. Heu­te Mor­gen hat­te sie be­reits eine knap­pe Stun­de da­mit ver­schwen­det, sei­ne Hand weg­zu­schla­gen, und eine wei­te­re hal­be da­mit, sich da­für zu ent­schul­di­gen, da­mit er end­lich auf­hör­te zu schmol­len. Zum Glück war sein Flach­mann so voll ge­we­sen, dass er sich ir­gend­wann aus­ge­knockt hat­te, sonst hät­te Aman­da nie­mals die Zeit ge­fun­den, ihr Le­se­pen­sum ab­zu­ar­bei­ten.


    Al­ler­dings ver­stand sie von all­dem kein Wort. Ei­ni­ge Pas­sa­gen wa­ren rich­tig­ge­hend ob­szön. Wenn die­se Frau­en so ver­ses­sen dar­auf wa­ren zu verste­hen, wie ihre Va­gi­nas funk­tio­nier­ten, soll­ten sie an­fan­gen, sich die Bei­ne zu ra­sie­ren und sich einen Ehe­mann su­chen.


    Das Funk­ge­rät klick­te. Aman­da hör­te eine ab­ge­hack­te Män­ners­tim­me. Über­all in der Stadt gab es Fun­klöcher, in de­nen die Ge­räte kei­nen Emp­fang hat­ten, aber das war nicht das Pro­blem. Ein schwar­zer Be­am­ter bat um Ver­stär­kung, was be­deu­te­te, dass die wei­ßen Be­am­ten die Ver­bin­dung blockier­ten, in­dem sie im­mer wie­der auf die Sprechtas­ten ih­rer Mi­kros drück­ten. In der nächs­ten Stun­de wür­de ein wei­ßer Be­am­ter um Hil­fe bit­ten, und die schwar­zen wür­den das Glei­che tun. Und dann wür­de je­mand vom At­lan­ta Jour­nal oder von der Cons­ti­tu­ti­on einen Ar­ti­kel schrei­ben, in dem er die Fra­ge stell­te, warum es in jüngs­ter Zeit einen der­ar­ti­gen Zu­wachs an Ver­bre­chen gab.


    Aman­da sah sich noch ein­mal nach Pe­ter­son um. Er hat­te an­ge­fan­gen zu schnar­chen. Sein Mund un­ter dem zot­te­li­gen, un­ge­pfleg­ten Schnurr­bart stand weit of­fen.


    Sie las den nächs­ten Ab­satz und ver­gaß so­fort wie­der, was dar­in ge­stan­den hat­te. Ihre Sicht ver­schwamm vor Er­schöp­fung. Oder viel­leicht war es auch Ver­är­ge­rung. Die Wör­ter »gy­nä­ko­kra­tisch« und »Pa­tri­ar­chat« woll­te sie nie wie­der le­sen müs­sen. Man soll­te Glo­ria Stei­nem nach Techwood Ho­mes schicken. Mal se­hen, ob sie dann im­mer noch glaub­te, dass Frau­en die Welt be­herr­schen konn­ten.


    Techwood.


    Aman­da spür­te Pa­nik in sich auf­s­tei­gen wie Gal­le. Die Hand des Zu­häl­ters an ih­rer Keh­le. Das Ge­fühl, wie er sei­ne Erek­ti­on ge­gen sie ge­drückt hat­te. Das Krat­zen sei­ner Fin­ger­nä­gel, als er ver­sucht hat­te, ihr die Strumpf­ho­se her­un­ter­zu­zie­hen.


    Sie biss die Zäh­ne fest zu­sam­men, woll­te, dass ihr Herz­schlag sich wie­der be­ru­hig­te. Tie­fe Atem­zü­ge. Ein und aus. Lang­sam. »Eins … zwei … drei.« Sie zähl­te lei­se die Se­kun­den. Mi­nu­ten ver­gin­gen, be­vor sie die Kie­fer­mus­keln wie­der ent­span­nen und nor­mal at­men konn­te.


    In den vier Ta­gen seit dem schreck­li­chen Er­leb­nis hat­te Aman­da Eve­lyn Mit­chell nicht wie­der­ge­se­hen. Sie war nicht zu den Mor­ge­n­ap­pel­len er­schie­nen. Ihr Name hat­te nicht auf dem Dienst­plan ge­stan­den. Auch Va­nes­sa hat­te sie nicht auf­spüren kön­nen. Aman­da hoff­te ins­ge­heim, die Frau wäre zur Be­sin­nung ge­kom­men und wie­der nach Hau­se ge­gan­gen, um sich um ihre Fa­mi­lie zu küm­mern. Schon für Aman­da war es schwer ge­nug, sich je­den Mor­gen aus dem Bett zu quälen. Sie konn­te sich die Angst nicht ein­mal vors­tel­len, die sie emp­fin­den wür­de, wenn sie ihre Fa­mi­lie ver­las­sen müss­te und da­bei wüss­te, in was für eine Welt sie sich stürz­te.


    Aber Eve­lyn war nicht die Ein­zi­ge, die ver­schwun­den war. Auch Lu­ther Hod­ge, der neue Ser­geant, war über Nacht ver­setzt wor­den. Sein Nach­fol­ger war ein Wei­ßer na­mens Hoyt Woo­dy. Er stamm­te aus North Ge­or­gia, und sein star­ker Ak­zent wur­de durch den Zahn­sto­cher, den er die gan­ze Zeit im Mund hat­te, noch un­ver­ständ­li­cher. Die Span­nun­gen auf dem Re­vier wa­ren noch im­mer da, aber sie hiel­ten sich im nor­ma­len Rah­men. Mit ei­ner be­kann­ten Größe konn­te je­der bes­ser um­ge­hen.


    We­nigs­tens war Hod­ge nicht ein­fach spur­los von der Bild­fläche ver­schwun­den. Va­nes­sa hat­te ein we­nig her­um­te­le­fo­niert und her­aus­ge­fun­den, dass der Ser­geant in eins der Re­vie­re der Mo­del City ver­setzt wor­den war. Das war nicht nur für ihn ein Rück­schritt, es mach­te ihn über­dies für Aman­da un­er­reich­bar. Und sie hat­te nicht die Ner­ven, zu Hod­ges neu­em Re­vier hin­über­zu­fah­ren und ihn zu fra­gen, warum er sie zu die­sem völ­lig sinn­lo­sen Ein­satz nach Techwood Ho­mes ge­schickt hat­te.


    Wo­bei Aman­da durch­aus zu an­de­ren Sinn­lo­sig­kei­ten in der Lage war. Die letzten Tage wa­ren ein Wett­streit ge­gen­sätz­li­cher Be­stre­bun­gen ge­we­sen. Ei­gent­lich sehn­te sie sich da­nach, die Tor­tur in Techwood hin­ter sich zu las­sen, aber ihre Neu­gier ließ die Sa­che ein­fach nicht auf sich be­ru­hen. Ihre schlaflo­sen Näch­te wa­ren nicht nur vol­ler Angst. Sie wa­ren auch vol­ler Fra­gen.


    Aman­da woll­te glau­ben, dass ein­fach nur ihre Po­li­zis­ten­neu­gier an­ge­sta­chelt wor­den war. Tat­säch­lich aber trieb sie mehr an als nur weib­li­che In­tui­ti­on. Die Hure in Kit­ty Tread­wells Woh­nung hat­te ihr einen Floh ins Ohr ge­setzt. Ir­gen­det­was stimm­te da nicht. Sie spür­te es in den Kno­chen.


    Das war der Grund, warum Aman­da ein we­nig her­um­ge­sto­chert und ihre be­reits an­ge­spann­ten Ner­ven noch zu­sätz­lich ge­rei­zt hat­te. Und die­ses dum­me Her­um­sto­chern wür­de wahr­schein­lich als­bald ih­rem Va­ter zu Oh­ren kom­men und sie nicht nur bei Duke, son­dern auch in den höhe­ren Rän­gen ih­res Re­viers in Schwie­rig­kei­ten brin­gen.


    Sie klapp­te das Lehr­buch zu. Sie hat­te kei­ne Lust mehr auf Phyl­lis Schlaf­lys Zu­rück­wei­sung des Equal Rights Amend­ment, des Gleich­heits­grund­satzes. Aman­da hat­te die Nase voll von Frau­en, die ihr sa­gen woll­ten, wie sie le­ben soll­te, aber selbst noch nie auch nur einen Cent Mie­te ge­zahlt hat­ten.


    »Was gibt’s Neu­es?«


    Aman­da er­schrak so sehr, dass sie sich bei­na­he das Buch ins Ge­sicht ge­schla­gen hät­te. Eve­lyn Mit­chell stand an der Wagen­tür. Aman­da leg­te den Fin­ger an die Lip­pen und dreh­te sich flüch­tig zu Pe­ter­son um.


    »Sor­ry«, flüs­ter­te Eve­lyn. Sie leg­te die Hand auf den Tür­griff, aber Aman­da drück­te die Si­che­rung nach un­ten. Eve­lyn blieb un­ge­rührt ne­ben dem Auto ste­hen. »Du weiß aber schon, dass das Fens­ter un­ten ist?«


    In ih­rem Rücken ki­cher­te Va­nes­sa Li­ving­ston.


    Wi­der­wil­lig lös­te Aman­da die Sper­re und stieg aus. »Was wollt ihr?«, flüs­ter­te sie.


    Eve­lyn flüs­ter­te zu­rück: »Wir wol­len tau­schen. Dich für Nes­sa.«


    »Auf gar kei­nen Fall.« Den Vor­ge­setzten wäre es egal, aber Aman­da hat­te nicht die Ab­sicht, je wie­der mit Eve­lyn Mit­chell zu fah­ren. Sie woll­te schon wie­der eins­tei­gen, doch Eve­lyn hielt sie am Arm fest, und Va­nes­sa schob sich an ih­nen vor­bei, setzte sich hin­ters Steu­er und ver­rie­gel­te die Tür.


    Aman­da stand auf dem lee­ren Park­platz und hät­te am liebs­ten bei­de geohr­feigt.


    »Wir sind in ein paar Stun­den zu­rück«, sag­te Eve­lyn zu Va­nes­sa.


    »Lasst euch Zeit.« Va­nes­sa dreh­te sich zu Pe­ter­son um. »Ich den­ke mal, der geht so schnell nir­gends hin.«


    Eve­lyn strich sich mit dem Zei­ge­fin­ger am Na­sen­flü­gel ent­lang, so wie Ro­bert Red­ford es in »Der Clou« ge­tan hat­te. Va­nes­sa mach­te es ihr nach.


    »Das ist doch lächer­lich«, mur­mel­te Aman­da und griff ins Auto, um sich Hand­ta­sche und Lehr­buch zu grei­fen.


    »Kopf hoch«, sag­te Eve­lyn. »Viel­leicht fin­den wir ja zu­sam­men eine neue Klem­me, in die du ge­ra­ten kannst.«


    Eve­lyn steu­er­te ih­ren Ford Fal­con die North Ave­nue ent­lang. Im Kom­bi sta­pel­ten sich jetzt kei­ne Kar­tons mehr, da­für war er an­ge­füllt mit Ba­by­sa­chen. Bis auf das Funk­ge­rät auf der Kon­so­le zwi­schen ih­nen wies nichts dar­auf hin, dass eine Po­li­zei­be­am­tin da­mit un­ter­wegs war. Der Vi­nyl­sitz fühl­te sich un­ter Aman­das Bei­nen kleb­rig an. Als Ein­zel­kind und ohne Cous­ins und Cou­si­nen hat­te sie nur sel­ten mit Kin­dern zu tun ge­habt. Aman­da wur­de den Ge­dan­ken nicht los, dass Zeke Mit­chell ir­gen­det­was Wi­der­li­ches auf dem Vi­nyl ab­ge­son­dert hat­te.


    »Schö­ner Tag heu­te«, sag­te Eve­lyn.


    Das soll­te wohl ein Witz sein. Die Mit­tags­son­ne war so grell, dass Aman­da die Au­gen trän­ten. Sie schirm­te die Au­gen ge­gen das Licht ab. Eve­lyn setzte sich eine Fos­ter-Grants-Son­nen­bril­le auf. »War­te, ich habe noch eine …« Sie wühl­te in ih­rer Ta­sche.


    »Nein, dan­ke.« Aman­da hat­te die Bril­le bei Rich­way ge­se­hen. Sie kos­te­te min­des­tens fünf Dol­lar.


    »Wie du willst.« Eve­lyn fuhr wie eine alte Frau, sie brems­te schon bei Gelb und ließ je­den vor­bei, der auch nur das ge­rings­te Ver­lan­gen da­nach zeig­te. Sie fuhr mit ei­nem Fuß auf dem Gas und dem an­de­ren auf der Brem­se. Als sie zum Var­si­ty-Drive-in ab­bo­gen, hät­te Aman­da am liebs­ten das Lenk­rad ge­packt und Eve­lyn aus dem Auto ge­schubst.


    »Im­mer mit der Ruhe«, hör­te sie die Fah­re­rin mur­meln. Höchst kon­zen­triert ma­növrier­te sie den Fal­con in eine Parklücke hin­ter der Ein­fahrt an der North Ave­nue. Die Brem­sen quietsch­ten, als sie auf das Pe­dal trat, und sie schob sich zen­ti­me­ter­wei­se vor­wärts, bis sie spür­te, wie die Rei­fen ge­gen die Bar­rie­re stie­ßen. Schließ­lich schal­te­te Eve­lyn auf Par­ken. Der Mo­tor poch­te, als sie die Zün­dung ab­dreh­te, und das Auto schwank­te leicht.


    Eve­lyn dreh­te sich in ih­rem Sitz zu Aman­da. »Und?«


    »Warum hast du mich hier­her­ge­bracht? Ich kann jetzt un­mög­lich was es­sen.«


    »Viel­leicht ist es mir doch lie­ber, wenn du nicht mit mir sprichst.«


    »Dein Wunsch ist mir Be­fehl«, blaff­te Aman­da. Doch dann konn­te sie sich nicht mehr be­herr­schen. »Du hät­test zu­ge­las­sen, dass ich ver­ge­wal­tigt wer­de!«


    Eve­lyn lehn­te sich an die Tür. »Zu mei­ner Ver­tei­di­gung muss ich sa­gen, dass uns bei­den die Ver­ge­wal­ti­gung droh­te.«


    Aman­da schüt­tel­te den Kopf. Die Frau war un­fähig, ir­gen­det­was ernst zu neh­men.


    »Wir ha­ben’s doch gut über­stan­den. Ende gut, al­les gut.«


    »Er­spar mir dei­ne po­si­ti­ven Sinn­sprüche.«


    Eve­lyn schwieg. Sie dreh­te sich wie­der nach vor­ne. Die Hän­de la­gen in ih­rem Schoß. Aman­da starr­te ge­ra­de­aus auf die Spei­se­ta­fel. Die Wor­te ver­schwam­men, er­ga­ben kei­nen Sinn. Im Kopf zähl­te Aman­da all die Din­ge auf, die sie heu­te Abend tun muss­te, be­vor sie ins Bett ge­hen konn­te. Je mehr sie dar­über nach­dacht, de­sto schwie­ri­ger wur­den die Auf­ga­ben. Sie war zu müde, um auch nur ir­gen­det­was da­von an­zu­ge­hen. Sie war zu müde, um über­haupt hier zu sein.


    »Ver­dammt, Mäd­chen.« Eve­lyns Stim­me war tief, sie imi­tier­te den Ba­ri­ton des Zu­häl­ters. »Bist eine gut aus­se­hen­de Frau.«


    Aman­da um­klam­mer­te das Lehr­buch auf ih­rem Schoß. »Lass das!«


    Eve­lyn ließ sich wie im­mer nicht be­ir­ren. »So hübsch …«


    Aman­da dreh­te den Kopf zur Sei­te und stützte das Kinn auf die Hand. »Bit­te, sei still!«


    »Ich schnapp mir jetzt die­sen Schlam­pe­narsch.«


    »Him­mel auch«, blaff­te Aman­da. »Das hat er nicht ge­sagt.« Ihre Lip­pen zit­ter­ten, doch zum ers­ten Mal seit vier Ta­gen nicht, weil sie Trä­nen un­ter­drücken muss­te.


    »Mhmm«, mach­te Eve­lyn und be­weg­te ob­szön die Hüf­ten auf ih­rem Sitz. »Gut aus­se­hen­de Frau.«


    Aman­da konn­te nicht ver­hin­dern, dass ihre Mund­win­kel sich nach oben be­weg­ten. Und dann lach­te sie. Sie konn­te es nicht kon­trol­lie­ren, auch wenn sie es ge­wollt hät­te. Ihr Mund stand weit of­fen. Sie spür­te ein Nach­las­sen des Drucks, nicht nur durch das La­chen sel­ber, son­dern auch durch das Aus­strö­men der Luft, die in ih­rer Lun­ge ge­fan­gen ge­we­sen war wie ein Gift. Auch Eve­lyn lach­te, und das schi­en über­haupt das Lus­tigs­te zu sein. Bald krümm­ten sie sich bei­de, und Trä­nen lie­fen ih­nen die Wan­gen hin­ab.


    »Tag, La­dys.« Die Drive-in-Be­die­nung stand an Eve­lyns Fens­ter. Sei­ne Kap­pe saß ihm ver­we­gen schief auf dem Kopf. Er klatsch­te eine Num­mern­kar­te auf ihre Wind­schutz­schei­be und grins­te sie bei­de an, als hät­te er den Witz mit­be­kom­men. »Was neh­men wir denn heu­te?«


    Aman­da wisch­te sich die Trä­nen aus den Au­gen. Und zum ers­ten Mal seit Ta­gen hat­te sie wie­der Hun­ger. »Einen Ham­bur­ger mit Ma­yon­nai­se, Sa­lat und To­ma­te und Pom­mes dazu. Und einen Scho­ko­milchs­ha­ke.«


    »Ich neh­me das Glei­che«, sag­te Eve­lyn. »Und auch noch eine Ap­fel­ta­sche.«


    »War­ten Sie!« Aman­da rief ihn zu­rück. »Ich neh­me auch noch eine Ap­fel­ta­sche.«


    Eve­lyn ki­cher­te, als er von ih­rem Fens­ter weg­trat. »O Gott«, seuf­zte sie. Sie dreh­te den Rück­spie­gel zu sich und wisch­te sich mit dem klei­nen Fin­ger am Lid­strich ent­lang. »Gott, o Gott«, wie­der­hol­te sie. »Ich konn­te über­haupt nicht mehr ans Es­sen den­ken seit …« Sie muss­te den Satz nicht be­en­den. Kei­ne von bei­den wür­de die­sen Satz je wie­der be­en­den müs­sen.


    »Was hat dein Mann ge­sagt?«


    »Ge­wis­se Din­ge erzähle ich Bill nicht«, ant­wor­te­te Eve­lyn. »Er re­det sich ein, ich bin so eine Art Agent 99, die sich hin­ter Max­well Smart vers­teckt, während der die har­te Ar­beit er­le­digt.« Sie lach­te kurz auf. »Ganz so da­ne­ben ist das ja nicht. Weißt du, in die­ser blö­den Se­rie wird ja nicht mal ihr Name ge­nannt. Sie ist nur eine Num­mer.«


    Aman­da sag­te nichts. Eve­lyn hat­te ge­ra­de ge­klun­gen wie ein Ka­pi­tel aus ih­rem Frau­en­for­schungs­buch.


    Eve­lyn war­te­te einen Au­gen­blick. »Was hat dein Va­ter ge­sagt?«


    »Ich wäre nicht hier, wenn ich es ihm ge­sagt hät­te.« Aman­da spiel­te mit der Buch­decke. »Hod­ge wur­de ver­setzt.«


    »Was glaubst du denn, wo ich ge­we­sen bin?«


    Aman­da klapp­te der Mund auf. »Die ha­ben dich auch ver­setzt?«


    »Hod­ge spricht nicht mal mit mir. Je­den Mor­gen gehe ich gleich als Al­ler­ers­tes in sein Büro und fra­ge ihn, was da pas­siert ist, wen wir ver­är­gert ha­ben könn­ten, warum er uns über­haupt nach Techwood ge­schickt hat, und je­den Tag wie­der jagt er mich aus sei­nem Büro.«


    Aman­da konn­te nicht um­hin, von der Forsch­heit der an­de­ren Frau be­ein­druckt zu sein. »Glaubst du, du wirst für ir­gen­det­was ab­ge­straft?«, frag­te sie. »Das kann doch nicht sein. Im­mer­hin wur­de ich nicht ver­setzt. Und ich war ge­nau­so dort wie du.«


    Eve­lyn schi­en zu die­sem The­ma durch­aus eine Mei­nung zu ha­ben, aber sie be­hielt sie für sich. »Die Jungs ha­ben sich für uns um die­sen Lu­den ge­küm­mert.«


    Aman­da spür­te ihr Herz bis zur Keh­le schla­gen. »Hast du es ir­gend­je­man­dem erzählt?«


    »Nein, na­tür­lich nicht, aber man muss nicht Co­lum­bo sein, um dar­auf zu kom­men – ein Lude, der auf dem Bo­den liegt und blu­tet, sein Pim­mel hängt aus der Hose, und wir zwei se­hen aus, als wären wir ei­nem Herz­in­farkt nahe.«


    Sie hat­te recht. Im­mer­hin hat­te Eve­lyn ih­nen ein we­nig das Ge­sicht ge­ret­tet, in­dem sie ihn k. o. ge­schla­gen hat­te, be­vor die Ka­val­le­rie ein­ge­trof­fen war.


    »Sie ha­ben ihn ge­ra­de lan­ge ge­nug aus dem Ge­fäng­nis ent­las­sen, um ihn wie­der auf­grei­fen zu kön­nen. An­schei­nend hat er sich der Ver­haf­tung wi­der­setzt. Die As­h­by Street rauf und wie­der run­ter. Er liegt im Kran­ken­haus.«


    »Gut. Viel­leicht hat er sei­ne Lek­ti­on ge­lernt.«


    »Viel­leicht.« Eve­lyn klang nicht son­der­lich über­zeugt. »Er dach­te wohl, ich wür­de ein­fach nur da­bei­ste­hen, während er dich ver­ge­wal­tigt, und war­ten, bis ich an der Rei­he bin.«


    »Er hat das wahr­schein­lich schon hun­dert Mal ge­tan. Du hast doch ge­se­hen, wie Jane sich ver­hal­ten hat. Sie hat­te eine Hei­den­angst vor ihm.«


    Eve­lyn nick­te be­däch­tig. »Dway­ne Ma­thi­son. So heißt er. Er wur­de schon ein paar­mal ein­ge­buch­tet, weil er sei­ne Mäd­chen miss­han­delt hat. Er lässt vor­wie­gend wei­ße Frau­en für sich ar­bei­ten – große, blon­de, die früher mal hübsch wa­ren. Nennt sich Jui­ce.«


    »Wie der Foot­ball­spie­ler.«


    »Nur dass der Foot­ball­spie­ler ein He­is­man-Preis­trä­ger ist und der an­de­re gern Frau­en ver­prü­gelt.« Eve­lyn klopf­te mit dem Fin­ger auf das Lehr­buch auf Aman­das Schoß. »Das da über­rascht mich.«


    Wie er­tappt leg­te sie die Hän­de dar­über. »Ist ein Pflicht­fach.«


    »Trotz­dem bes­timmt nicht schlecht zu wis­sen, wie’s wo­an­ders aus­sieht.«


    Aman­da zuck­te mit den Schul­tern. »Es wird sich ja doch nichts än­dern.«


    »Denkst du, es ist ir­gend­wie un­aus­weich­lich? Schau dir nur an, was mit den Schwar­zen pas­siert ist.« Sie deu­te­te zum Re­stau­rant hin­über. »Nip­sey Rus­sell hat hier mal be­dient, und heut­zu­ta­ge kann man kaum den Fern­se­her ein­schal­ten, ohne sein Ge­sicht zu se­hen.«


    Das stimm­te al­ler­dings. Aman­da wuss­te nicht, was ih­ren Va­ter wüten­der mach­te: Rus­sell in je­der Ga­mes­how oder Mo­ni­ca Kauf­man, die neue schwar­ze Nach­rich­ten­spre­che­rin.


    »Bür­ger­meis­ter Jack­son macht kei­nen so schlech­ten Job«, fuhr Eve­lyn fort. »Man kann über Reg­gie sa­gen, was man will, aber nie­der­ge­brannt ist die Stadt nicht. Noch nicht.«


    Die Be­die­nung kam mit ih­rem Es­sen. Er häng­te das Ta­blett in Eve­lyns Fens­ter. Aman­da griff nach ih­rer Hand­ta­sche.


    »Das geht auf mich«, ging Eve­lyn da­zwi­schen.


    »Ich muss mich von dir doch nicht …«


    »Lass mich dei­ne Ver­ge­bung er­kau­fen.«


    »Da­für wird dein Geld nicht rei­chen.«


    Eve­lyn zähl­te ein paar Dol­lar­schei­ne ab und gab ein in Aman­das Au­gen großzü­gi­ges Trink­geld. »Was machst du mor­gen?«


    Wenn ihr Sams­tag so wür­de wie je­der an­de­re, bräch­te Aman­da den Tag da­mit zu, das Haus ih­res Va­ters zu put­zen, dann ihre ei­ge­ne Woh­nung zu put­zen und sich an­schlie­ßend den Abend mit Mary Ty­ler Moo­re, Bob Ne­whart und Ca­rol Bur­nett zu ver­trei­ben. »Ich hab noch nicht dar­über nach­ge­dacht.«


    Eve­lyn reich­te Aman­da ihr Es­sen. »Warum kommst du nicht zu uns? Wir gril­len.«


    »Da muss ich erst in mei­nem Ka­len­der nach­se­hen«, ent­geg­ne­te sie, war sich aber ziem­lich si­cher, dass ihr Va­ter et­was da­ge­gen ha­ben wür­de. Sie be­fürch­te­te so­gar, dass er mitt­ler­wei­le ir­gen­det­was auf­ge­schnappt ha­ben könn­te. Ohne er­sicht­li­chen An­lass hat­te er es an je­dem Mor­gen die­ser Wo­che für an­ge­bracht ge­hal­ten, sie vor Eve­lyn Mit­chell zu war­nen. »Aber Dan­ke für die Ein­la­dung.«


    »Sag ein­fach Be­scheid. Ich wür­de mich freu­en, wenn du Bill ken­nen­lern­test. Er ist ein­fach …« Ihre Stim­me be­kam et­was Ver­träum­tes. »Er ist ein­fach der Bes­te. Ich weiß, dass du ihn mö­gen wirst.«


    Aman­da nick­te, wuss­te aber nicht recht, was sie sa­gen soll­te.


    »Gehst du mit Män­nern aus?«


    »Die gan­ze Zeit«, wit­zel­te sie. »Sie fin­den es toll, wenn sie hören, dass ich Po­li­zis­tin bin.« Sie fan­den es toll – und rann­ten schrei­end zur Tür hin­aus. »Im Au­gen­blick habe ich für Da­tes oh­ne­hin zu viel zu tun. Ich ver­su­che, mei­nen Ab­schluss zu ma­chen. Ich hab ein­fach sehr viel um die Oh­ren.«


    Es war of­fen­sicht­lich, dass Eve­lyn sie durch­schau­te. »Wenn man den gan­zen Tag mit Trot­teln wie Pe­ter­son ar­bei­tet, ver­gisst man, was ein net­ter, nor­ma­ler Kerl ist.« Sie hielt inne. »Es gibt noch ein paar an­de­re Gute. Lass dich von den Ne­an­der­ta­lern nicht run­ter­zie­hen.«


    »Mhmm.« Aman­da steck­te sich eine Pom­mes in den Mund, dann noch eine, bis Eve­lyn es ihr gleicht­at.


    Sie aßen bei­de schwei­gend, stell­ten die Papp­be­cher aufs Ar­ma­tu­ren­brett und ba­lan­cier­ten die Kar­tons auf dem Schoß. Für Aman­da wa­ren die fet­ti­gen Pom­mes und der Ham­bur­ger ge­nau das, was sie be­nötigt hat­te. Der ge­eis­te Scho­ko­milchs­ha­ke war süß wie ein Des­sert, die Ap­fel­ta­sche aß sie trotz­dem oben­drein. Als sie fer­tig war, war ihr wie­der leicht schlecht, doch jetzt dreh­te ihr eher die Völ­le­rei als die Angst den Ma­gen um.


    Eve­lyn stell­te die Be­häl­ter wie­der auf das Ta­blett im Fens­ter, leg­te sich die Hand auf den Bauch und stöhn­te. »Mei­ne Güte, das war viel­leicht ein Fleisch­klops.«


    »Ich hab heu­te Mor­gen erst Alka Selt­zer in mei­ne Hand­ta­sche ge­steckt.«


    Eve­lyn wink­te der Be­die­nung und bes­tell­te zwei Was­ser. »All­mäh­lich den­ke ich, dass wir bei­de einen schlech­ten Ein­fluss auf­ein­an­der ha­ben.«


    Aman­da schloss kurz die Au­gen. »Es ist das ers­te Mal, dass ich jetzt ger­ne mit Pe­ter­son im Auto säße. Dann könn­te ich mich jetzt hin­le­gen und schla­fen.«


    »Und wie­der auf­wa­chen, weil er auf dir liegt.« Eve­lyn zupf­te an ih­ren Haar­spit­zen. Sie schwieg ein paar Se­kun­den und frag­te dann: »Sag mal, was glaubst du, warum Hod­ge uns nach Techwood ge­schickt hat?«


    Nicht zum ers­ten Mal spür­te Aman­da hin­ter die­ser Fra­ge eine ge­wis­se Ge­fahr. Es war klar, dass ir­gend­je­mand aus höhe­ren Sphären die Fä­den zog. So­wohl Eve­lyn als auch Hod­ge wa­ren ver­setzt wor­den. Un­mög­lich zu sa­gen, was mit Aman­da pas­sie­ren wür­de, vor al­lem wenn ir­gend­je­mand her­aus­fand, was sie da­nach ge­tan hat­te.


    Eve­lyn hak­te nach. »Na, komm, Mäd­chen. Ich weiß, dass du dar­über nach­ge­dacht hast.«


    »Na ja.« Aman­da woll­te sich noch brem­sen, re­de­te aber nichts­de­sto­trotz wei­ter. »Der Kerl in dem blau­en An­zug stört. Und nicht nur, weil er An­walt ist.«


    »Ich weiß, was du meinst«, pflich­te­te Eve­lyn ihr bei. »Er spa­ziert ein­fach ins Re­vier, als wür­de es ihm ge­hören. Er schreit Hod­ge an. So et­was tut man ein­fach nicht mit ei­nem Po­li­zis­ten, auch wenn man weiß ist und einen schicken blau­en An­zug trägt.«


    »Hod­ge hat ihn beim Na­men ge­nannt. Er hat beim Ap­pell ge­sagt: ›Mr. Tread­well, wir un­ter­hal­ten uns bes­ser in mei­nem Büro.‹«


    »Und dann gin­gen sie in das Büro, und Tread­well fing so­fort an, ihn her­um­zu­kom­man­die­ren.«


    »Eve­lyn, du vers­tehst nicht, worum’s hier geht. An­drew Tread­well se­ni­or hat Freun­de an obers­ter Stel­le. Er hat sich mit Bür­ger­meis­ter Jack­son fo­to­gra­fie­ren las­sen. Er hat im Wahl­kampf mit­ge­mischt. Warum soll­te ge­ra­de er sich an einen klei­nen, un­be­deu­ten­den Ser­geant wen­den, der ge­ra­de mal eine Stun­de im Amt ist?«


    Sie nick­te. »Okay. Du hast recht. Sprich wei­ter.«


    »Tread­well-Pri­ce ist auf Bau­recht spe­zia­li­siert. An­drew se­ni­or han­delt die Ver­trä­ge für die neue U-Bahn aus.«


    »Wo­her weißt du das?«


    »Ich war im Zei­tungs­ar­chiv und habe mir alte Aus­ga­ben an­ge­se­hen.«


    »Das ha­ben sie zu­ge­las­sen?«


    Aman­da zuck­te mit den Schul­tern. »Mein Dad hat letztes Jahr die­sen Ent­führungs­fall be­ar­bei­tet.« Ein Re­dak­teur der Zei­tung war ver­schleppt wor­den, und es war eine Mil­li­on Dol­lar Lö­se­geld ver­langt wor­den. Eine von Du­kes letzten of­fi­zi­el­len Pflich­ten war der Trans­port des Gel­des aus dem Tre­sor von C&S zum Über­ga­be­ort ge­we­sen. »Ich habe ih­nen ge­sagt, wer ich bin, und sie lie­ßen mich in ihr Ar­chiv.«


    »Aber dein Va­ter weiß nicht, dass du dort warst …«


    »Na­tür­lich nicht.« Duke wäre stink­sau­er ge­we­sen, weil Aman­da es zu­vor nicht mit ihm be­spro­chen hat­te. »Er hät­te mich doch nur ge­fragt, was ich vor­hat­te. Ich woll­te kei­ne schla­fen­den Hun­de wecken.«


    »Pfff!« Eve­lyn leg­te den Kopf auf die Nacken­stüt­ze. »In­ter­essant, was du her­aus­ge­fun­den hast. Sonst noch was?«


    Aman­da zö­ger­te wie­der.


    »Na, komm, Klei­ne. Man ist nicht nur ein bis­schen schwan­ger.«


    Aman­da seuf­zte, um ih­ren Wi­der­wil­len zu de­mons­trie­ren. Der Ver­dacht be­schlich sie, dass sie ge­ra­de nichts als Un­ru­he stif­te­te. »Der Mann, der mit Hod­ge ge­spro­chen hat, war nicht Tread­well ju­ni­or. Der Zei­tung zu­fol­ge hat Tread­well se­ni­or nur ein Kind – eine Toch­ter.«


    Eve­lyn setzte sich wie­der auf. »Mit dem Na­men Kit­ty? Oder Ka­the­ri­ne? Kate?«


    »Eu­ge­nia Loui­se. Sie be­sucht ein Mäd­chen­in­ter­nat in der Schweiz.«


    »Sie spritzt sich also kein Boy in Techwood.«


    »Boy?«


    »So nen­nen die Ne­ger He­ro­in … Vie­len Dank!« Die Be­die­nung hat­te ihr Was­ser ge­bracht. Aman­da schrau­be den Deckel von der Alka-Selt­zer-Fla­sche und warf zwei Ta­blet­ten in je­den Be­cher. Das Spru­deln war ein will­kom­me­nes Ge­räusch.


    »Es gibt also kei­nen Tread­well ju­ni­or«, wie­der­hol­te Eve­lyn dann. »Wer war dann der Mann im blau­en An­zug? Und warum hielt Hod­ge ihn für Tread­well?« Dann überzog ein brei­tes Grin­sen ihr Ge­sicht. »Viel­leicht se­hen wir für Hod­ge alle gleich aus.«


    Auch Aman­da lächel­te. »Der blaue An­zug ist auf je­den Fall An­walt. Viel­leicht kam er von der Kanz­lei, und Hod­ge nahm ein­fach an, dass er Tread­well hie­ße. Aber auch das er­gibt kei­nen rech­ten Sinn. Wir ha­ben be­reits fest­ge­s­tellt, dass An­drew Tread­well sei­nen Hand­lan­ger nicht los­schicken wür­de, um mit ei­nem brand­neu­en Re­vier­lei­ter zu spre­chen. Er wür­de schnur­stracks zum Bür­ger­meis­ter ge­hen. Je heik­ler die An­ge­le­gen­heit, de­sto we­ni­ger Leu­te wür­de er ein­wei­hen wol­len.«


    Eve­lyn traf die of­fen­sicht­li­che Schluss­fol­ge­rung. »Was heißt, Blau­er An­zug hat ent­we­der Ei­genini­tia­ti­ve er­grif­fen, um sei­nem Chef un­ter die Arme zu grei­fen, oder aber er will Staub auf­wir­beln.«


    Aman­da war sich da nicht so si­cher. »Wie dem auch sei, Hod­ge sag­te ihm of­fen­sicht­lich nicht, was er hören woll­te. Blau­er An­zug war stink­sau­er, als er wie­der ging. Er hat Hod­ge an­ge­schri­en und ist dann aus dem Büro ge­stürmt.«


    Eve­lyn kehr­te zu ih­rer frühe­ren Theo­rie zu­rück. »Aber Blau­er An­zug hat Hod­ge dazu ge­drängt, uns nach Techwood zu schicken, um Kit­ty Tread­well zu über­prü­fen. Tread­well ist kein häu­fi­ger Name. Sie muss ir­gend­wie mit An­drew Tread­well ver­wandt sein.«


    »In den Zei­tun­gen konn­te ich kei­ne Ver­bin­dung fin­den, aber sie be­wah­ren nicht sämt­li­che al­ten Aus­ga­ben auf, und es ist eine ver­damm­te Schuf­te­rei, sie alle durch­zu­se­hen.«


    »Tread­well-Pri­ce ist in die­sem neu­en Büro­ge­bäu­de an der For­syth Street un­ter­ge­bracht. Wir könn­ten uns in der Mit­tags­pau­se mal da­vors­tel­len. Die­se Jungs brin­gen ihr Es­sen nicht von zu Hau­se mit, son­dern ge­hen aus. Früher oder später wird Blau­er An­zug her­aus­kom­men.«


    »Und dann?«


    »Zei­gen wir ihm un­se­re Mar­ken und stel­len ihm ein paar Fra­gen.«


    Aman­da glaub­te nicht, dass das funk­tio­nie­ren wür­de. Der Mann wür­de ih­nen wahr­schein­lich ins Ge­sicht la­chen. »Was, wenn Hod­ge zu Oh­ren kommt, dass du her­um­schnüf­felst?«


    »Ich glau­be, es ist ihm egal, so­lan­ge ich nicht in sein Büro stür­me und Fra­gen stel­le. Was ist mit dei­nem neu­en Ser­geant?«


    »Er ist ei­ner von der al­ten Schu­le, aber er kennt kaum mei­nen Na­men.«


    »Wahr­schein­lich schon vor dem Mit­tages­sen be­sof­fen«, sag­te Eve­lyn. Da­mit dürf­te sie recht ha­ben. So­bald die al­ten Ser­geants ihre mor­gend­li­chen Pflich­ten ab­sol­viert hat­ten, fand man sie kaum noch hin­ter ih­ren Schreib­ti­schen. Es gab einen Grund, warum die hal­be Trup­pe während der Schicht ein Nicker­chen ma­chen konn­te. »Wir könn­ten uns am Mon­tag nach dem Ap­pell tref­fen. Den Obe­ren ist es egal, was wir tun, so­lan­ge wir drau­ßen sind. Und Nes­sa kommt mit Pe­ter­son ganz gut zu­recht.«


    Aman­da mach­te sich so ihre Ge­dan­ken, wie gut Va­nes­sa mit Pe­ter­son zu­recht­kam, aber sie sag­te nichts. »Jane war nicht das ein­zi­ge Mäd­chen, das in die­ser Woh­nung leb­te. Da wa­ren noch min­des­tens zwei an­de­re.«


    »Wie kommst du dar­auf?«


    »Im Bad wa­ren drei Zahn­bürs­ten. Alle be­nutzt.«


    »Jane hat­te nicht mehr vie­le Zäh­ne.«


    Aman­da starr­te in das spru­deln­de Was­ser. Ihr Bauch war zu voll, um über Eve­lyns Scherz la­chen zu kön­nen. »Ein Teil von mir hält mich für ver­rückt, weil ich so viel Zeit da­mit ver­schwen­de, aus ei­ner dro­gen­süch­ti­gen Pros­ti­tu­ier­ten eine Ge­schich­te her­aus­zu­ho­len.«


    Eve­lyns Ant­wort klang nach ei­ner Recht­fer­ti­gung. »Du bist nicht die Ein­zi­ge, die Zeit dar­auf ver­schwen­det.«


    Aman­da kniff die Au­gen zu­sam­men und sah die an­de­re Frau an. »Hab ich’s doch ge­wusst. Was hast du ge­trie­ben?«


    »Ich habe mit ei­ner Freun­din aus der Five ge­spro­chen, Cin­dy Mur­ray. Sie ist ein gu­tes Mäd­chen. Ich habe ihr Jane be­schrie­ben. Cin­dy meint, sich dar­an zu er­in­nern, dass sie letzte Wo­che dort war. Vie­le Mäd­chen ver­su­chen, Gut­schei­ne ein­zu­lö­sen, die ih­nen nicht ge­hören. Sie müs­sen zwei Ar­ten von Iden­ti­fi­ka­ti­on vor­le­gen – einen Füh­rer­schein oder einen Blut­spen­der­aus­weis, dann eine Strom­rech­nung –, ir­gend­was mit ih­rem Foto und ih­rer Adres­se dar­auf. Wenn Jane das Mäd­chen war, an das Cin­dy dach­te, hat sie ver­sucht, sich mit dem Füh­rer­schein ei­ner an­de­ren aus­zu­wei­sen. Als Jane be­merk­te, dass es nicht funk­tio­nie­ren wür­de, ras­te­te sie aus. Fing an zu schrei­en und zu ze­tern. Die Wach­leu­te muss­ten sie vor die Tür set­zen.«


    »Was ist mit dem Füh­rer­schein pas­siert?«


    »Sie wer­fen sie in einen Kar­ton und war­ten dar­auf, ob sie ir­gend­je­mand ein­for­dert. Cin­dy sagt, sie ha­ben mitt­ler­wei­le rund hun­dert Füh­rer­schei­ne dort ge­sam­melt. Am Ende des Jah­res zer­rei­ßen sie sie und wer­fen sie weg.«


    »Und die So­zi­al­hil­fe­lis­ten sind nach Na­men oder nach Adres­sen or­ga­ni­siert?«


    »Lei­der nach Num­mern. Zu vie­le von de­nen ha­ben den glei­chen Nach­na­men oder le­ben un­ter der­sel­ben Adres­se, des­halb be­kom­men sie alle eine in­di­vi­du­el­le Num­mer zu­ge­wie­sen.«


    »Die So­zi­al­ver­si­che­rungs­num­mer?«


    »Lei­der nicht.«


    »Die müs­sen doch in Da­ten­ban­ken re­gis­triert sein, oder?«


    »Sie stel­len ge­ra­de von Loch­kar­ten auf Ma­gnet­bän­der um«, er­wi­der­te Eve­lyn. »Cin­dy sagt, es ist das reins­te Durch­ein­an­der. Sie ar­bei­tet prak­tisch mit Ham­mer und Mei­ßel, während die Jungs ver­su­chen, ein bis­schen Ord­nung in die Sa­che zu brin­gen. Und das heißt, auch wenn wir Zu­gang zu den In­for­ma­tio­nen hät­ten – den wir aber wahr­schein­lich nicht be­kom­men –, müss­ten wir al­les per Hand ma­chen: zu­erst die Num­mer auf der So­zi­al­hil­fe­lis­te her­aus­su­chen, dann die Num­mer ei­nem Na­men zu­ord­nen, dann Name und Adres­se ab­glei­chen und dann bei­des mit den Aus­zah­lungs­pro­to­kol­len ver­glei­chen, um her­aus­zu­fin­den, ob die Mäd­chen in den letzten sechs Mo­na­ten ihre Gut­schei­ne ein­ge­löst ha­ben. Und die­se In­for­ma­ti­on könn­ten wir dann ir­gend­wann mit den Na­men auf den Füh­rer­schei­nen ver­glei­chen.« Eve­lyn hielt inne, um Luft zu ho­len. »Cin­dy meint, da­für wären fünf­zig Leu­te und un­ge­fähr zwan­zig Jah­re nötig.«


    »Wie lang dau­ert es, bis die Com­pu­ter lau­fen?«


    »Ich glau­be nicht, dass das für uns eine Rol­le spielt.« Eve­lyn zuck­te mit den Schul­tern. »Das sind Com­pu­ter, kei­ne Zau­ber­käs­ten. Wir müss­ten im­mer noch das meis­te per Hand ma­chen. Falls wir Zu­gang be­kom­men. Kennt dein Va­ter ir­gend­je­man­den in der Five?«


    Duke wür­de die Five mit dem Flam­men­wer­fer ab­fackeln, wenn man es ihm ge­stat­ten wür­de. »Wür­de nichts brin­gen. Wir kön­nen mit dem gan­zen Pro­ze­de­re erst an­fan­gen, wenn wir Kit­ty Tread­wells Lis­ten­num­mer ha­ben.« Aman­da dach­te einen Au­gen­blick nach. »Jane mein­te, es wür­den drei Frau­en ver­misst. Kit­ty Tread­well, Lucy und Mary.«


    »Ich habe die Ver­miss­ten­mel­dun­gen in den Zonen drei und vier be­reits über­prüft. Kei­ne Kit­ty Tread­well. Kei­ne Jane Del­ray – ich dach­te mir, ich über­prü­fe sie selbst auch gleich, wenn ich schon mal dort bin. Ge­fun­den habe ich ein Dut­zend Lu­cys und un­ge­fähr hun­dert Ma­rys. Die Jungs ak­tua­li­sie­ren ihre Un­ter­la­gen nicht. Ei­ni­ge die­ser Mäd­chen dürf­ten in­zwi­schen an Al­ters­schwäche ge­stor­ben sein. Sie wer­den seit der De­pres­si­on ver­misst.« Dann bot sie an: »Ich kann nächs­te Wo­che in die an­de­ren Zonen fah­ren. Kennst du Dr. Han­son?«


    Aman­da schüt­tel­te den Kopf.


    »Pete. Lei­tet die Lei­chen­hal­le.« Sie sah Aman­das Ge­sichts­aus­druck. »Nein, nein, er ist echt ein Gu­ter. Schon ein bis­schen so, wie man sich einen Co­ro­ner vors­tellt, aber sehr nett. Ich ken­ne ein Mäd­chen, das für ihn ar­bei­tet, De­e­na Coo­lid­ge. Sie sagt, er lässt sie manch­mal Sa­chen ma­chen …«


    »Was für Sa­chen?«


    Sie ver­dreh­te die Au­gen. »Nicht, was du denkst! La­b­or­tätig­kei­ten. De­e­na steht auf das Zeug. Mag Che­mie. Pete bringt ihr bei, Tests und La­bor­ar­bei­ten selbst­stän­dig aus­zu­führen. Sie ist auch an der Tech.«


    Aman­da konn­te sich nur zu gut vors­tel­len, warum Dr. Han­son sie all die­se Din­ge tun ließ, und der Grund war ver­mut­lich nicht rei­ne Her­zens­güte. »Hast du die TNA über­prüft?«


    »Die was?«


    »Die Tote-Nig­ger-Akte.« Duke hat­te Aman­da von der fort­lau­fen­den Lis­te un­ge­klär­ter Mor­de an Schwar­zen erzählt. »Ich las­se sie mir mal kom­men«, fuhr sie fort.


    »Und was er­hoffst du dir da­von?«


    Aman­da wech­sel­te das The­ma. »Wis­sen wir über­haupt, ob die Woh­nung auf Kit­tys Na­men läuft?«


    »Oh.« Eve­lyn schi­en be­ein­druckt. »Das ist eine sehr gute Fra­ge.« Sie schnapp­te sich eine der Ser­vi­et­ten vom Ar­ma­tu­ren­brett und mach­te sich eine No­tiz. »Ich fra­ge mich, ob die Num­mer, die man für den Miet­zu­schuss zu­ge­wie­sen be­kommt, die­sel­be ist wie die Lis­ten­num­mer der So­zi­al­hil­fe. Kennst du ir­gend­je­man­den im Woh­nungs­amt?«


    »Pam Cana­le.« Aman­da sah auf die Uhr. »Ich muss mich auf mei­nen Kurs heu­te Abend vor­be­rei­ten, aber ich kann sie gleich mor­gen früh an­ru­fen.«


    »Du kannst mir ja sa­gen, was du her­aus­ge­fun­den hast, wenn wir Blau­er An­zug ab­pas­sen.« Sie griff nach ei­ner zwei­ten Ser­vi­et­te und schrieb er­neut et­was auf. »Das hier ist mei­ne Pri­vat­num­mer, da­mit du mir Be­scheid sa­gen kannst. We­gen der Grill­par­ty.«


    »Dan­ke.« Aman­da fal­te­te die Ser­vi­et­te zu­sam­men und steck­te sie in ihre Hand­ta­sche. Ihr fiel kei­ne Lüge ein, die sie Duke wür­de auf­ti­schen kön­nen, um eine der­art lan­ge Ab­we­sen­heit zu er­klären. Er rief stän­dig bei ihr an, um zu kon­trol­lie­ren, ob sie zu Hau­se war. Wenn Aman­da nicht nach dem zwei­ten Klin­geln ab­hob, leg­te er auf und fuhr zu ihr.


    »Weißt du was«, setzte Eve­lyn an. »Ich habe in der Zei­tung einen Ar­ti­kel über die­sen Kerl im Wes­ten ge­le­sen, der Col­le­ge­stu­den­tin­nen um­bringt.«


    »Die­se Mäd­chen sind kei­ne Col­le­ge­stu­den­tin­nen.«


    »Trotz­dem wer­den drei von ih­nen ver­misst.«


    »Wir sind nicht in Hol­ly­wood, Eve­lyn. In At­lan­ta schlei­chen kei­ne Se­ri­en­kil­ler her­um.« Dann sag­te sie: »Ich habe noch mal über Kit­tys Woh­nung nach­ge­dacht. Im Schlaf­zim­mer stan­den drei Müll­säcke vol­ler Kla­mot­ten. Kei­ne Frau kann sich so vie­le Sa­chen leis­ten, vor al­lem nicht, wenn sie in ei­ner So­zi­al­sied­lung wohnt.« Aman­da spür­te ih­ren Ma­gen ru­mo­ren. Den Papp­be­cher in ih­rer Hand hat­te sie ganz ver­ges­sen. Sie kipp­te das Alka Selt­zer in ei­nem Schluck hin­un­ter und un­ter­drück­te den auf­s­tei­gen­den Rül­p­ser. »Und im Bad war eine gan­ze Men­ge Make-up. Viel zu viel für ein ein­zi­ges Mäd­chen. So­gar für eine Pros­ti­tu­ier­te.«


    »Jane trug kein Make-up. Kein bis­schen ver­schmier­te Wim­pern­tu­sche un­ter den Au­gen. Und ich kann mir ehr­lich ge­sagt nicht vors­tel­len, dass sie sich je­den Abend ab­schminkt.«


    »Im Bad stand eine Haut­cre­me von Pond’s, aber die war von nie­man­dem be­nutzt wor­den.« Dann er­in­ner­te sich Aman­da an ein wei­te­res De­tail. »Im Müll­ei­mer steck­ten be­nutzte Da­men­bin­den, aber auf dem Re­gal stand eine Schach­tel Tam­pax. Also über­nach­te­te dort of­fen­sicht­lich ein Mäd­chen, das nicht auf den Strich ging. Viel­leicht eine klei­ne Schwes­ter. Viel­leicht so­gar Kit­ty Tread­well.«


    Eve­lyn hielt sich den Be­cher an den Mund. »Wie kommst du dar­auf?«


    »Wenn man noch Jung­frau ist, kann man kei­ne Tam­pons be­nut­zen. Das heißt …«


    Eve­lyn ver­schluck­te sich an ih­rem Alka Selt­zer. Was­ser lief ihr aus Mund und Nase. Sie griff nach den letzten Ser­vi­et­ten auf dem Ar­ma­tu­ren­brett und hus­te da­bei so hef­tig, dass es klang, als woll­te ihr die Lun­ge aus dem Leib sprin­gen.


    Aman­da klopf­te ihr auf den Rücken. »Al­les okay?«


    Sie schlug sich die Hand vor den Mund und hus­te­te noch ein­mal. »Ent­schul­di­gung. Hab’s in den falschen Hals be­kom­men.« Sie hus­te­te ein drit­tes und ein vier­tes Mal. »Was ist denn da los?«


    Aman­da blick­te zur Straße. Ein Strei­fen­wa­gen der At­lan­ta Po­li­ce ras­te mit Blink­licht, aber ohne Si­re­ne vor­bei. Beim nächs­ten Wa­gen war es ge­nau an­ders­her­um: heu­len­de Si­re­ne, kein Blink­licht.


    »Was um al­les in der Welt …«


    Eve­lyn dreh­te das Funk­ge­rät lau­ter. Zu hören war nur das üb­li­che Ge­plap­per, un­ter­bro­chen von Mi­kro­fonklicken, da­mit man den Spre­cher nicht ver­stand. »Die­se Idio­ten«, mur­mel­te Eve­lyn und dreh­te den Ton wie­der lei­ser. Ein wei­te­rer Strei­fen­wa­gen kreisch­te vor­bei. »Was könn­te das sein?«


    Aman­da hat­te sich auf­ge­setzt und streck­te den Kopf vor, um se­hen zu kön­nen, was dort vor sich ging. Dann er­kann­te sie, dass es auch einen ein­fa­che­ren Weg gab. Sie warf den Papp­be­cher zum Fens­ter hin­aus und stieß die Tür auf. Als sie den Bür­gers­teig er­reich­te, rausch­te ein wei­te­res Auto vor­bei, dies­mal ein Ply­mouth Fury wie ihr ei­ge­ner.


    Eve­lyn trat ne­ben sie. »Das wa­ren Rick und Butch.« Mord­de­zer­nat. »Sie fah­ren nach Techwood. Sie fah­ren alle nach Techwood.«


    Kei­ne der Frau­en sprach ihre Ge­dan­ken aus. Doch gleich­zei­tig lie­fen sie zu dem Kom­bi zu­rück. Aman­da schob Eve­lyn zur Bei­fah­rer­sei­te hin­über. »Ich fah­re.«


    Eve­lyn wi­der­sprach nicht. Sie setzte sich brav auf den Bei­fah­rer­sitz, be­vor Aman­da zu­rück­s­tieß und auf die North Ave­nue fuhr. Sie bo­gen auf den Techwood Drive ab. Ein wei­te­rer Strei­fen­wa­gen ras­te an ih­nen vor­bei, als sie links in die Pine ein­bo­gen.


    Eve­lyn hiel­te sich am Ar­ma­tu­ren­brett fest. »Mein Gott, warum ha­ben die es so ei­lig?«


    »Das wer­den wir gleich her­aus­fin­den.« Aman­da park­te auf dem in­zwi­schen ver­trau­ten Ban­kett. Fünf Strei­fen­wa­gen und zwei zi­vi­le Ply­mouths wa­ren be­reits vor Ort. Heu­te spiel­ten kei­ne Kin­der im Hof der Techwood Ho­mes, doch die da­zu­ge­hö­ri­gen El­tern wa­ren auf­ge­taucht. Män­ner mit frei­en Ober­kör­pern stan­den in en­gen Jeans und mit Bier­do­sen in der Hand her­um. Die meis­ten der Frau­en wa­ren ähn­lich leicht be­klei­det, aber ein paar sa­hen aus, als kämen sie eben erst von der Ar­beit. Aman­da sah auf die Uhr. Es war schon nach eins. Viel­leicht wa­ren sie zum Mit­tages­sen nach Hau­se ge­kom­men.


    »Aman­da!« Eve­lyns Stim­me vi­brier­te leicht. Sie folg­te dem Blick der an­de­ren Frau zu dem zwei­ten Wohn­block auf der lin­ken Sei­te. Vor der Tür stand eine Grup­pe Strei­fen­be­am­ter. Butch Bon­nie zwäng­te sich zwi­schen ih­nen hin­durch und rann­te auf den Hof. Dann fiel er auf die Knie und übergab sich.


    »O nein!« Aman­da such­te in ih­rer Hand­ta­sche nach ei­nem Pa­pier­tuch. »Viel­leicht kön­nen wir ein bis­schen Was­ser von …«


    Eve­lyn hielt sie mit fes­ter Hand zu­rück. »Bleib, wo du bist!«


    »Aber er …«


    »Ich mei­ne es ernst«, sag­te sie, und ihre Stim­me nahm einen Klang an, den Aman­da noch nie an ihr ge­hört hat­te.


    Rick Land­ry kam als Nächs­ter aus dem Ge­bäu­de. Er wisch­te sich mit ei­nem Ta­schen­tuch über den Mund und steck­te es sich dann in die Ge­säßta­sche. Hät­te sein Part­ner sich nicht noch im­mer über­ge­ben müs­sen, hät­te er Aman­da und Eve­lyn wahr­schein­lich nicht be­merkt. So aber kam er di­rekt auf sie zu.


    »Was zum Teu­fel habt ihr Schlam­pen hier zu su­chen?«


    Aman­da öff­ne­te den Mund, aber Eve­lyn rea­gier­te schnel­ler. »Wir hat­ten An­fang der Wo­che hier einen Ein­satz. Obers­tes Stock­werk. Woh­nung C. Eine Pros­ti­tu­ier­te na­mens Jane Del­ray.«


    Rick drück­te die Zun­ge in die Wan­ge und sah von Eve­lyn zu Aman­da. »Und?«


    »Na, of­fen­sicht­lich ist hier ir­gend­was pas­siert.«


    »Wir sind in Techwood, Dar­ling. Hier pas­siert im­mer ir­gend­was.«


    »Obers­tes Stock­werk? Woh­nung C?«


    »Falsch und noch mal falsch«, sag­te Rick. »Hin­ter dem Ge­bäu­de. Selbst­mord. Sprang vom Dach und klatsch­te auf den Be­ton.«


    »Schei­ße!« Butch Bon­nie würg­te so laut, dass es klang wie das Grun­zen ei­nes Wild­schweins. Ricks Blick wur­de un­si­cher. Er sah sich nicht di­rekt nach sei­nem Part­ner um, aber er blick­te auch Eve­lyn oder Aman­da nicht mehr an.


    »Sie da!« Er wink­te einen der Uni­for­mier­ten zu sich. »Schaf­fen Sie die­se Leu­te hier weg. Sieht ja aus, als wür­den wir hier einen ver­damm­ten Tar­zan-Film dre­hen.« Der Be­am­te eil­te zu den Schau­lus­ti­gen hin­über, um sie zu ver­scheu­chen. Es gab Ge­schrei und Pro­test.


    »Viel­leicht hat ir­gend­je­mand ge­se­hen …«, hob Eve­lyn an.


    »Was ge­se­hen?«, un­ter­brach Rick sie. »Sie kann­ten sie wahr­schein­lich gar nicht. Aber gib ih­nen noch eine Mi­nu­te, und dann jau­len und heu­len und sab­bern sie, was für eine Tra­gö­die das doch ist.« Er warf Eve­lyn einen Blick zu. »Du soll­test es ei­gent­lich bes­ser wis­sen, Mit­chell. Lass sie sich nie­mals zu­sam­men­rot­ten. Sie wer­den zu ge­füh­lig, und dann muss man in Win­desei­le ein SWAT-Team zu Hil­fe ru­fen, um sie wie­der aus­ein­an­der­zu­brin­gen.«


    Eve­lyn sprach so lei­se, dass Aman­da sie kaum hören konn­te. »Wir wür­den die Lei­che gern se­hen.«


    »Wir wol­len was?« Aman­das Stim­me klang schrill.


    Rick lach­te. »Sieht ganz so aus, als wäre dei­ne Freun­din dem nicht ge­wach­sen, Süße.«


    Eve­lyn ließ sich nicht be­ir­ren. »Wir ar­bei­ten an ei­nem Fall, Land­ry. Ge­nau wie du.«


    »Ge­nau wie ich?«, wie­der­hol­te er un­gläu­big. Er sah sich nach Butch um, der mit im­mer noch be­ben­der Brust auf sei­nen Fer­sen kau­er­te. Aman­da sah den Re­vol­ver an sei­nem Knöchel glän­zen. »Ihr Mäd­chen trollt euch mal schön und …«


    »Sie hat recht.« Aman­da hör­te ihre ei­ge­nen Wor­te klar wie eine Glocke. Sie wa­ren aus ih­rem Mund ge­kom­men, ohne dass sie dar­über nach­ge­dacht hät­te.


    Eve­lyn schi­en eben­so über­rascht zu sein wie Aman­da.


    »Wir ar­bei­ten an ei­nem Fall«, wie­der­hol­te sie. Und ge­nau das ta­ten sie auch. In der ver­gan­ge­nen hal­b­en Stun­de im Auto hat­ten sie ihn ge­mein­sam be­spro­chen. Ir­gen­det­was war die­sen Frau­en wi­der­fah­ren – Kit­ty, Lucy, Mary und mög­li­cher­wei­se Jane Del­ray. Im Au­gen­blick wa­ren Aman­da und Eve­lyn die ein­zi­gen Be­am­ten in der ge­sam­ten Trup­pe, die über­haupt wuss­ten – oder sich dar­um scher­ten –, dass die Mäd­chen ver­schwun­den wa­ren.


    Rick zün­de­te sich eine Zi­ga­ret­te an und blies eine Rauch­schwa­de aus. »So wie ich, hm?«, wie­der­hol­te er, aber dann lach­te er. »Ar­bei­tet ihr Röcke jetzt im Mord­de­zer­nat?«


    »Du hast eben ge­sagt, es war Selbst­mord«, ent­geg­ne­te Eve­lyn scharf. »Was also tut ihr hier?«


    Das ge­fiel ihm nicht. »Du willst Eier, Mit­chell? Kannst ja an mei­nen lecken.«


    Aman­da sah zu Bo­den, da­mit ihre Mie­ne sie nicht ver­riet.


    »Mir rei­chen die mei­nes Manns, dan­ke.« Eve­lyn griff in ihre Hand­ta­sche und hol­te ihr Kel-Lite her­aus. »Wir sind so weit, wenn du es bist.«


    Rick igno­rier­te sie und wand­te sich an Aman­da: »Na, komm, Mäd­chen. Das ist kein Ort für euch. Die Lei­che sieht übel aus. Über­all Ein­ge­wei­de. Häss­li­cher An­blick. Zu häss­lich für eine Dame.« Er zeig­te mit dem Kinn in Butchs Rich­tung, ohne das Of­fen­sicht­li­che aus­zu­spre­chen. »Steigt wie­der in euer Auto und fahrt heim. Wird euch kei­ner übel neh­men.«


    Aman­da spür­te, wie ihr Ma­gen sich ent­spann­te. Er hat­te ih­nen ein Hin­ter­tür­chen ge­wie­sen. Einen eh­ren­vol­len Ab­gang er­mög­licht. Nie­mand wür­de je er­fah­ren, dass sie ver­langt hat­ten, die Lei­che zu se­hen. Sie konn­ten er­ho­be­nen Hauptes wie­der ge­hen. Aman­da woll­te das An­ge­bot be­reits an­neh­men, doch dann füg­te Rick hin­zu: »Au­ßer­dem will ich nicht, dass dein Dad­dy mit ei­ner Flin­te auf mich los­geht, weil ich sein Töch­ter­chen er­schreckt habe.«


    Jetzt krib­bel­te es in Aman­das Rück­grat. Es fühl­te sich an, als wür­de jede ein­zel­ne Rip­pe sich un­will­kür­lich fes­ter ver­an­kern.


    »Du hast ge­sagt, das Op­fer liegt hin­ter dem Ge­bäu­de?«


    Eve­lyn schi­en eben­so über­rascht zu sein wie Rick, als Aman­da sich in Be­we­gung setzte. Sie hol­te sie ein und flüs­ter­te: »Was hast du denn vor?«


    »Geh wei­ter«, bat Aman­da sie. »Bit­te, geh wei­ter.«


    »Hast du schon mal eine Lei­che ge­se­hen?«


    »Noch nie aus der Nähe«, gab Aman­da zu. »Au­ßer man zählt mei­nen Großva­ter dazu.«


    Eve­lyn fluch­te lei­se. Dann flüs­ter­te sie hei­ser: »Was im­mer du auch tust, kot­ze nicht! Schrei nicht! Und um Him­mels wil­len fang nicht an zu wei­nen.«


    Aman­da hät­te am liebs­ten all das ge­tan, da­bei hat­te sie die Lei­che noch nicht ein­mal zu Ge­sicht be­kom­men. Was um al­les in der Welt hat­te sie sich nur da­bei ge­dacht? Rick hat­te recht ge­habt. Wenn Butch Bon­nie nicht fähig war, den An­blick zu er­tra­gen, wäre es ih­nen bei­den ganz und gar un­mög­lich.


    »Hör mir zu«, be­fahl Eve­lyn. »Wenn du zu­sam­men­brichst, hast du ihr Ver­trau­en ein für alle Mal ver­spielt. Da kannst du dich gleich zu den Tipp­sen ver­set­zen las­sen. Oder dir die Puls­adern auf­schnei­den.«


    »Es ist al­les in Ord­nung«, sag­te sie, und weil sie wuss­te, dass Eve­lyn es hören muss­te, füg­te sie hin­zu: »Und du bist auch in Ord­nung. Du bist ab­so­lut okay.«


    Eve­lyns Ab­sät­ze wir­bel­ten Staub auf, während sie ne­ben Aman­da her­ging. »Du hast recht. Ich bin okay.«


    »Wir sind bei­de okay.« Aman­da lief so viel Schweiß den Rücken hin­un­ter, dass er sich in ih­rer Un­ter­wä­sche sam­mel­te. Sie war froh, dass sie einen schwar­zen Rock trug. Sie war froh, dass sie das Alka Selt­zer zu sich ge­nom­men hat­te. Sie war froh, dass sie nicht al­lein war, als sie das dunkle Ge­bäu­de be­trat.


    Die Ein­gangs­hal­le war noch fins­te­rer als in Aman­das Er­in­ne­rung. Sie blick­te das Trep­pen­haus em­por. Eine der Schei­ben im Ober­licht war ka­putt. Ein Brett war dar­über­ge­na­gelt wor­den. Vor der me­tal­le­nen Hin­ter­tür blie­ben sie bei­de ste­hen und war­te­ten auf Rick.


    Er leg­te die Hand an die Klin­ke, öff­ne­te sie je­doch nicht. »Jetzt hört mal zu, Mäd­chen. Jetzt ist Schluss mit den Spiel­chen. Schreibt wei­ter brav eure Be­rich­te über arme klei­ne Schlam­pen, die sich mit den falschen Ker­len ein­ge­las­sen ha­ben und dann Ze­ter und Mor­dio schrei­en.«


    »Wir ar­bei­ten an ei­nem Fall«, er­wi­der­te Eve­lyn. »Das da könn­te was zu tun ha­ben mit …«


    »Eine Hure hat sich aufs Glatteis be­ge­ben. Ihr kennt doch die­sen Sau­la­den. Über­rascht mich, dass da nicht je­der vom Dach springt.«


    »Wir wol­len trotz­dem …«


    »Jetzt kehrt end­lich um und geht zu­rück! Treibt es nicht zu weit!«


    »Ich …«


    »Schluss jetzt!« Rick schlug mit der Faust ge­gen die Tür. »Halt end­lich die Schnau­ze!«, schrie er. »Ich hab euch ge­sagt, ihr sollt ge­hen, und das wer­det ihr ver­dammt noch mal auch tun.«


    Eve­lyn war sicht­lich er­schrocken, aber sie ließ sich nicht be­ir­ren. »Wir wol­len …«


    »Soll ich dich zwin­gen?« Er riss Eve­lyn das Kel-Lite aus der Hand und stieß ihr die Lam­pe ge­gen die Brust. »Ge­fällt dir das?« Er stieß ein zwei­tes und ein drit­tes Mal zu, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand. »Jetzt bist du nicht mehr so vor­laut, was?«


    Aman­da ver­such­te, ihn zu be­schwich­ti­gen. »Rick …«


    »Schnau­ze!« Wei­ße Haut blitzte auf, als er Eve­lyn die Ta­schen­lam­pe un­ter den Rock schob und zwi­schen die Bei­ne ramm­te. »Wenn du das hier nicht willst«, warn­te er sie, »tust du bes­ser, was ich dir sage. Hast du mich ver­stan­den?«


    Eve­lyn press­te die Lip­pen zu­sam­men. Dann nick­te sie. Ihre Hän­de zit­ter­ten, als sie sie zu ei­ner Ges­te der Ka­pi­tu­la­ti­on hob.


    »Legt euch nicht mit mir an. Ka­piert?«


    »Es tut ihr leid«, sag­te Aman­da. »Es tut uns bei­den leid. Rick, bit­te. Es tut uns leid.«


    Lang­sam zog er die Ta­schen­lam­pe un­ter Eve­lyns Rock her­vor. Mit ei­ner Hand dreh­te er sie um und hielt Aman­da den Griff hin. »Schaff sie weg von hier!«


    Und ge­nau das tat Aman­da auch.

  


  
    8. KA­PI­TEL


    Ge­gen­wart


    MON­TAG


    Der Ta­xi­fah­rer sah Will skep­tisch an, als er in der Car­ver Street vor der Haus­num­mer 316 an­hielt. »Sind Sie sich si­cher, dass dies hier die rich­ti­ge Adres­se ist?«


    »Ich bin mir si­cher.« Will warf einen Blick auf den Ta­xa­me­ter und gab dem Fah­rer einen Zeh­ner. »Be­hal­ten Sie den Rest.«


    Der Kerl schi­en das Geld nur un­gern an­neh­men zu wol­len. »Ich weiß, dass Sie Po­li­zist sind und al­les, aber nach Ein­bruch der Dun­kel­heit heißt das hier nicht mehr viel. Wis­sen Sie, was ich mei­ne?«


    Will öff­ne­te die Tür. »Vie­len Dank für die War­nung.«


    »Si­cher, dass ich nicht war­ten soll?«


    »Nein, aber vie­len Dank.« Will stieg aus. Trotz­dem zö­ger­te der Mann noch. Erst als Will auf die Längs­sei­te des Ge­bäu­des zu­ging, fuhr das Taxi lang­sam an.


    Will sah ihm nach, bis die Heck­leuch­ten am Ende der Straße ver­schwan­den. Erst dann dreh­te er sich um und bahn­te sich durch Ge­strüpp und Un­kraut einen Weg in den Hin­ter­hof des Kin­der­heims. Dank Mond und Straßen­be­leuch­tung fand er ihn so­fort. Er schritt über ka­put­te Sprit­zen und Kon­do­me, Glas­scher­ben und Müll­hau­fen hin­weg.


    Er dach­te an Sa­ras vor­he­ri­ge War­nung vor den Ge­fah­ren in dem Haus. Sie hat­te an die­sem Abend eine Men­ge Be­ob­ach­tun­gen ge­macht. Und war sau­er ge­we­sen. Will konn­te es ihr nicht ver­den­ken. Er war selbst ziem­lich sau­er. Nein, er war stink­wütend.


    Mann, er war im­mer noch wütend.


    Will ball­te die Faust, als er um das Haus her­um­ging. Er wuss­te, er ver­dräng­te fast bis zum De­li­ri­um, was ihn tat­säch­lich be­las­te­te. Dass sein Va­ter aus dem Ge­fäng­nis ent­las­sen wor­den war. Dass die­ses Mons­ter freie Luft at­me­te. Will schob den Ge­dan­ken er­neut bei­sei­te, so wie er ihn bei­sei­te­ge­drängt hat­te, seit er da­von hat­te er­fah­ren müs­sen.


    Während Sara sei­nen Knöchel ver­näht hat­te, hat­te Will ein­zig und al­lein dar­an den­ken kön­nen, dass er in Aman­das Zim­mer ge­hen und die Wahr­heit aus ihr her­ausprü­geln woll­te. Wie in al­ler Welt hat­te der Be­währungs­aus­schuss sei­nen Va­ter aus dem Ge­fäng­nis ent­las­sen kön­nen? Und warum hat­te Aman­da dies noch vor Will er­fah­ren? Was ver­barg sie sonst noch vor ihm?


    Ir­gen­det­was muss­te sie ver­ber­gen. Sie ver­barg im­mer ir­gend­was.


    Und sie wür­de lie­ber ster­ben, als Will ein­zu­wei­hen. Sie war taf­fer als je­der Mann, den Will kann­te. Sie war kei­ne Lüg­ne­rin, aber sie stell­te die Wahr­heit manch­mal so dar, dass es ei­nem schier den Ver­stand raub­te. Will hat­te schon vor lan­ger Zeit auf­ge­ge­ben, mit Aman­da of­fen zu re­den. Fünf­zehn Jah­re der Er­for­schung ih­rer Per­sön­lich­keit hat­ten nichts an­de­res er­ge­ben, als dass sie für Spitz­fin­dig­kei­ten und Rät­sel leb­te. Es mach­te ihr of­fen­bar einen Hei­den­spaß, ihn aus­zu­trick­sen. Jede Fra­ge, die Will ihr stell­te, kon­ter­te sie mit ei­ner Ge­gen­fra­ge, und im­mer­zu re­de­ten sie dann über Din­ge, die ihn nicht sel­ten wün­schen lie­ßen, er wäre an die­sem Mor­gen gar nicht erst auf­ge­stan­den. Oder in die­sem Jahr. Oder so­gar in sei­nem gan­zen Le­ben. Aber aus wel­chem Grund war sie heu­te Abend in dem Kin­der­heim ge­we­sen? Wo­nach hat­te sie ge­sucht? Wie viel wuss­te sie über sei­nen Va­ter?


    Will konn­te sich Aman­das Ant­wor­ten auf die­se Fra­gen nur zu gut vors­tel­len. Sie habe nur einen abend­li­chen Aus­flug ma­chen wol­len. Wer wür­de nicht eine ent­spann­te Fahrt durchs Get­to ge­nie­ßen, wenn man ei­gent­lich an ei­nem Ent­führungs­fall ar­bei­ten soll­te? Sie habe Sara und Will in dem Haus ge­se­hen und sich ge­fragt, warum sie sich dar­in auf­hiel­ten. Ob es falsch sei, neu­gie­rig zu sein? Na­tür­lich wis­se sie über sei­nen Va­ter Be­scheid. Sie sei schließ­lich sei­ne Vor­ge­setzte. Es sei ihr Job, al­les über Will zu wis­sen.


    Bis auf eins. Die alte Kuh hat­te sich ih­ren Kopf so fest an­ge­schla­gen, dass sie ihre le­gen­däre Kon­trol­le ver­lo­ren hat­te.


    »Ich habe Edna tau­send­mal ge­sagt, sie soll die­se Trep­pe ab­stüt­zen.«


    Edna – wie in Mrs. Edna Flan­ni­gan.


    Aman­da steck­te mit­ten in ei­nem Fall von großem öf­fent­li­chem In­ter­es­se. Die Pres­se be­la­ger­te sie. Wahr­schein­lich saß ihr der Di­rek­tor des GBI höchst­per­sön­lich im Nacken. Und doch hat­te sie al­les ste­hen und lie­gen las­sen, sich einen Ham­mer ge­schnappt und war hier­her­ge­fah­ren. Es gab nur einen Weg, um eine ehr­li­che Ant­wort auf die Fra­ge zu be­kom­men, was sie hier ge­wollt hat­te, und Will wür­de das Kin­der­heim mit blo­ßen Hän­den ein­rei­ßen, wenn es nötig wäre, um an die­se Ant­wort zu kom­men. Und dann wür­de er sie Aman­da vor den Latz knal­len.


    Er starr­te die Rück­wand des Hau­ses an. Hier war ein­mal eine Ve­ran­da ge­we­sen, doch jetzt klaff­te dort nur noch ein Loch, wo bis vor we­ni­gen Stun­den noch ein Kel­ler­fens­ter ge­we­sen war. Die Sa­ni­täter hat­ten Aman­da nicht über den Kel­ler­ab­gang her­aus­ho­len kön­nen. Statt­des­sen hat­ten sie die Sperr­holz­ab­deckung vor dem Kel­ler­fens­ter ein­ge­tre­ten und ein paar Zie­gel aus der Mau­er ge­schla­gen, um die Öff­nung zu er­wei­tern.


    Will sah zur Straßen­la­ter­ne hoch. Mot­ten um­flat­ter­ten sie und er­zeug­ten einen Stro­bo­sko­p­ef­fekt. Er wand­te sich wie­der der Fens­ter­öff­nung zu.


    Rück­blickend hät­te es si­cher bes­se­re Her­an­ge­hens­wei­sen ge­ge­ben. Er hät­te den Ta­xi­fah­rer bit­ten kön­nen, ihn zu sei­nem Haus zu fah­ren, das we­ni­ger als eine Mei­le ent­fernt lag. In sei­ner Ga­ra­ge lag eine Men­ge Werk­zeug. Zwei Vor­schlaghäm­mer, meh­re­re Stemmei­sen, so­gar ein Press­luft­ham­mer, den er mal ge­braucht in ei­nem Ha­bi­tat-La­den ge­kauft hat­te. Das al­les war ab­ge­wetzt und oft be­nutzt wor­den. Will hat­te nach ei­ner Steu­er­rück­zah­lung sein Haus bei ei­ner Vers­tei­ge­rung ohne vor­he­ri­ge Be­sich­ti­gung ge­kauft. Er hat­te drei Jah­re ge­braucht, um es wie­der in einen be­wohn­ba­ren Zu­stand zu ver­set­zen.


    Am schwie­rigs­ten war da­bei ge­we­sen, die Dro­gen­süch­ti­gen da­von zu über­zeu­gen, dass das Haus einen neu­en Be­sit­zer hat­te. Die ers­ten sechs Mo­na­te hat­te Will sich mit der Schrot­flin­te ne­ben dem Schlaf­sack schla­fen ge­legt. Wenn er nicht ge­ra­de Wän­de ein­ge­ris­sen oder Kup­fer­roh­re ver­lötet hat­te, hat­te er in der Tür ge­stan­den und sei­nem je­wei­li­gen Be­su­cher ver­kün­det, dass er jetzt wo­an­ders­hin ge­hen müs­se, um Crack zu rau­chen.


    Doch das al­les war eine gute Vor­be­rei­tung für sein jet­zi­ges Vor­ha­ben ge­we­sen.


    Er schob sich durch die Öff­nung. Das flackern­de Licht der Straßen­la­ter­ne er­hell­te einen Groß­teil des Kel­lers. Mit dem Han­dy als zu­sätz­li­che Licht­quel­le bahn­te er sich einen Weg an der ka­put­ten Trep­pe vor­bei. Aman­da Wag­ner war die per­so­ni­fi­zier­te gute Vor­be­rei­tung. Er konn­te sich beim bes­ten Wil­len nicht vors­tel­len, dass sie ohne ihr Mag­li­te in den dunklen Kel­ler hät­te hin­ab­s­tei­gen wol­len. Und tat­säch­lich ent­deck­te er das ver­trau­te me­tal­licblaue Ge­häu­se vor ei­nem lee­ren Re­gal. Er drück­te auf den Knopf. Die Ta­schen­lam­pe war so klein, dass sie in sei­ne Ta­sche pass­te, aber die LCDs leuch­te­ten wie die Schein­wer­fer ei­nes al­ten Che­vy.


    Will war zu Sara nicht hun­dert­pro­zen­tig ehr­lich ge­we­sen. Er hat­te sehr wohl ei­ni­ge Zeit hier in die­sem Kel­ler ver­bracht – zu­sam­men mit An­gie. Na­tür­lich hat­te er nicht auf Hän­den und Kni­en Maß ge­nom­men, aber in sei­ner Er­in­ne­rung war der Raum zu ei­nem Schuh­kar­ton ge­schrumpft, ob­wohl er tat­säch­lich so groß war wie die Zim­mer in den obe­ren Stock­wer­ken. Eine Trenn­wand ver­lief quer durch die Mit­te. Die Kon­struk­ti­on war neue­ren Da­tums. Die Gips­kar­ton­plat­ten wa­ren an den Rän­dern von schwar­zem Schim­mel be­deckt. Un­ten wa­ren Stücke her­aus­ge­ris­sen. Paa­re merk­wür­dig an­ge­ord­ne­ter, fich­ten­gel­ber Kant­höl­zer rag­ten am Sockel her­vor wie Bei­ne un­ter ei­nem Pet­ti­coat. Vom hin­te­ren Teil des Raums ging eine klei­ne Kam­mer mit Wasch­becken und Toi­let­te ab, wahr­schein­lich einst für die Hausan­ge­s­tell­ten ein­ge­rich­tet. Will leuch­te­te hin­ter die In­stal­la­tio­nen. Dann trat er den Si­phon un­ter dem Wasch­becken weg. Das Ab­fluss­rohr war leer.


    Er nahm den Deckel des Spül­kas­tens ab und fand auch ihn leer vor. Die Schüs­sel war mit schwar­zem Was­ser ge­füllt. Er such­te sich et­was, wo­mit er dar­in wür­de her­um­sto­chern kön­nen, weil er die blo­ßen Hän­de nicht in die Brühe stecken woll­te. Die alte Auf­putz­ver­ka­be­lung hing lose von den Bal­ken. Er riss ein lan­ges Stück her­aus, ver­flocht es, bis es steif ge­nug war, und sto­cher­te da­mit in der Schüs­sel her­um. Bis auf einen üblen Ge­ruch er­gab die Su­che nichts.


    Der Schein der Ta­schen­lam­pe traf auf Spinn­we­ben und Ter­mi­ten­schä­den in den Bo­den­bal­ken, als er in dem Kel­ler­raum her­um­ging. Die höl­zer­nen Re­ga­le wa­ren leer. Die Koh­len­schüt­te war an­ge­füllt mit schwar­zem Staub, ein paar Sprit­zen und ei­nem be­nutzten Kon­dom. Mit dem Mag­li­te un­ter­such­te er den Ab­zugs­schacht. Vo­geldreck. Krat­zer. Ir­gend­ein klei­nes Tier muss­te sich dar­in ver­fan­gen ha­ben. Will drück­te die Me­tall­tür wie­der zu und dreh­te den Griff, um sie zu ver­rie­geln.


    Er zog sei­ne An­zug­jacke aus und häng­te sie an einen Na­gel in ei­nem der Bal­ken. Die Glock be­hielt er griff­be­reit am Gür­tel. Aman­das Ham­mer fand er am Fuß der Trep­pe. Er war un­be­nutzt. Das Preis­schild kleb­te noch dar­an. Mid­town Hard­wa­re. Vier­zig Dol­lar.


    Will steck­te sich das Mag­li­te in die Ge­säßta­sche. Jetzt reich­te ihm die Straßen­be­leuch­tung. Er be­trach­te­te den Ham­mer. Ge­schmie­de­ter blau­er Stahl mit ei­ner Ny­lon­kap­pe auf der glat­ten Bahn. Stoß­dämp­fen­der Griff. Ein Mau­rer­werk­zeug – nichts, was ein Far­mer be­nut­zen wür­de. Will nahm an, dass Aman­da ihn we­gen der Form, nicht auf­grund sei­ner Funk­ti­on ge­kauft hat­te. Viel­leicht hat­te sie ihn auch vom Re­gal ge­nom­men, weil das Blau zu ih­rer Ta­schen­lam­pe ge­passt hat­te. Wie auch im­mer, das Werk­zeug lag gut in der Hand. Die En­den der Klau­en wa­ren scharf­kan­tig und gru­ben sich hart in den Putz, als Will ge­gen die Au­ßen­wand schlug.


    Er zog den Ham­mer zu­rück und schlug er­neut zu, um das Loch zu ver­größern. Er riss einen Ver­putz­brocken her­aus. Er zer­brö­sel­te zwi­schen sei­nen Fin­gern. In dem Ge­misch sah er Ross­haar, dün­ne, sei­di­ge Fä­den, die Lehm und Kalks­tein fast ein Jahr­hun­dert lang zu­sam­men­ge­hal­ten hat­ten.


    Will schlug ein so großes Stück her­aus, dass er die Hand durch das Ge­bälk schie­ben konn­te. Das Holz war fau­lig und feucht vom Re­gen, der durch das Fun­da­ment ge­sickert war. Ei­gent­lich soll­te er Hand­schu­he und Schutz­bril­le tra­gen oder we­nigs­tens einen Mund­schutz. Hin­ter dem Putz war zwei­fel­los Schim­mel, und die Holz­fäu­le hat­te Pil­ze ge­bil­det. Der Ge­ruch in der Wand war mod­rig, so wie Häu­ser ro­chen, wenn sie star­ben. Mit dem Ham­mer brach Will noch ein wei­te­res Stück Putz weg. Dann noch eins.


    Lang­sam ar­bei­te­te er sich an der ge­sam­ten Au­ßen­mau­er des Kel­lers ent­lang, schlug den Ver­putz Stück für Stück, Rei­he um Rei­he her­un­ter. Dann ent­fern­te er das Lat­ten­werk, zog die Pa­pier­fet­zen her­aus, die man als Iso­lie­rung ver­wen­det hat­te, und wand­te sich dem nächs­ten Ab­schnitt zu.


    Er nahm Aman­das Mag­li­te zwi­schen die Zäh­ne, um die dunklen Ecken aus­zu­leuch­ten, die das La­ter­nen­licht nicht er­reich­te. Wei­ßer Pu­der stieg in die Luft. Sei­ne Au­gen trän­ten vom Grus. Staub und Schim­mel lie­ßen sei­ne Nase lau­fen. Die Ar­beit war nicht schwer, aber müh­sam und ein­tö­nig, und während Will sich durch den Raum ar­bei­te­te, schi­en die Tem­pe­ra­tur im Kel­ler mit je­dem Schritt zu stei­gen. Als er end­lich den letzten Ver­putz­brocken her­aus­ge­schla­gen hat­te, war er schweiß­ge­ba­det. Wie­der zer­fiel das Lat­ten­werk zwi­schen sei­nen Fin­gern wie nas­ses Pa­pier. Mit der Klau­en­sei­te des Ham­mers riss er das ver­faul­te Holz her­aus. Wie schon bei je­dem Ab­schnitt zu­vor leuch­te­te Will mit der Ta­schen­lam­pe in die frei­ge­leg­te Öff­nung.


    Nichts.


    Er drück­te die Hand an die kal­te Mau­er. Nur eine schma­le Zie­gel­wand hielt das Erd­reich zu­rück, das ge­gen das Fun­da­ment drück­te. Will hat­te stich­pro­ben­ar­tig ei­ni­ge Löcher hin­ein­ge­bro­chen, aber bald da­mit auf­ge­hört, weil er be­fürch­tet hat­te, sie könn­te ein­stür­zen. Er zog sein Han­dy aus der Ho­sen­ta­sche und sah auf die Zeit­an­zei­ge. Zwan­zig Mi­nu­ten nach Mit­ter­nacht. Er hat­te seit drei Stun­den ge­ar­bei­tet.


    Ver­geb­lich.


    Will stieß sich von der Mau­er ab. Er hus­te­te und spuck­te ver­schleim­ten Putz­staub aus.


    Drei Stun­den.


    Kei­ne be­krit­zel­ten Zet­tel, kei­ne Ge­heim­gän­ge. Kei­ne ab­ge­trenn­ten Hän­de oder Tüten mit Zau­ber­boh­nen. So­weit er se­hen konn­te, war seit dem Bau des Hau­ses an sei­nem Mau­er­werk nichts ver­än­dert wor­den, und das Holz war so alt, dass sich schon die Ver­zap­fun­gen ge­lockert hat­ten.


    Will hus­te­te noch ein­mal. In die­sem luft­lee­ren Kel­ler ver­zog der Staub sich nicht. Mit dem Handrücken wisch­te er sich den Schweiß von der Stirn. Sei­ne Mus­keln schmerz­ten von den Rück­stößen des Ham­mers. Trotz­dem mach­te er sich an die Trenn­wand in der Mit­te des Kel­lers. In vie­ler­lei Hin­sicht war Gips­kar­ton schwe­rer ein­zu­rei­ßen als Ver­putz. Das Pa­pier war feucht, der Gips je­doch war voll­kom­men durch­nässt. In der ro­sa­far­be­nen Iso­lie­rung wim­mel­te es von Un­ge­zie­fer. Will ver­such­te, es nicht in Mund und Nase zu be­kom­men. Die Stützstre­ben wa­ren von un­ten her­auf ver­fault.


    Noch ein­mal vier­zig Mi­nu­ten gin­gen vor­über.


    Und wie­der fand er nichts.


    Was be­deu­te­te, dass die Fra­ge, die be­reits seit zwei Stun­den an Will nag­te, nun doch ge­stellt wer­den muss­te: Warum hat­te er nicht mit dem Bo­den an­ge­fan­gen?


    Aman­da hat­te einen Mau­rer­ham­mer da­bei­ge­habt. Der Kel­ler­bo­den be­stand aus­schließ­lich aus Zie­geln. Will er­kann­te das Logo der Chat­ta­hoo­chee Brick Com­pa­ny auf ei­ni­gen Ex­em­pla­ren. Sie ähnel­ten den Zie­geln in sei­nem ei­ge­nen Haus – ge­brannt aus dem ro­ten Lehm, der für Ge­or­gia so cha­rak­te­ris­tisch war, in ei­nem Be­trieb, des­sen Werks­ge­bäu­de während des Fi­nanz­booms in Lofts um­ge­wan­delt wor­den war.


    Will pack­te den Ham­mer aufs Neue. Er hat­te ge­dacht, Aman­da hät­te ihn ge­kauft, weil er blau war. Jetzt konn­te er die na­gen­de Stim­me in sei­nem Kopf hören: »Ich dach­te, Sie wären De­tec­ti­ve.«


    Will war bei der Un­ter­su­chung der Kel­ler­wän­de nicht ge­ra­de or­dent­lich vor­ge­gan­gen. Es gab kei­nen ein­zi­gen sau­be­ren Fleck auf dem Bo­den. Er stell­te sich in eine Ecke und sah sich in dem Raum um. Jetzt da die Trenn­wand nicht mehr stand, war es leicht, die Ar­beit plan­voll an­zu­ge­hen. Je­der Zie­gel maß gut zwan­zig mal zehn Zen­ti­me­ter. Er konn­te Rei­hen von fünf mal neun her­aus­schla­gen, was Ab­schnit­te von gut ei­nem Qua­drat­me­ter er­gab. Bei hun­dert­fünf­und­dreißig Qua­drat­me­tern wür­de er ei­ni­ge Mil­li­ar­den Jah­re brau­chen.


    Er schob mit dem Fuß den Un­rat bei­sei­te, knie­te sich hin und fing mit dem ers­ten Ab­schnitt an. Dass er einen lo­gi­schen Plan für das Auf­rei­ßen des Kel­ler­bo­dens ent­wickelt hat­te, be­rei­te­te ihm kei­ner­lei Be­frie­di­gung. Will schwang den Ham­mer in en­gem Bo­gen, brach mit dem Klaue­nen­de Stücke aus den Zie­geln und kniff da­bei ge­gen die hoch­sprit­zen­den Split­ter die Au­gen zu­sam­men. Na­tür­lich lös­ten sich die Zie­gel nicht leicht. Da­für wa­ren sie zu alt. Die Brenn­tech­nik in den Dreißi­ger­jah­ren war nicht ge­ra­de wis­sen­schaft­lich fun­diert ge­we­sen. Wahr­schein­lich hat­ten Ein­wan­de­rer von Son­nen­auf­gang bis Son­nen­un­ter­gang dar­an ge­ar­bei­tet, auf Kni­en und mit ge­beug­ten Rücken Holz­for­men mit Lehm ge­füllt, der erst luft­ge­trock­net und dann in ei­nem Ofen ge­brannt wor­den war.


    Die ers­te Rei­he zer­bröckel­te un­ter den Ham­mer­klau­en. Die Zie­gel­kan­ten wa­ren morsch, so­dass sie vor der Mit­te ab­bra­chen. Mit blo­ßen Hän­den muss­te Will die Bruch­stücke her­aus­klau­ben. Nach der drit­ten Rei­he hat­te er schließ­lich ein viel­ver­spre­chen­de­res Sys­tem ent­wickelt. Er muss­te je­den Ham­mer­schlag so prä­zi­se set­zen, dass sich die Klaue ge­nau in die Lücke zwi­schen zwei Zie­gel grub. Die Lücken wa­ren mit Sand ver­füllt. Will be­kam ihn in die Au­gen, in den Mund. Er biss die Zäh­ne zu­sam­men. Er be­trach­te­te sich sel­ber als Ma­schi­ne, während er sich durch den Raum vor­ar­bei­te­te, Zie­gel für Zie­gel auf­brach und ein paar Zen­ti­me­ter ins Erd­reich grub, um zu se­hen, was sich dar­un­ter be­fand.


    Ein Drit­tel hat­te er be­reits hin­ter sich ge­bracht, als die Ver­geb­lich­keit sei­nes Tuns ihn über­mann­te. Er schob den Un­rat im nächs­ten Ab­schnitt mit dem Fuß weg, dann im über­nächs­ten. Mit Aman­das Mag­li­te un­ter­such­te er je­den Spalt und jede Rit­ze. Die Zie­gel la­gen dicht an dicht. Ihre Ord­nung war nie ge­stört wor­den – nicht in Wills Le­ben, nicht in dem des Ge­bäu­des, nie­mals.


    Nichts. Wie in den Wän­den. Da war ein­fach nichts.


    »Ver­dammt!« Will schleu­der­te den Ham­mer durch den Kel­ler. Er spür­te ein Rei­ßen in sei­nem Bi­zeps. Der Mus­kel ver­krampf­te sich. Will um­klam­mer­te sei­nen Arm. Er starr­te hin­un­ter auf das frei­ge­leg­te Erd­reich, die gan­ze Frucht­lo­sig­keit sei­ner Ar­beit.


    Will dach­te an die Ra­che­fan­tasi­en, die er im Gra­dy ge­habt hat­te. Vor sich sah er ein Bild von Aman­da – völ­lig ver­ängs­tigt, be­reit, jede Fra­ge zu be­ant­wor­ten, die er ihr stell­te. Er hat­te in sei­nem Le­ben schon eine Men­ge Schlä­ge­rei­en er­lebt, aber er hat­te sei­ne Fäus­te nie ge­gen eine Frau er­ho­ben. Wahr­schein­lich schlief Aman­da ge­ra­de wie ein Baby in ih­rem Kran­ken­h­aus­bett, während Will Ge­spens­tern nach­jag­te, von de­nen er nicht ein­mal wuss­te, ob er sie wirk­lich fin­den woll­te.


    Er ball­te die Fäus­te. Er hat­te win­zi­ge Ris­se auf den Fin­ger­rücken – wie Pa­pier­schnit­te, nur tiefer. Sein ge­näh­ter Knöchel brann­te wie Feu­er. Er ver­such­te auf­zuste­hen, aber sei­ne Knie tru­gen ihn nicht mehr. Er zwang sich in die Höhe, stol­per­te da­bei je­doch und such­te Halt an ei­nem Stütz­bal­ken. Ein Split­ter drang ihm in die Hand­fläche. Er schrie, um den Schmerz ein we­nig ab­zuschwächen. Da war kein Mus­kel mehr in sei­nem Kör­per, der nicht weht­at.


    Al­les um­sonst.


    Will zog ein Ta­schen­tuch her­aus und wisch­te sich das Ge­sicht ab. Dann nahm er sein Sak­ko vom Na­gel. Das Licht der Straßen­la­ter­ne hat­te auf­ge­hört zu flackern, als er sich aus dem Kel­ler hiev­te. Die Luft war so frisch, dass er so­fort an­fing zu hus­ten. Er spuck­te ein paar Putz­brö­sel aus und stol­per­te zu der Was­ser­pum­pe mit­ten auf dem Hin­ter­hof. Es war im­mer noch die­sel­be, die er als Kind in den Som­mer­mo­na­ten be­nutzt hat­te, wenn Mrs. Flan­ni­gan sie alle aus dem Haus ge­scheucht und ih­nen auf­ge­tra­gen hat­te, erst zum Abendes­sen wie­der her­ein­zu­kom­men. Der Pum­pen­schwen­gel war bei­na­he durch­ge­ros­tet.


    Vor­sich­tig be­weg­te Will den He­bel auf und ab, bis ein dün­ner Was­ser­strahl aus dem Hahn rann. Er hielt den Mund dar­un­ter und trank, bis er ein Ste­chen im Bauch spür­te. Dann hielt er den Kopf un­ter den Strahl und wusch sich den Schmutz ab. Sei­ne Au­gen brann­ten. Wahr­schein­lich ent­hielt das Was­ser Che­mi­ka­li­en, von de­nen er lie­ber gar nichts wis­sen woll­te. Als er hier auf­ge­wach­sen war, hat­te ein paar Häu­ser wei­ter eine Ger­be­rei ge­stan­den. Wahr­schein­lich hat­te er da­mals schon so viel Ben­zol zu sich ge­nom­men, dass da­von eine gan­ze Krebs­sta­ti­on hät­te ge­füllt wer­den kön­nen.


    Noch ein Sou­ve­nir aus sei­ner Kind­heit.


    Er stützte sich auf der Pum­pe ab und rich­te­te sich auf. Der Schwen­gel brach ab. Er­schöpft schüt­tel­te Will den Kopf. Er warf den Schwen­gel zu Bo­den und mach­te sich auf den Nach­hau­se­weg.


    Will saß mit ei­nem blau­en Hän­ge­ord­ner in den Hän­den am Kü­chen­tisch. Er konn­te kaum noch die Au­gen of­fen hal­ten. Er war völ­lig be­nom­men vor Er­schöp­fung. Als er nach Hau­se ge­kom­men war, war es be­reits drei Uhr mor­gens ge­we­sen. Um vier hat­te er das Haus wie­der ver­las­sen müs­sen, um mit den ers­ten Ge­schäfts­rei­sen­den am Flug­ha­fen an­zu­kom­men. Er hat­te ge­duscht. Er hat­te sich ein Früh­stück ge­macht, das er nicht hat­te es­sen kön­nen. Er war mit dem Hund um den Block ge­gan­gen. Er hat­te sei­ne ab­ge­wetzten Schu­he ge­putzt und ge­wie­nert. Er hat­te An­zug und Kra­wat­te an­ge­zogen. Er hat­te sich die un­zäh­li­gen Schnit­te und Bla­sen auf sei­nen Hän­den mit ei­nem an­ti­sep­ti­schen Mit­tel be­sprüht. Er hat­te die ei­gen­ar­tig ro­sa­far­be­ne Flüs­sig­keit weg­ge­wischt, die durch den Ver­band an sei­nem Knöchel ge­sickert war.


    Doch jetzt konn­te er sich nicht mehr dazu zwin­gen, vom Tisch auf­zuste­hen.


    Will zupf­te an der Ecke des Hän­ge­ord­ners. Auf dem Eti­kett, das auf dem Rei­ter kleb­te, stand in prä­zi­ser Ma­schi­nen­schrift der Name sei­ner Mut­ter. Will hat­te die Buch­sta­ben so oft ge­se­hen, dass sie in sei­ne Netz­haut ein­ge­brannt zu sein schie­nen. Er war zwei­und­zwan­zig Jah­re alt ge­we­sen, als er end­lich Zu­gang zu den In­for­ma­tio­nen er­hal­ten hat­te. Dazu hat­te eine Un­men­ge an For­mu­la­ren aus­ge­füllt wer­den müs­sen. Er war vor Ge­richt er­schie­nen. Auch an­de­re Hür­den wa­ren zu neh­men ge­we­sen, nicht zu­letzt die des Ju­gend­rechts. Doch das größte Hin­der­nis war Will selbst ge­we­sen. Er hat­te sich erst in lan­gen Jah­ren dar­auf vor­be­rei­ten müs­sen, dass er bei dem Ge­dan­ken, vor einen Rich­ter zu tre­ten, nicht mehr in kal­ten Schweiß aus­brach.


    Bet­ty kam durch die Hun­de­klap­pe her­ein. Sie blick­te Will neu­gie­rig an. Er hat­te die Hün­din wi­der Wil­len ad­op­tiert – einen pein­lich win­zi­gen Chi­hua­hua-Misch­ling, der ohne Wills Zu­tun in sei­nen Be­sitz ge­kom­men war. Sie leg­te ihm eine Pfo­te auf den Schen­kel und schau­te per­plex drein, als Will sich nicht auf­setzte, um sie sich auf den Schoß zu he­ben. Nach ei­ner Wei­le gab sie auf und rann­te drei Mal im Kreis, be­vor sie sich vor ih­rem Fut­ter­napf nie­der­ließ.


    Will sah wie­der auf den Ord­ner hin­ab. Auf den Na­men sei­ner Mut­ter. Die ge­tipp­ten schwar­zen Buch­sta­ben ho­ben sich scharf von dem wei­ßen Eti­kett ab. Wo­bei es nicht mehr weiß war. Will hat­te so oft mit dem Fin­ger über ih­ren Na­men ge­stri­chen, dass das Pa­pier in­zwi­schen schon ganz ver­gilbt aus­sah.


    Er schlug den Ord­ner auf. Die ers­te Sei­te sah ge­nau­so aus, wie man es von ei­nem Po­li­zei­be­richt er­war­ten wür­de. Am her­auss­te­chend­s­ten war das Da­tum: 16. Juli 1975. Dann folg­te die Fall­num­mer. Und schließ­lich der Ab­schnitt mit den wich­ti­ge­ren De­tails. Name, Adres­se, Ge­wicht, Größe, To­des­ur­sa­che.


    Mord.


    Will starr­te das Foto sei­ner Mut­ter an. Ein Po­laro­id. Es war Jah­re vor ih­rem Tod auf­ge­nom­men wor­den. Sie war drei­zehn ge­we­sen, viel­leicht vier­zehn. Wie das Eti­kett war auch das Foto ver­gilbt, weil er es so oft in den Hän­den ge­hal­ten hat­te. Oder viel­leicht hat­ten sich im Lauf der Jah­re auch die Ent­wick­ler­che­mi­ka­li­en zer­setzt. Auf dem Bild stand sie vor ei­nem Weih­nachts­baum. Will hat­te man erzählt, die Ka­me­ra sei ein Ge­schenk ih­rer El­tern ge­we­sen. Sie hielt ein paar Strümp­fe in die Höhe, wahr­schein­lich ein wei­te­res Ge­schenk. Sie lächel­te.


    Will war nicht der Mann, der lan­ge in Spie­gel starr­te, aber er hat­te schon eine Men­ge Zeit da­mit zu­ge­bracht, sei­ne Züge im De­tail zu stu­die­ren, um Ähn­lich­kei­ten zwi­schen sich und sei­ner Mut­ter zu fin­den. Sie hat­ten die glei­chen man­del­för­mi­gen Au­gen. Und selbst auf dem ver­blass­ten Foto konn­te er noch im­mer er­ken­nen, dass die ih­ren so blau wa­ren wie sei­ne ei­ge­nen. Sein Haar war sand­far­ben, ein we­nig dunk­ler als die Locken sei­ner Mut­ter. Ei­ner sei­ner un­te­ren Schnei­de­zäh­ne war eben­so schief wie ih­rer. Auf dem Foto trug sie eine Zahn­span­ge. Zum Zeit­punkt ih­res To­des war die Fehls­tel­lung ver­mut­lich be­reits kor­ri­giert ge­we­sen.


    Will leg­te das Foto vor­sich­tig auf die rech­te Ecke des obers­ten Blatts und ach­te­te dar­auf, dass er die Büro­klam­mer ge­nau an die alte Stel­le klemm­te. Dann blät­ter­te er um. Sei­ne Au­gen konn­ten sich nicht auf den Text kon­zen­trie­ren. Die Wör­ter spran­gen über die Sei­te. Will blin­zel­te ein paar­mal, starr­te dann das ers­te Wort in der ers­ten Zei­le an. Er kann­te es aus­wen­dig, es war des­halb ganz ein­fach.


    »Op­fer …«


    Will schluck­te. Dann las er die nächs­ten Wör­ter.


    »… wur­de in Techwood Ho­mes ge­fun­den.«


    Will klapp­te die Akte zu. Er braucht die De­tails nicht noch ein­mal zu le­sen. Sie wa­ren in sein Ge­dächt­nis ein­ge­brannt. Sie wa­ren Teil sei­ner Exis­tenz.


    Er blick­te noch ein­mal auf den Na­men sei­ner Mut­ter. Die Buch­sta­ben wa­ren jetzt we­ni­ger scharf. Wenn er nicht ge­wusst hät­te, was dort stand, wür­de er sie kaum mehr ent­zif­fern kön­nen.


    Will war noch nie ein großer Le­ser ge­we­sen. Wör­ter tanzten über die Sei­te. Buch­sta­ben än­der­ten ihre Rei­hen­fol­ge. Im Lauf der Jah­re hat­te er sich ei­ni­ge Tricks an­ge­eig­net, die ihn als gu­ten Le­ser er­schei­nen lie­ßen. Mit ei­nem Li­ne­al un­ter der Zei­le ver­hin­der­te er, dass sie mit den an­de­ren ver­schwamm. Mit dem Zei­ge­fin­ger iso­lier­te er schwie­ri­ge Wör­ter und sag­te sich den Satz dann vor, um zu se­hen, ob er einen Sinn er­gab. Trotz­dem brauch­te er dop­pelt so lan­ge wie Faith, um die di­ver­sen Be­rich­te zu schrei­ben, die täg­lich ab­ge­lie­fert wer­den muss­ten. Dass ein Mensch wie Will sich für einen Be­ruf ent­schie­den hat­te, der so viel Schreib­ar­beit er­for­der­te, war eine Ge­schich­te, die Dan­te hät­te er­sin­nen kön­nen.


    Will war be­reits auf dem Col­le­ge ge­we­sen, als er her­aus­fand, das er Leg­asthe­ni­ker war. Oder ge­nau­er, als es ihm klar wur­de. Es war am fünf­zehn­ten To­des­tag von John Len­non ge­we­sen. Wills Mu­sik­leh­re­rin hat­te über das Ge­rücht ge­spro­chen, dass Len­non an­geb­lich Leg­asthe­ni­ker ge­we­sen sei. De­tail­liert hat­te sie die An­zei­chen und Sym­pto­me der Störung be­schrie­ben. Sie hät­te ge­nau­so gut aus ei­nem Buch über Wills Le­ben vor­le­sen kön­nen. Im Grun­de hat­te die Frau einen an Will ge­rich­te­ten Mo­no­log über das Ge­schenk des An­ders­seins ge­hal­ten.


    Will hat­te den Kurs nie wie­der be­sucht. Er hat­te nicht an­ders sein wol­len. Er hat­te da­zu­ge­hören wol­len. Er hat­te nor­mal sein wol­len. Während sei­ner ge­sam­ten Schullauf­bahn hat­te man ihm im­mer wie­der ge­sagt, dass er nicht in die Klas­sen­struk­tur pass­te. Leh­rer hat­ten ihn dumm ge­nannt. Sie hat­ten ihn in die letzte Rei­he ver­bannt und ihm be­foh­len, kei­ne Fra­gen mehr zu stel­len, de­ren Ant­wort er oh­ne­hin nicht verste­hen wür­de. Im drit­ten High­school­jahr war er ins Büro des Di­rek­tors bes­tellt wor­den, wo man ihm na­he­ge­legt hat­te, die Schu­le ab­zu­bre­chen.


    Wenn Mrs. Flan­ni­gan vom Kin­der­heim nicht ge­we­sen wäre, hät­te Will die Schu­le wahr­schein­lich ver­las­sen. Er konn­te sich im­mer noch deut­lich an den Mor­gen er­in­nern, als sie ihn im Bett fand statt drau­ßen an der Hal­tes­tel­le, wo der Schul­bus hielt. Will hat­te schon mehr­mals ge­se­hen, wie sie an­de­re Kin­der ge­schla­gen hat­te. Nicht schlimm – nur einen Klaps auf den Hin­tern oder auf die Wan­ge. Er selbst war noch nie von ihr ge­schla­gen wor­den, doch an die­sem Mor­gen tat sie es. Und zwar fest. Sie muss­te sich da­für auf Ze­hen­spit­zen stel­len. »Hör auf, dir sel­ber leid­zu­tun«, be­fahl sie ihm, »und schieb dei­nen Arsch in die­sen Bus, be­vor ich dich in der Spei­se­kam­mer ein­schlie­ße.«


    Die­se An­ek­do­te wür­de er Sara nie erzählen. Sie war ein wei­te­rer Teil sei­nes Le­bens, den sie nie­mals wür­de verste­hen kön­nen. Sie wür­de es als Miss­hand­lung be­trach­ten. Wahr­schein­lich wür­de sie es grau­sam nen­nen. Doch für Will war es ge­nau das ge­we­sen, was er ge­braucht hat­te. Denn wenn Mrs. Flan­ni­gan sich nicht so um ihn ge­sorgt hät­te, dass sie die Trep­pen hoch­s­tieg und ihn zur Haus­tür hin­aus­bug­sier­te, hät­te kein Mensch sich um ihn ge­küm­mert.


    Bet­ty stell­te die Oh­ren auf. Die Mar­ken an ih­rem Hals­band klim­per­ten, als sie den Kopf dreh­te. Will hör­te einen Schlüs­sel in der Haus­tür. Eine Se­kun­de lang dach­te er, es wäre Sara. Ein Leuch­ten über­kam ihn. Doch dann fiel ihm wie­der ein, dass Sara kei­nen Schlüs­sel zu sei­nem Haus hat­te, und so­fort kehr­te die Dun­kel­heit zu­rück, als er dar­an den­ken muss­te, warum das der Fall war. Sara brauch­te kei­nen Schlüs­sel. Sie ver­brach­ten hier kei­ne Zeit. Sie wa­ren im­mer in Sa­ras Woh­nung, weil in Wills Haus im­mer das Ri­si­ko be­stand, dass An­gie sie über­rasch­te.


    »Wil­lie?«, rief sie vom Wohn­zim­mer aus. In der of­fe­nen Kü­chen­tür blieb sie ste­hen.


    An­gie war sich ih­rer Weib­lich­keit überaus be­wusst. Sie lieb­te fi­gur­be­to­nen­de Röcke und Ober­tei­le, die ihr üp­pi­ges De­kol­leté zur Gel­tung brach­ten. Heu­te trug sie ein schwar­zes T-Shirt und tief sit­zen­de Jeans. In den drei Wo­chen seit ih­rer letzten Be­geg­nung hat­te sie ab­ge­nom­men. Die Hose saß locker, aber nicht mit Ab­sicht. Will sah den Rand ei­nes schwar­zen Tan­gas über ih­rem Ho­sen­bund.


    Bet­ty fing an zu knur­ren. An­gie zisch­te den Hund an und wand­te sich Will zu. Dann sah sie den blau­en Hän­ge­ord­ner in Wills Hand an und frag­te: »Fach­lek­tü­re, Baby?«


    Will gab kei­ne Ant­wort.


    An­gie ging zum Kühl­schrank, nahm sich eine Fla­sche Was­ser und schraub­te den Deckel ab. Sie trank einen großen Schluck und mus­ter­te ihn er­neut. »Du siehst be­schis­sen aus.«


    Und er fühl­te sich be­schis­sen. Ei­gent­lich woll­te er nur noch dem Kopf auf den Tisch le­gen und schla­fen. »Was willst du?«


    Sie lehn­te sich ge­gen die An­rich­te. Ei­gent­lich hät­ten ihre Wor­te ihn über­ra­schen müs­sen, aber nichts, was An­gie sag­te, konn­te ihn je über­ra­schen. »Was un­ter­neh­men wir we­gen dei­nes Va­ters?«


    Will starr­te auf die Akte hin­ab. Die Kü­che war still. Er konn­te Bet­tys pfei­fen­den Atem hören, das Klim­pern der Hun­de­mar­ken, als sie sich wie­der hin­leg­te.


    Ge­duld war noch nie An­gies Stär­ke ge­we­sen. »Na?«


    Will hat­te kei­ne Ant­wort für sie. Nicht ein­mal acht­zehn Stun­den über die­ses The­ma nach­zu­den­ken hat­te eine Lö­sung er­bracht. »Ich wer­de rein gar nichts un­ter­neh­men.«


    An­gie schi­en ent­täuscht. »Ruf dei­ne Freun­din an und for­de­re dei­ne Eier zu­rück.«


    Will starr­te sie böse an. »Was willst du, An­gie?«


    »Dein Va­ter ist seit fast sechs Wo­chen wie­der drau­ßen. Hast du das ge­wusst?«


    Wills Ma­gen zog sich zu­sam­men. Er hat­te sich nicht die Mühe ge­macht, die De­tails in der staat­li­chen Da­ten­bank nach­zu­le­sen, denn er hat­te an­ge­nom­men, dass er erst kürz­lich ent­las­sen wor­den war, in den letzten Ta­gen und nicht vor fast zwei Mo­na­ten.


    »Er ist jetzt vierund­sech­zig«, führ­te An­gie aus. »Dia­be­ti­ker. Vor ein paar Jah­ren hat­te er einen mas­si­ven Herz­an­fall. Alte Häft­lin­ge zu ver­sor­gen ist teu­er.«


    »Wo­her weißt du das al­les?«


    »Ich war bei der An­hörung. Dach­te, ich wür­de dich dort se­hen, aber nein.« Sie hob eine Au­gen­braue, war­te­te dar­auf, dass er die na­he­lie­gen­de Fra­ge stell­te. Als Will es nicht tat, sag­te sie: »Er sieht gut aus für sein Al­ter. Hat sich fit ge­hal­ten. Schät­ze, der Herz­an­fall hat ihm Angst ein­ge­jagt.« Sie lächel­te. »Du hast sei­nen Mund. Die glei­che Lip­pen­form.«


    »Worum geht es dir?«


    »Worum’s mir geht? Ich hab un­ser Ver­spre­chen nicht ver­ges­sen.«


    Will starr­te auf sei­ne Hän­de hin­un­ter. Zupf­te an der auf­ge­ris­se­nen Na­gel­haut. »Wir wa­ren Kin­der, An­gie.«


    »Ramm ihm ein Mes­ser in die Keh­le. Zieh ihm eine Brech­stan­ge über den Schä­del. Pump ihn voll mit H und lass es aus­se­hen wie einen Un­fall. Das war doch dei­ne Lieb­lings­va­ri­an­te, oder?« Sie beug­te sich dicht vor sein Ge­sicht. »Ziehst du jetzt etwa den Schwanz ein, Wil­bur?« Er wich zu­rück. »Muss ich dich dar­an er­in­nern, was mit dei­ner Mut­ter pas­siert ist?«


    Will ver­such­te, sich zu räus­pern, doch es ge­lang ihm nicht.


    An­gie zog einen Stuhl her­an und setzte sich dicht vor ihn. »Hör zu, Baby, du kannst mit dei­ner klei­nen Ärz­tin so viel Spaß ha­ben, wie du willst. Du weißt, dass auch ich mei­nen Spaß habe.« Sie war­te­te kurz und fuhr dann fort: »Was mit dei­ner Mut­ter pas­siert ist, was mit dir pas­siert ist – al­les we­gen die­ses Arschlochs –, das kön­nen wir doch nicht ein­fach so auf sich be­ru­hen las­sen. Er muss da­für be­zah­len.«


    Wills Na­gel­haut fing an zu blu­ten, aber er konn­te nicht auf­hören, dar­an zu zup­fen. An­gies Wor­te wühl­ten et­was Ver­trau­tes in ihm auf. Den Zorn. Die Wut. Das Be­dürf­nis nach Ra­che. Will hat­te die ver­gan­ge­nen zehn Jah­re sei­nes Le­bens da­mit zu­ge­bracht, das al­les hin­ter sich zu las­sen, und jetzt knall­te An­gie es ihm wie­der hin.


    »Es steht dir nicht zu«, sag­te er lang­sam, »mit mir über ge­bro­che­ne Ver­spre­chen zu re­den.«


    »As­hleigh Jor­dan.«


    Will riss den Kopf hoch.


    An­gie grins­te und klopf­te mit dem Fin­ger auf die Akte sei­ner Mut­ter. »Du ver­gisst, dass ich al­les weiß, Baby. Je­des De­tail. Glaubst du, er hat sich ver­än­dert? Glaubst du wirk­lich, er ist zu alt, um noch mal ak­tiv zu wer­den? Ich sag dir eins, mein Lie­ber. Er war im Knast nicht un­tätig. Er könn­te schnel­ler lau­fen und wei­ter sprin­gen als du und dich töten, be­vor du auch nur einen Ge­dan­ken dar­an fasst. Al­lein sein An­blick hat mir Angst ein­ge­jagt, und du weißt, dass ich mich so schnell vor nichts fürch­te.«


    Will starr­te auf ih­ren Fin­ger. Der Na­gel­lack war auf­ge­platzt.


    »Hörst du mir über­haupt zu, Will?«


    Er war­te­te dar­auf, dass sie den Fin­ger von der Akte sei­ner Mut­ter nahm.


    Sie zog die Hand lang­sam weg.


    An­gie hat­te ihm mit dem Pa­pier­kram ge­hol­fen, um an die Do­ku­men­te zu kom­men. An­gie war die­je­ni­ge ge­we­sen, die ihm das Foto sei­ner Mut­ter ge­zeigt hat­te. An­gie hat­te ihm den Au­top­sie­be­richt vor­ge­le­sen, als er – zu auf­ge­regt, um nor­mal zu funk­tio­nie­ren – kein Wort da­von ver­stan­den hat­te. Platz­wun­den. Ab­schür­fun­gen. Krat­zer. Ris­se. Sti­che. Das Un­be­schreib­li­che in kal­ter, me­di­zi­ni­scher Spra­che. Wie Will kann­te An­gie je­des Wort aus­wen­dig. Sie kann­te je­des gräss­li­che De­tail. Sie kann­te den Schmerz und das Elend, und sie wuss­te auch, dass Will, nach­dem sie ihm vor­ge­tra­gen hat­te, was mit sei­ner Mut­ter pas­siert war, sich so hef­tig über­ge­ben hat­te, dass er Blut ge­spuckt hat­te.


    »Er hat sich im Four Sea­sons an der Four­teenth ver­kro­chen«, ver­kün­de­te sie ihm. »Ich schät­ze, er hat im Lauf der Jah­re ei­ni­ges an Zin­sen ein­ge­stri­chen.«


    »Du ob­ser­vierst ihn?«


    »Ich habe einen Freund bei der Ho­tel­si­cher­heit, der ihn für mich im Auge be­hält.« Sie spitzte die Lip­pen. »Kein schlech­tes Le­ben. Fünfs­ter­ne­ho­tel. Er geht je­den Mor­gen in den Fit­ness­kel­ler. Bes­tellt Es­sen beim Zim­mer­ser­vice. Geht spa­zie­ren. Hängt an der Bar rum.«


    Will sah jede ein­zel­ne Sze­ne deut­lich vor sich. Der Ge­dan­ke, dass die­ser Mann ein der­art be­que­mes Le­ben führ­te, fühl­te sich für ihn an wie ein Schlag in die Ma­gen­gru­be.


    »Ist ja gut«, trös­te­te sie ihn. Will konn­te nicht auf­hören, die Akte an­zu­star­ren. Sei­ne Hän­de hiel­ten sie fest um­klam­mert. »Ich bin’s, Baby. Mir musst du nichts vor­spie­len.«


    Er zuck­te zu­sam­men, als An­gie ihm über Nacken und Rücken strich. Ihre Fin­ger­nä­gel schab­ten über die Nar­ben auf sei­ner Haut. »Du kannst mit mir dar­über re­den. Ich war da­bei. Ich weiß, was pas­siert ist. Ich wer­de dich nicht ver­ur­tei­len.« Will schüt­tel­te den Kopf, aber sie strei­chel­te ihn wei­ter, ihre Hand wan­der­te zu sei­ner Brust, die Fin­ger­spit­zen be­rühr­ten das per­fek­te Rund der Nar­ben, die eine glim­men­de Zi­ga­ret­te in sein Fleisch ge­brannt hat­te. Ihr Mund war dicht an sei­nem Ohr. »Glaubst du, das al­les wäre dir pas­siert, wenn dei­ne Mut­ter da ge­we­sen wäre? Glaubst du, sie hät­te zu­ge­las­sen, dass er ih­rem Baby et­was an­tut?«


    Ge­nau dar­über hat­ten sie stun­den-, tage-, wo­chen-, jah­re­lang ge­re­det. Über die Din­ge, die man ihm an­ge­tan hat­te. Was sie tun wür­den, um es ih­nen al­len heim­zu­zah­len. Kind­li­che Ra­che­fan­tasi­en. Nichts an­de­res war es ge­we­sen. Und doch fühl­te es sich gut an, sie jetzt wie­der zuzu­las­sen. Die Vors­tel­lung, mit die­sem Ba­stard all das zu tun, wo­ge­gen der Staat sich ver­wei­ger­te, war ein­fach zu schön.


    »Lass mich es über­neh­men«, sag­te An­gie. »Lass mich es für dich wie­der­gut­ma­chen.«


    Will war müde. Er fühl­te sich un­end­lich hilf­los. Je­der Zen­ti­me­ter sei­nes Kör­pers schmerz­te. In sei­nem Hirn war nur noch sta­ti­sches Rau­schen, das nicht ver­ge­hen woll­te. Als An­gie sich fes­ter an ihn drück­te, dach­te er nur noch dar­an, wie gut es tat, einen Men­schen in sei­ner Nähe zu ha­ben. Das hat­te das Zu­sam­men­sein mit Sara aus Will ge­macht. Sie hat­te ihm eine Welt er­öff­net, in der er Din­ge nicht nur woll­te – son­dern wirk­lich brauch­te. Er brauch­te ihre Be­rührun­gen. Er brauch­te ihre Arme um sei­nen Kör­per.


    »Ar­mes Baby«, mur­mel­te An­gie und küss­te sein Ohr, sei­nen Nacken. Will spür­te eine ver­trau­te Re­gung in sei­nem Kör­per. Als sie ihre Hand un­ter sein Hemd schob, hielt er sie nicht zu­rück. Sei­ne Hand wan­der­te zu ih­rer Brust. Sie drück­te sich noch fes­ter an ihn.


    Aber sie schmeck­te nach nichts. Nicht nach Min­ze oder Ho­nig oder nach die­sen klei­nen sau­ren Drops, die Sara so gern moch­te. An­gies Hand lag auf sei­ner Schul­ter, flach, nicht um sei­nen Nacken ge­schlun­gen. Sie zog ihn nicht zu sich. Sie stieß ihn weg.


    Will ver­such­te er­neut, sie zu küs­sen, doch An­gie wich zu­rück, so wie er es er­war­tet hat­te. So tick­te sie. So­bald sie et­was in ih­ren Be­sitz ge­bracht hat­te, woll­te sie es nicht mehr ha­ben.


    Will seuf­zte schwer. »Ich lie­be dich nicht.« Dann kor­ri­gier­te er sich: »Ich bin nicht ver­liebt in dich.«


    Sie lehn­te sich zu­rück und ver­schränk­te die Arme. »Soll ich jetzt des­we­gen böse sein?«


    Will schüt­tel­te den Kopf. Er woll­te sie nicht ver­let­zen. Er woll­te ein­fach nur, dass sie auf­hör­te.


    »Komm auf den Bo­den der Tat­sa­chen zu­rück, Baby. Sara mag zur­zeit ja noch tur­te­lig sein und dir sa­gen, dass sie al­les über dich wis­sen will, aber was wird sie am Ende mit die­sem Wis­sen an­fan­gen?«


    Er konn­te die Fra­ge nicht be­ant­wor­ten, aber eins wuss­te er si­cher: »Sie wird es nicht ge­gen mich ver­wen­den.«


    »Das ist ja süß. Aber sag mir eins: Wie soll sie jede Nacht ne­ben dir ein­schla­fen, wenn sie erst ein­mal weiß, dass du die DNS dei­nes Va­ters in dir trägst? Die Na­tur siegt über die Kul­tur, Baby. Sie ist Ärz­tin. Ir­gend­wann wird sie sich fra­gen, wozu du wirk­lich fähig bist.« Sie kam wie­der näher an ihn her­an. »Stell dir das Grau­en vor, das du dann in ih­ren Au­gen siehst.«


    Will starr­te sie an. Sie hat­te einen ge­mei­nen Zug um den Mund, und ihr Blick wirk­te leer. Sie war nicht nur dün­ner ge­wor­den. Sie war fast schon ha­ger. Seit Will sie kann­te, war sie im­mer stark ge­schminkt ge­we­sen – nicht weil es nötig ge­we­sen wäre, son­dern weil sie die Mas­ke woll­te. Dicke schwar­ze Lid­stri­che. Dun­kel­brau­ner Glit­zer­lid­schat­ten. Tiefro­ter Lip­pens­tift. Rou­ge auf den ho­hen Wan­gen­kno­chen. Brau­ne Locken um­spiel­ten ihr Ge­sicht. Ihre Lip­pen hat­ten eine per­fek­te Form. Sie war groß und schlank und hat­te Brüs­te, die aus den en­gen Ober­tei­len quol­len, die sie so lieb­te. Sie war eine Frau, die Män­ner dazu brach­te, ihre Frau­en zu be­trü­gen. Im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes. Sie war eine Ver­füh­re­rin. Sie war eine Si­re­ne. Sie war eine Die­bin.


    Au­ßer­dem war sie völ­lig zu­ge­dröhnt. Ihre Pu­pil­len wa­ren starr und ge­wei­tet.


    »Wirfst du wie­der Pil­len ein?« Er griff nach ih­rer Hand, doch sie zog sie weg. »An­gie?«


    Sie stemm­te sich vom Tisch hoch und ging zum Spül­becken.


    Will lehn­te sich zu­rück. »Was geht hier vor, An­gie?«


    Sie ant­wor­te­te nicht. Statt­des­sen starr­te sie zum Kü­chen­fens­ter hin­aus. Ihre Schul­ter­blät­ter zeich­ne­ten sich deut­lich un­ter dem T-Shirt ab. Das Tat­too des To­ten­schä­dels mit da­hin­ter ge­kreuzten Kno­chen, das sie sich mit acht­zehn hat­te ste­chen las­sen, war zu ei­nem hel­len Blau ver­blasst.


    Will steck­te sei­ne Hand in die Ta­sche. Er spür­te das kal­te Me­tall sei­nes Ehe­rings. Sara be­wahr­te den Ehe­ring ih­res Man­nes in ei­nem klei­nen Holz­käst­chen auf dem Ka­min­sims auf. Ihr Ring lag eben­falls dar­in. Sie wa­ren mit ei­nem wei­ßen Band mit­ein­an­der ver­kno­tet und ruh­ten auf blau­em Sa­tin.


    »Was geht hier vor, An­gie?«, wie­der­hol­te Will.


    Sie zog die Schul­tern hoch. »Ich schät­ze, das pas­siert mit mir, wenn ich ohne dich bin.«


    »Das warst du schon oft.«


    »Wir wis­sen bei­de, dass es jetzt an­ders ist.«


    Ge­gen die Wahr­heit konn­te er nichts ein­wen­den. »Bit­te, hör auf, dir sel­ber weh­zu­tun.«


    »Wer­de ich – so­bald du auf­hörst, die­se Ärz­tin zu ficken.«


    An­gie ver­ließ die Kü­che. Sie griff nach ih­rer Hand­ta­sche, die sie auf die Couch ge­wor­fen hat­te. An der Haus­tür dreh­te sie sich noch ein­mal um und warf ihm eine Kuss­hand zu.


    Und dann war sie ver­schwun­den.


    Will press­te die Stirn auf die Tisch­plat­te. Das Re­so­pal fühl­te sich auf sei­ner Haut kalt an. Wie­der leg­te Bet­ty ihm die Pfo­ten auf den Schen­kel. Er zog sie hoch auf sei­nen Schoß. Ihr Fell fühl­te sich drah­tig an. Sie leck­te ihm die Fin­ger.


    An­gies Mut­ter hat­te sich mit Dro­gen ge­tötet. Es war ein fünf­und­zwan­zig Jah­re an­dau­ern­der Selbst­mord ge­we­sen. Das hat­te An­gie ins Kin­der­heim ge­bracht. Deird­re Po­la­ski hat­te über die Hälf­te von An­gies Le­ben im Wach­ko­ma ge­le­gen, weg­ge­sperrt in ei­nem Pfle­ge­heim. Vor ei­ni­gen Mo­na­ten war sie schließ­lich ge­stor­ben. Viel­leicht hat­te das An­gie wie­der zu den Pil­len ge­trie­ben. Viel­leicht brauch­te sie die­se Flucht.


    Oder viel­leicht war auch Will dar­an schuld.


    Vor drei Wo­chen hat­te An­gie sich ge­nau in die­ser Kü­che Wills Waf­fe in den Mund ge­steckt. Sie hat­te früher schon mit Selbst­mord ge­droht. Das war stets ihr letztes Re­gis­ter, wenn sonst nichts mehr funk­tio­nier­te. Wie­der dach­te Will an den Ehe­ring in sei­ner Ta­sche. Viel­leicht be­wahr­te er ihn aus dem glei­chen Grund auf wie Sara den ih­res Man­nes. Will trau­er­te seit Jah­ren um An­gie. Der ein­zi­ge Un­ter­schied war, dass sie noch nicht ge­stor­ben war.


    Sein Te­le­fon klin­gel­te. Nicht das Han­dy, das in der La­de­sta­ti­on auf sei­nem Schreib­tisch steck­te, son­dern das Fest­netz. Will hob den Kopf vom Tisch, konn­te sich aber nicht zum Auf­ste­hen über­win­den. Viel­leicht rief Sara an. Will war sich al­ler­dings ziem­lich si­cher, dass es sei­ne Pflicht wäre, sie an­zu­ru­fen, und nicht an­ders­her­um. Er hat­te sie ver­är­gert. Und er hat­te An­gie ge­küsst.


    Will strich sich mit der Hand über den Mund. Lip­pens­tift blieb an sei­nen Fin­gern zu­rück. Mein Gott, was hat­te er nur ge­tan? Sara wäre am Bo­den zer­stört. Sie wür­de … Will woll­te über­haupt nicht dar­über nach­den­ken, was sie tun wür­de. Es wäre das Ende von ih­nen bei­den. Es wäre das Ende von al­lem.


    Das Läu­ten brach ab. Jetzt war es völ­lig still im Haus. Er fühl­te das Herz in sei­ner Brust po­chen. Sein Mund war völ­lig aus­ge­trock­net.


    Bet­ty rühr­te sich auf sei­nem Schoß.


    Was zum Teu­fel hat­te er ge­tan?


    Sein Han­dy fing an zu zir­pen. Will hat­te sich nie als Feig­ling ge­se­hen, aber die Ver­lockung, ein­fach hier sit­zen zu blei­ben und nichts zu tun, war stark. Lei­der hat­te er die Wil­lens­kraft nicht.


    Er setzte Bet­ty auf dem Bo­den ab. Wie durch Treib­sand wa­tend ging er ins Wohn­zim­mer. Er griff zu sei­nem Han­dy und er­war­te­te schon, Sa­ras Num­mer zu se­hen, aber es war die von Aman­da.


    Kurz über­leg­te er, das Ge­spräch nicht ent­ge­gen­zu­neh­men, aber wenn die letzten vier­und­zwan­zig Stun­den ihn eins ge­lehrt hat­ten, dann dass Aman­da im­mer Mit­tel und Wege fand, ihn auf­zu­spüren.


    Will griff nach sei­nen Au­to­schlüs­seln und klapp­te das Han­dy auf. »Ich bin schon un­ter­wegs zum Flug­ha­fen.«


    »Blei­ben Sie, wo Sie sind.« Aman­da klang ernst. »Wir ha­ben eine Lei­che ge­fun­den. Faith ist zu Ih­nen un­ter­wegs und holt Sie ab.«


    Will stützte die Hand auf den Schreib­tisch. Sein Herz häm­mer­te noch hef­ti­ger. »Wo?«


    Aman­da zö­ger­te. Das hat­te Will noch nie bei ihr er­lebt. »Faith wird Ih­nen die De­tails ge­ben.«


    »Wo?«


    »Sie wis­sen ge­nau, wo.« Doch Will ließ sie es sa­gen. »Techwood.«

  


  
    9. KA­PI­TEL


    15. No­vem­ber 1974


    MARY HAL­STON


    Mary war in der ver­gan­ge­nen Nacht in der Uni­on Mis­si­on aus­ge­raubt wor­den, was zwar nicht un­ge­wöhn­lich war, sie aber trotz­dem är­ger­te. Es war kein Geld, das man ihr ge­stoh­len hat­te – das hat­te längst ihr Zu­häl­ter be­kom­men –, son­dern ein Me­dail­lon, das ihr Freund aus der High­school ihr ge­schenkt hat­te. Jer­ry. Er war di­rekt nach der Schu­le nach Vi­et­nam ge­gan­gen. Ge­gen den Viet­cong hat­te er sich zwar be­haup­ten kön­nen, war dort je­doch he­ro­in­süch­tig ge­wor­den, so­dass er den Dro­gen­test für die Rück­kehr in die Staa­ten nicht be­stan­den hat­te. Sechs wei­te­re Mo­na­te hat­te er im Dschun­gel ver­rot­ten müs­sen, bis er clean ge­we­sen war, doch kaum hat­te er wie­der ame­ri­ka­ni­schen Bo­den un­ter den Füßen ge­habt, hat­te er sich Mary ge­schnappt und eine Tüte H, und wei­te­re sechs Mo­na­te später war Jer­ry tot ge­we­sen, eine Na­del im Arm, und Mary hat­te mit dem Ge­sicht nach un­ten in ei­ner Gas­se ge­le­gen, mit den Zäh­nen ge­knirscht und ge­hofft, dass es bald vor­bei sein wür­de.


    Sie sah ih­nen lie­ber nicht ins Ge­sicht. Die glän­zen­den Au­gen. Die feuch­ten Lip­pen. Die zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­ne. Sie kam sich vor, als wür­den die Bil­der der Män­ner in einen Teil ih­res Ge­hirns ein­gra­viert, zu dem sie ei­nes Ta­ges Zu­gang fin­den wür­de, und dann – puff! – wür­de sie auf­flam­men wie ein Rö­mi­sches Licht und aus­bren­nen.


    Ir­gend­wann ein­mal hat­te Mary ein ver­rück­tes Buch über Wis­sen­schaft­ler ge­le­sen, die ei­nem die Netz­haut her­aus­schnit­ten und auf einen großen Fern­se­her kleb­ten, der dann al­les zeig­te, was man in sei­nem Le­ben ge­se­hen hat­te. Das Buch war Quatsch ge­we­sen, aber ir­gend­wie doch un­heim­lich. Mary woll­te nicht über ihr Le­ben nach­den­ken. Ko­misch, dass sie die Ge­schich­te über­haupt fer­tig ge­le­sen hat­te. Die Dana Girls und Nan­cy Drew wa­ren eher ihr Ding. Nach­dem sie »2001: Odys­see im Welt­raum« ge­se­hen hat­te, war sie zum Science-Fic­ti­on-Fan ge­wor­den. Wo­bei sie den Film gar nicht rich­tig ge­se­hen hat­te, weil Jer­rys Hän­de die gan­ze Zeit in ih­rer Hose ge­steckt hat­ten. Doch worum es im Großen und Gan­zen ge­gan­gen war, hat­te sie doch mit­be­kom­men. Dass die Men­schen 2001 völ­lig im Arsch sein wür­den.


    Nicht dass sie das noch mit­er­le­ben wür­de. Mary war neun­zehn Jah­re alt. Wenn sie nicht auf ei­ner Prit­sche in der Uni­on Mis­si­on schlief, ging sie auf den Strich. Sie hat­te schon ei­ni­ge Zäh­ne ein­ge­büßt. Die Haa­re gin­gen ihr bü­schel­wei­se aus. Sie war nicht gut ge­nug, um an der Straße zu ste­hen. Sie muss­te tags­über durch die Straßen lau­fen und An­wäl­te und Ban­ker an­spre­chen, die sie dann von sich wegdreh­ten und ihr Ge­sicht an die Wand drück­ten, während sie ihr Ge­schäft an ihr ver­rich­te­ten. Es er­in­ner­te sie im­mer wie­der an die Art, wie man ein Kätz­chen hielt. Pack es im Ge­nick, und es er­schlafft. Doch von die­sen Arschlöchern war kei­ner schlaff. Das wuss­te sie lei­der nur zu gut.


    Mary ver­zog sich in eine Gas­se und setzte sich ne­ben einen Müll­con­tai­ner. Die Füße ta­ten ihr weh. Sie hat­te Bla­sen an den Fer­sen, weil ihre Schu­he zu eng wa­ren. Nicht wirk­lich ihre Schu­he. Mary war in der Uni­on Mis­si­on nicht nur Op­fer. Sie nahm sich, was sie brauch­te, und sie hat­te Schu­he ge­braucht. Wei­ßes Lack­le­der. Klo­bi­ge Ab­sät­ze. Sie wa­ren wirk­lich schick – Anne Ma­rie wür­de sol­che Schu­he zu ei­nem Vor­spre­chen an­zie­hen.


    Sie hör­te, wie sich schwe­re Schrit­te näher­ten. Mary sah zu dem Mann auf. Es war, als wür­de sie einen Berg hin­auf­blicken. Er war auf­fäl­lig groß und hat­te brei­te Schul­tern und Hän­de, die ihr bes­timmt leicht den Hals bre­chen konn­ten.


    »Gu­ten Mor­gen, Schwes­ter«, sag­te er.


    Und das war das Letzte, was sie hör­te.

  


  
    10. KA­PI­TEL


    8. Juli 1975


    SAMS­TAG


    Aman­da war noch nie eine ge­schick­te Lüg­ne­rin ge­we­sen, vor al­lem nicht ih­rem Va­ter ge­gen­über. Seit der Kind­heit hat­te Duke sie nur auf eine ge­wis­se Wei­se an­se­hen müs­sen, und Aman­da war in Trä­nen aus­ge­bro­chen und hat­te sich al­les von der See­le ge­re­det, ohne an die Kon­se­quen­zen zu den­ken. Sie woll­te sich lie­ber gar nicht vors­tel­len, wie wütend er wer­den wür­de, wenn er her­aus­fän­de, dass sie den Nach­mit­tag bei Eve­lyn Mit­chell ver­brin­gen woll­te. Sie muss­te an die Ge­schich­ten aus dem Ni­xon-Skan­dal den­ken. Ein Ver­tu­schungs­ver­such brach­te einen früher oder später im­mer zu Fall.


    Da­bei war ihre Ge­schich­te der Ham­mer. Sie hat­te nicht nur eine Kir­chen­ver­an­stal­tung er­fun­den, sie hat­te so­gar Va­nes­sa Li­ving­ston mit in die Sa­che hin­ein­ge­zogen und ihr das Ver­spre­chen ab­ge­nom­men, dass sie die Ge­schich­te un­ter al­len er­denk­li­chen Um­stän­den be­stäti­gen wür­de. Aman­da konn­te nur hof­fen, dass Duke zu sehr mit sei­nem Ge­richtspro­zess be­schäf­tigt war, um ih­rer Ge­schich­te auf den Grund zu ge­hen. Den gan­zen Vor­mit­tag lang hat­te er mit sei­nem An­walt te­le­fo­niert. Die Ent­schei­dung des Obers­ten Ge­richts zu­guns­ten von Lars Oglethor­pe hat­te in der Po­li­zei­zen­tra­le für fri­schen Wind ge­sorgt. Duke hat­te kaum auf Aman­da ge­ach­tet, als sie sein Haus ge­putzt und sei­ne Hem­den ge­bü­gelt hat­te.


    Doch jetzt woll­te sie nichts an­de­res, als mit ei­ge­nen Au­gen se­hen, dass Eve­lyn okay war. Nach­dem sie ges­tern Techwood ver­las­sen hat­ten, hat­ten sie kein Wort mehr zu­ein­an­der ge­sagt. Eve­lyn hat­te Aman­da zu Hau­se ab­ge­setzt und war da­von­ge­fah­ren, ohne sich zu ver­ab­schie­den. Was Rick Land­ry in dem Haus­ein­gang mit ihr ge­macht hat­te, schi­en ihr in der Keh­le stecken ge­blie­ben zu sein.


    Aman­da bog auf den Mon­roe Drive ein. Sie war nicht oft auf die­ser Sei­te von Pied­mont Heights. In ih­rer Vors­tel­lung war dies al­les noch im­mer ödes Farm­land, ob­wohl die Ge­gend be­reits vor ei­ni­ger Zeit zu ei­nem In­dus­trie­ge­biet um­ge­wan­delt wor­den war. Als Kind war sie mit ih­rer Mut­ter hin und wie­der in Mon­roe Gar­dens ge­we­sen, wo sie stun­den­lang die Groß­gärt­ne­rei durch­streift und Stief­müt­ter­chen und Ro­sen für ih­ren Gar­ten aus­ge­sucht hat­ten. Auf dem Grund­stück stan­den in­zwi­schen Büro­ge­bäu­de des Ro­ten Kreu­zes, aber an die Nar­zis­sen­rei­hen konn­te sie sich im­mer noch gut er­in­nern.


    Sie bog auf die Mont­go­me­ry Fer­ry ein. Vor der Plas­ter’s Bridge ver­eng­te sich die Straße auf eine Fahr­spur. Die Rei­fen des Ply­mouth hol­per­ten über den furchi­gen Be­ton. Kal­ter Schweiß brach ihr aus, als sie am An­s­ley Golf Club vor­bei­fuhr, ob­wohl sie wuss­te, dass ihr Va­ter heu­te dort nicht spiel­te. Sie fuhr um eine schar­fe Kur­ve auf die Lio­nel Lane und dann wei­ter auf die Fri­ar Truck, die mit­ten durchs Herz Sher­woods führ­te.


    Eve­lyns Haus war eins je­ner Ge­bäu­de im Ranch-Stil, wie sie zu Tau­sen­den für heim­keh­ren­de Ve­te­ra­nen ge­baut wor­den wa­ren. Ein­stöckig, mit seit­lich an­ge­bau­tem Car­port, iden­tisch mit dem Haus ne­ben­an und dem nächs­ten und dem über­nächs­ten.


    Sie park­te auf der Straße hin­ten Eve­lyns Kom­bi und kon­trol­lier­te im Rück­spie­gel ihr Aus­se­hen. Die Hit­ze hat­te ih­rem Make-up kei­nen Ge­fal­len ge­tan. Ihr Haar hing schlaff und schwung­los her­ab. Ei­gent­lich hät­te Aman­da sie heu­te wa­schen wol­len, aber bei dem Ge­dan­ken, un­ter der Trocken­hau­be zu sit­zen, war ihr fast schlecht ge­wor­den, und an der Luft konn­te sie sie nicht trock­nen las­sen, weil sie sich dann kräu­sel­ten.


    Als Aman­da den Mo­tor ab­s­tell­te, hör­te sie das Jau­len ei­ner Kreis­sä­ge. Die Ein­fahrt war be­setzt von ei­nem schwar­zen Trans-Am und ei­nem Ford Ga­la­xie Ca­brio, wie Per­ry Ma­son eins fuhr. Als sie auf das Haus zu­ging, sah sie, dass an die of­fe­ne Sei­te des Car­ports ein Schup­pen an­ge­baut wur­de. Die Stütz­bal­ken und der Dach­stuhl stan­den be­reits, sonst je­doch noch kaum et­was. Im Car­port sah sie einen Mann, der sich ge­ra­de über eine Sperr­holz­plat­te auf zwei Sä­ge­böcken beug­te. Sein Ober­kör­per war nackt, an den Bei­nen trug er eine ab­ge­schnit­te­ne Jeans. Auf sei­nem oran­ge­far­be­nen Son­nen­vi­sier prang­te ein Logo, doch Aman­da er­kann­te den Flo­ri­da Ga­tor erst auf hal­ber Höhe der Ein­fahrt.


    »Hi!«, rief er und stell­te die Säge ab. Aman­da ver­mu­te­te, dass es sich bei dem Mann um Bill Mit­chell han­deln muss­te, dach­te je­doch ins­ge­heim, dass sie einen at­trak­ti­ver­en Mann er­war­tet hät­te. Er sah durch­schnitt­lich aus, etwa so groß wie Eve­lyn, und hat­te dün­nes brau­nes Haar und einen leich­ten Bauch­an­satz. Sei­ne Haut war von der Son­ne ge­rötet. Er lächel­te freund­lich, trotz­dem war es Aman­da un­an­ge­nehm, mit ei­nem Mann zu spre­chen, der nicht voll­stän­dig be­klei­det war.


    »Aman­da.« Mit aus­ge­streck­ter Hand kam er auf sie zu. »Ich bin Bill. Freut mich sehr, Sie ken­nen­zu­ler­nen. Ev hat schon viel von Ih­nen erzählt.«


    »Von Ih­nen eben­falls.« Aman­da nahm sei­ne ver­schwitzte Hand. Auf sei­ner Brust und an sei­nen Ar­men kleb­te Sä­ge­mehl.


    »Ge­hen wir aus der Son­ne. Es ist ein­fach zu heiß.« Er leg­te sei­ne Hand an ih­ren Ell­bo­gen und führ­te sie in den Schat­ten des Car­ports. Im Gar­ten sah Aman­da einen Pick­nick­tisch. Der We­ber-Grill qualm­te be­reits. Kurz über­kam sie das schlech­te Ge­wis­sen. Sie hat­te sich so sehr den Kopf zer­bro­chen über Eve­lyns Ver­fas­sung und da­bei ganz ver­ges­sen, dass sie zu ei­ner Grill­par­ty ein­ge­la­den wor­den war. Sie hät­te ein Gast­ge­schenk mit­brin­gen sol­len.


    »Bill?« Eve­lyn kam mit ei­nem Glas Ma­yon­nai­se in der Hand aus dem Haus. Sie war bar­fuß und trug ein leuch­tend gel­bes Som­mer­kleid. Ihr Haar saß per­fekt. Make-up trug sie keins, schi­en aber auch keins zu brau­chen. »Oh, Aman­da! Du hast es doch ge­schafft.« Sie reich­te ih­rem Mann die Ma­yon­nai­se. »Lieb­ling, zieh dir ein Hemd an. Du bist schon rich­tig krebs­rot.«


    Bill warf Aman­da einen kur­z­en Blick zu und ver­dreh­te die Au­gen. Dann schraub­te er das Glas auf, be­vor er es sei­ner Frau zu­rück­gab.


    »Hast du Ken­ny schon ge­trof­fen?«, frag­te Eve­lyn. »Bill, wo ist er?« Sie ließ ihm kei­ne Zeit zu ant­wor­ten. »Ken­ny!«


    »Hier un­ten«, rief eine tie­fe Stim­me un­ter dem Bo­den des Schup­pens her­vor. Aman­da sah zwei haa­ri­ge Bei­ne, eine ab­ge­schnit­te­ne Jeans und dann den nack­ten Ober­kör­per des Man­nes, als er sich un­ter dem Sperr­holz­bo­den her­vor­schob. Er lächel­te Aman­da an. »Hal­lo.« Dann sag­te er zu Bill: »Sieht aus, als soll­ten wir noch mehr Vers­tei­fun­gen an­brin­gen.«


    »Sie bau­en einen Schup­pen«, er­klär­te Eve­lyn. »Dort kann ich mei­ne Waf­fe ver­stau­en.«


    »Und Blu­men­er­de«, er­gänzte Ken­ny. Er streck­te Aman­da die Hand hin. »Ken­ny Mit­chell. Ich bin der Bru­der von dem Kerl dort.«


    Aman­da schüt­tel­te sei­ne Hand. Sie war warm. Die Hand­fläche war rau. Sie spür­te, dass sie in der Hit­ze er­röte­te. Ken­ny Mit­chell war der schöns­te Mann, den sie au­ßer­halb ei­nes Hol­ly­wood­films je ge­se­hen hat­te. Auf Brust und Bauch zeich­ne­ten sich Mus­keln ab. Er trug einen ge­stutzten Schnurr­bart über Lip­pen, die man le­dig­lich als sinn­lich be­zeich­nen konn­te.


    »Ev, warum hast du nicht ge­sagt, dass dei­ne Freun­din so hübsch ist?«


    Aus Aman­das Röte wur­de lo­dern­des Feu­er.


    »Ken­ny!«, ta­del­te Eve­lyn. »Du machst sie ganz ver­le­gen.«


    »Ent­schul­di­gung, Ma’am.« Er zwin­ker­te ihr zu, während er in sei­ne Jean­sta­sche griff und eine Schach­tel Zi­ga­ret­ten dar­aus her­vor­an­gel­te.


    Aman­da zwang sich, nicht die Spur aus Haa­ren an­zu­star­ren, die von sei­nem Na­bel aus nach un­ten wan­der­te.


    »Er sieht aus wie der Kerl aus der Sa­fe­guard-Wer­bung, nicht wahr?«, frag­te Eve­lyn und wink­te Aman­da dann ins Haus. »Las­sen wir die Jungs in Ruhe ar­bei­ten.«


    Doch Bill hielt sie auf. »Dan­ke, dass Sie sich ges­tern um mein Mäd­chen ge­küm­mert ha­ben! Sie ist eine furcht­ba­re Fah­re­rin. Viel zu be­schäf­tig mit ih­rem Make-up, um auf die Straße zu ach­ten.«


    Eve­lyn er­wi­der­te, noch ehe Aman­da ir­gen­det­was er­wi­dern konn­te: »Ich hab ihm erzählt, dass ich die­sen Mann auf der Straße fast um­ge­fah­ren hät­te.« Sie leg­te sich die Hand auf die Brust, ge­nau dort, wo Rick Land­ry sie mit dem Kel-Lite er­wi­scht hat­te. »Vom Lenk­rad habe ich einen furcht­ba­ren blau­en Fleck.«


    Bill gab sei­ner Frau noch einen Kuss, dann tät­schel­te er ihr den Hin­tern. »Sieh zu, dass du rein­kommst, be­vor ich über dich her­fal­le.«


    Eve­lyn er­wi­der­te sei­nen Kuss. »Denkt dar­an, ge­nug Cola zu trin­ken. Ihr wollt in die­ser Hit­ze doch nicht ver­durs­ten!« Sie drück­te sich das Ma­yon­nai­se­glas an den Bauch, während sie den Car­port durch­schritt.


    Aman­da folg­te ihr ins Haus. Sie woll­te Eve­lyn so schnell wie mög­lich fra­gen, warum sie ih­ren Mann an­ge­lo­gen hat­te, aber die Kühle im Haus ver­schlug ihr die Spra­che. Zum ers­ten Mal seit Mo­na­ten schwitzte Aman­da nicht mehr. »Ihr habt eine Kli­ma­an­la­ge?«


    »Bill hat sie ge­kauft, als ich schwan­ger wur­de, und jetzt kön­nen wir bei­de nicht mehr dar­auf ver­zich­ten.« Eve­lyn stell­te das Glas auf die An­rich­te ne­ben eine große Tup­per­wa­re-Schüs­sel, die be­reits rand­voll war mit ge­schnit­te­nen Kar­tof­feln, Ei­ern und Pa­pri­ka. Sie rühr­te die Ma­yon­nai­se hin­ein. »Kar­tof­fel­sa­lat ist das Ein­zi­ge, was ich zu­be­rei­ten kann. Ich bin kein großer Fan da­von, aber Bill liebt ihn.« Das Lächeln auf ih­rem Ge­sicht wirk­te fast ver­zückt. »Ist er nicht wun­der­bar? Eine ty­pi­sche Waa­ge.«


    Und eine sehr glück­li­che Waa­ge, nach Eve­lyns wun­der­schö­nem Zu­hau­se zu ur­tei­len. Die Kü­che war ex­trem mo­dern – weiß la­mi­nier­te Ar­beits­flächen mit dazu pas­sen­den avo­ca­do­grü­nen Ar­ma­tu­ren. Die Chrom­grif­fe der Schrän­ke glänzten im Son­nen­licht. Die ge­rüsch­ten Vor­hän­ge tauch­ten die Kü­che in gel­bes Licht. Hin­ter der Kü­che lag eine Kam­mer mit Wasch­ma­schi­ne und Trock­ner. Eine Ba­by­jeans hing auf der Lei­ne. Es sah fast ge­nau­so aus, wie Aman­da es aus Zeit­schrif­ten kann­te.


    Eve­lyn stell­te den Kar­tof­fel­sa­lat in den Kühl­schrank. »Dan­ke, dass du Bill nichts ver­ra­ten hast von …« Sie leg­te sich die Hand an die Brust. »Er wür­de sich nur Sor­gen ma­chen.«


    »Al­les in Ord­nung bei dir?«


    »Ach«, seuf­zte sie, sag­te dann aber nichts mehr. Sie stell­te das Ma­yon­nai­se­glas ne­ben den Sa­lat, doch be­vor sie die Kühl­schrank­tür schloss, frag­te sie: »Magst du ein Bier?«


    Aman­da hat­te in ih­rem gan­zen Le­ben noch nie Bier ge­trun­ken, aber Eve­lyn stand of­fen­sicht­lich der Sinn da­nach. »Na gut.«


    Eve­lyn nahm zwei Mil­ler-Do­sen her­aus. Sie riss die Ver­schluss­rin­ge ab und warf sie in den Ab­fall­ei­mer. Sie reich­te Aman­da eben eine der Do­sen, als drau­ßen wie­der die Kreis­sä­ge los­ging. »Dort hin­ein!« Eve­lyn be­deu­te­te Aman­da, ihr durchs Ess­zim­mer in eine große Die­le zu fol­gen.


    Das Wohn­zim­mer lag eine Stu­fe tiefer. Die Luft dar­in war bei­na­he ei­sig, dank der rie­si­gen Kli­ma­an­la­ge in ei­nem der Fens­ter. Aman­da spür­te, wie der Schweiß auf ih­rem Rücken kalt wur­de. Ihre Schu­he ver­san­ken in ei­nem üp­pi­gen ocker­far­be­nen Tep­pich. Die Decke hat­te eine wun­der­schö­ne Ober­flächen­struk­tu­rie­rung. Es gab ein grün-gel­bes Chintz-Sofa; dazu pas­sen­de Oh­ren­ses­sel rahm­ten die Glas­schie­be­tür ein. Auf der Hi-Fi-An­la­ge lief lei­se eine Plat­te von Mc­Cart­ney. Das Wand­re­gal stand vol­ler Bücher. Doch ein Fern­seh­schrank von der Größe ei­nes Kin­der­wa­gens war die Haupt­at­trak­ti­on. Das Ein­zi­ge, was nicht ins Am­bien­te pass­te, war das große Zelt in der Zim­mer­mit­te.


    »We­gen der Kli­ma­an­la­ge schla­fen wir da drin­nen«, er­klär­te Eve­lyn und setzte sich auf die Couch. Aman­da setzte sich ne­ben sie. »Wir hat­ten die An­la­ge erst im Schlaf­zim­mer, aber das war Zeke ge­gen­über nicht fair. Sein Kin­der­bett­chen ist zu groß für un­ser Zim­mer, des­halb …« Sie nahm einen großen Schluck Bier.


    So­fort griff Aman­da nach dem Stroh­halm – im Small Talk war sie ein­fach furcht­bar. »Wie alt ist er jetzt ei­gent­lich?«


    »Fast zwei«, stöhn­te Eve­lyn, und Aman­da nahm an, dass es ein schlim­mes Al­ter war. »Als er noch klei­ner war, leg­te Bill ihn manch­mal in die un­te­re Kom­mo­den­schub­la­de und schob sie zu, wenn wir un­ge­stört sein woll­ten. Aber jetzt, da er über­all her­um­rennt …« Sie deu­te­te auf das Zelt. »Zum Glück hat er nor­ma­ler­wei­se einen tie­fen Schlaf. Heu­te Mor­gen ha­ben wir al­ler­dings nichts da­von be­merkt. Bill hat ihn zu sei­ner Mut­ter ge­bracht, be­vor auch ich ir­gend­wann an­fan­gen wür­de zu schrei­en … Ich lege mal eine neue Plat­te auf.« Sie stand auf und ging zu der An­la­ge hin­über. »Hast du ge­hört, was John Len­non neu­er­dings macht?«


    Es klang, als wür­de er Kat­zen in einen Sack stecken und her­um­wir­beln, aber Aman­da mur­mel­te: »Ja. Er ist gut.«


    »Oh, ich glau­be, Bill hat sie Ken­ny ge­lie­hen.« Sie schi­en eher ein Selbst­ge­spräch zu führen, während sie in den Plat­ten stö­ber­te. Viel­leicht sprach sie aber auch mit Aman­da. Es schi­en ihr nicht wich­tig zu sein, dass sie kei­ne Re­ak­ti­on be­kam. »Si­mon and Gar­fun­kel?«, frag­te sie, während sie die Plat­te be­reits auf­leg­te.


    Aman­da starr­te den Couch­tisch an und such­te nach ei­ner gu­ten Aus­re­de, um wie­der ge­hen zu kön­nen. Sie konn­te sich nicht dar­an er­in­nern, sich je zu­vor der­art fehl am Platz ge­fühlt zu ha­ben. Sie war Kon­ver­sa­ti­on nicht ge­wöhnt, vor al­lem nicht mit Frem­den. In ih­rem Le­ben gab es nur die Kir­che, die Ar­beit, das Stu­di­um und ih­ren Va­ter. Da­zwi­schen hat­te kaum et­was an­de­res Platz. Eve­lyn ging es nach dem gest­ri­gen Er­leb­nis of­fen­sicht­lich gut. Sie hat­te ih­ren Ehe­mann und ih­ren Schwa­ger. Ein Zelt im Wohn­zim­mer, in dem sie Sex hat­te. Ein wun­der­schö­nes Zu­hau­se. Eine Cos­mo­po­li­tan-Aus­ga­be lag auf dem Tisch, so­dass sie je­der se­hen konn­te.


    Aman­da spür­te, wie ihre Wan­gen wie­der zu bren­nen be­gan­nen, als sie die rei­ße­ri­schen Schlag­zei­len über­flog. Es wäre ein­fach ty­pisch für sie, wenn sie bei­de jetzt ein Blitz trä­fe und ihr Va­ter sie in Eve­lyn Mit­chells Haus mit ei­ner Dose Bier in der Hand und ei­ner Cos­mo­po­li­tan vor sich vor­fin­den wür­de.


    Eve­lyn setzte sich wie­der auf die Couch. »Al­les in Ord­nung?«


    »Ich soll­te bes­ser ge­hen.«


    »Aber du bist doch ge­ra­de erst ge­kom­men!«


    »Ich woll­te nur nach­se­hen, ob du okay bist, nach­dem Rick …«


    »Rauchst du?« Sie griff nach ei­nem Me­tall­käst­chen auf dem Couch­tisch.


    »Nein, dan­ke.«


    »Ich hab’s auf­ge­ge­ben, als ich mit Zeke schwan­ger wur­de«, gab Eve­lyn zu. »Aus ir­gend­ei­nem Grund konn­te ich den Ge­schmack nicht mehr er­tra­gen. Ko­misch, weil ich früher wirk­lich ger­ne ge­raucht habe.« Sie stell­te das Käst­chen zu­rück. »Bit­te, geh nicht, Aman­da. Ich bin so froh, dass du ge­kom­men bist.«


    Aman­da war die­se Aus­sa­ge pein­lich. Sie fühl­te sich wie in ei­nem Kä­fig. Jetzt konn­te sie wirk­lich nicht mehr ge­hen, ohne un­höf­lich zu wir­ken. Sie sprach wie­der Eve­lyns Kind an, weil es das ein­zi­ge si­che­re The­ma zu sein schi­en. »Ist der Name Zeke ei­gent­lich häu­fig in dei­ner Fa­mi­lie?«


    »Er heißt ei­gent­lich Eze­kiel. Ich woll­te Bill dazu brin­gen, dass er ihn nicht ab­kürzt, aber …« Sie be­en­de­te den Satz nicht. »Bills ein­zi­ges Kri­te­ri­um bei der Na­mens­wahl war, wie er aus dem Mund ei­nes Sta­di­on­spre­chers klin­gen wür­de, wenn der Jun­ge ei­nes Ta­ges für Flo­ri­da spielt.« An­statt über ih­ren ei­ge­nen Witz zu la­chen, wur­de sie un­ty­pisch still. Sie nahm Aman­da ins Vi­sier.


    »Was ist?«


    »Zie­hen wir un­ser Ding wei­ter durch?«


    Aman­da muss­te nicht fra­gen, wel­ches Ding. Sie woll­ten das Büro­ge­bäu­de ob­ser­vie­ren und Blau­er An­zug fin­den. Aman­da woll­te beim Woh­nungs­amt an­ru­fen, Eve­lyn die Ver­miss­ten­lis­ten der üb­ri­gen Zonen über­prü­fen. Ges­tern hat­te das al­les noch nach ei­nem gu­ten Plan ge­klun­gen. Heu­te wirk­te es ama­teur­haft und ge­fähr­lich.


    »Fin­dest du, dass wir es durch­zie­hen soll­ten?«


    »Was denkst du?«


    Aman­da konn­te ihr nicht ant­wor­ten. Nach dem, was mit Rick Land­ry pas­siert war, hat­te sie Angst. Au­ßer­dem zer­brach sie sich den Kopf we­gen ih­res Her­um­schnüf­felns. Sie bei­de hat­ten Leu­te an­ge­ru­fen, mit de­nen sie ei­gent­lich nicht hät­ten re­den dür­fen. Aman­da hat­te einen gan­zen Vor­mit­tag da­mit zu­ge­bracht, alte Aus­ga­ben des Jour­nal und der Cons­ti­tu­ti­on zu stu­die­ren. Wenn Duke recht be­hiel­te und sei­nen Job wie­der­be­käme, wür­de er als Al­ler­ers­tes her­aus­fin­den, was Aman­da al­les un­ter­nom­men hat­te. Und er wäre nicht glück­lich dar­über.


    »Weißt du, ich hab dar­über nach­ge­dacht …« Eve­lyn leg­te die Hand an die Brust. Ihre Fin­ger spiel­ten mit ei­nem der Per­len­köp­fe ih­rer Blu­se. »Was Land­ry mit mir ge­macht hat … Was Jui­ce bei dir tun woll­te … Das Ko­mi­sche ist: Ob schwarz oder weiß, sie alle ge­hen ei­nem zwi­schen die Bei­ne. Das scheint al­les zu sein, was zählt.«


    »Oder was eben über­haupt nicht zählt.« Aman­da trank ihr Bier aus. Sie fühl­te sich leicht be­nom­men.


    »Warum bist du zur Po­li­zei ge­gan­gen? We­gen dei­nes Va­ters?«


    »Ja«, ant­wor­te­te Aman­da, ob­wohl dies nur teil­wei­se stimm­te. »Ei­gent­lich woll­te ich ja nur bei ei­ner Zeit­ar­beits­fir­ma ar­bei­ten. Je­den Tag in ei­nem an­de­ren Büro. Nach Hau­se ge­hen in eine hüb­sche Woh­nung.« Aman­da führ­te die Fan­ta­sie nicht wei­ter aus. Dazu wür­de näm­lich über­dies ein Mann ge­hören, viel­leicht ein Kind – Men­schen, um die sie sich küm­mern könn­te. »Ich weiß, das klingt flat­ter­haft«, ver­such­te sie sich zu er­klären.


    »Klingt bes­ser als mein Grund.« Eve­lyn stützte den Arm auf die Leh­ne. »Ich war mal Meer­jung­frau.«


    »Was?«


    Sie lach­te, an­schei­nend amü­sier­te sie Aman­das Über­ra­schung. »Schon mal von Wee­ki Wa­chee Springs ge­hört? Ist un­ge­fähr eine Stun­de von Tam­pa ent­fernt.«


    Aman­da schüt­tel­te den Kopf. Sie war bis jetzt nur im Nord­wes­ten Flo­ri­das ge­we­sen.


    »Ich be­kam den Job, weil ich neun­zig Se­kun­den lang den Atem an­hal­ten konn­te. Und we­gen de­nen hier.« Sie sah auf ihre Brüs­te hin­ab. »Ich bin den gan­zen Tag ge­schwom­men.« Sie ließ die Arme lang­sam nach oben wan­dern. »Und habe die gan­ze Nacht ge­trun­ken.« Sie ließ die Arme wie­der sin­ken und lächel­te.


    Dar­auf fiel Aman­da nur eine Fra­ge ein: »Weiß Bill dar­über Be­scheid?«


    »Was glaubst du, wo wir uns ken­nen­ge­lernt ha­ben? Er hat dort Ken­ny auf der Mc­Dill Air For­ce Base be­sucht. Es war Lie­be auf den ers­ten Blick.« Sie ver­dreh­te die Au­gen. »Ich folg­te ihm nach At­lan­ta. Wir hei­ra­te­ten. Ir­gend­wann war es mir zu lang­wei­lig, den gan­zen Tag nur zu Hau­se her­um­zu­hän­gen, also dach­te ich mir, ich su­che mir einen Job beim Staat.« Sie grins­te, als wür­de jetzt gleich eine lus­ti­ge An­ek­do­te kom­men. »Ich spa­zier­te ein­fach im Zen­trum ins Rat­haus, um das An­trags­for­mu­lar aus­zu­fül­len. Ich hat­te in der Zei­tung eine An­zei­ge ge­se­hen, dass das Fi­nanz­amt Leu­te such­te, doch dann lan­de­te ich im falschen Büro. Und da war dann die­ser Mann in Po­li­zei­uni­form. So ein Arsch­loch! Er sah mich nur kurz an und sag­te …« – sie streck­te dir Brust her­aus –‚ »›Klei­ne, du hast dich im Büro ge­irrt. Das hier ist die Po­li­zei, und ich brauch dich nur an­zu­gucken und sehe, dass du’s nicht in dir hast‹.«


    Aman­da lach­te. Eve­lyn konn­te her­vor­ra­gend Leu­te imi­tie­ren. »Und wie hast du rea­giert?«


    »Na ja, ich war stink­sau­er.« Eve­lyn straff­te die Schul­tern. »Ich sag­te: ›Sir, Sie ir­ren sich. Ich bin hier, weil ich zur Po­li­zei will, und ich habe je­des Recht, die Prü­fung zu ma­chen.‹« Sie lehn­te sich wie­der zu­rück. »Ich nahm an, dass ich die Prü­fung nicht beste­hen wür­de, aber eine Wo­che später rie­fen sie mich an und bes­tell­ten mich zum Ge­spräch. Ich wuss­te nicht recht, ob ich hin­ge­hen soll­te oder nicht. Ich hat­te Bill noch gar nicht da­von erzählt. Am Ende ging ich also zu die­sem Ge­spräch, und an­schei­nend schlug ich mich auch da ganz or­dent­lich, weil sie mir schließ­lich mit­teil­ten, ich soll­te mich in der fol­gen­den Wo­che in der Aca­de­my mel­den.«


    Aman­da konn­te sich eine sol­che Un­ver­fro­ren­heit kaum vors­tel­len. »Und was hat Bill zu all­dem ge­sagt?«


    »Er sag­te nur: ›Amü­sier dich und sei vor­sich­tig.‹« Sie hob die Hän­de. »Und so wur­de ich Po­li­zei­be­am­tin.«


    Aman­da konn­te über die Ge­schich­te nur den Kopf schüt­teln. We­nigs­tens war sie bes­ser als die von Va­nes­sa, die eine An­zei­ge auf der An­schlag­ta­fel im Ge­fäng­nis ge­se­hen hat­te, wo we­gen Fah­rens un­ter Al­ko­ho­lein­fluss ihre Per­so­na­li­en auf­ge­nom­men wor­den wa­ren.


    »Ich war mir nicht si­cher, ob ich nach Ze­kes Ge­burt wie­der zu­rück­ge­hen könn­te.« Eve­lyn at­me­te ein­mal tief durch. »Aber dann habe ich mich wie­der dar­an er­in­nert, wie gut es sich an­fühlt, einen Ein­satz zu fah­ren, und wenn eine Frau sieht, dass ich das Sa­gen habe, und ihr Freund – oder Mann oder wer auch im­mer sie be­läs­tigt hat – mei­ne Fra­gen be­ant­wor­ten muss. Dann habe ich das Ge­fühl, dass ich wirk­lich et­was be­wir­ken kann. Schät­ze, so fühlen sich die Far­bi­gen auch, wenn ein schwar­zer Po­li­zist auf­taucht. Sie ha­ben das Ge­fühl, dass sie mit je­man­dem re­den, der sie vers­teht.«


    Aman­da hat­te noch nie dar­über nach­ge­dacht, aber im Au­gen­blick klang all dies in ih­ren Oh­ren überaus ein­leuch­tend.


    »Ich will das al­les. Ich will es wirk­lich.« Eve­lyn nahm Aman­das Hand. Sie klang plötz­lich sehr ein­dring­lich. »Die­se Mäd­chen. Kit­ty, Mary, Lucy, Jane – mö­gen sie in Frie­den ru­hen. Sie sind gar nicht so an­ders als wir, oder? Ir­gend­wann hat ir­gend­je­mand be­schlos­sen, dass sie un­wich­tig wa­ren. Und da­durch wur­de es wahr. Sie wa­ren un­wich­tig. Im großen Gan­zen. Un­wich­tig, wenn die Rick Land­rys die­ser Welt sa­gen kön­nen, dass Jane Del­ray Selbst­mord be­gan­gen hat, und das ein­zi­ge Pro­blem ist, wer die Saue­rei hin­ter­her weg­put­zen muss.«


    Aman­da er­wi­der­te nichts, aber Eve­lyn hat­te mitt­ler­wei­le ge­lernt, ihr Schwei­gen zu in­ter­pre­tie­ren.


    »Was ist?«


    »Es war nicht Jane«, er­wi­der­te Aman­da.


    »Was soll das hei­ßen? Wo­her weißt du das?«


    »Ich tip­pe doch Butchs Be­rich­te. Es war nicht Jane, die vom Ge­bäu­de ge­sprun­gen ist. Die Frau hieß Lucy Ben­nett.«


    Eve­lyn sah ver­wirrt aus. Sie brauch­te einen Au­gen­blick, um die In­for­ma­ti­on zu ver­ar­bei­ten. »Das verste­he ich nicht. Hat ir­gend­je­mand sie iden­ti­fi­ziert? Hat die Fa­mi­lie sich ge­mel­det?«


    »Lu­cys Hand­ta­sche lag in Woh­nung C im fünf­ten Stock.«


    »Das ist Ja­nes Woh­nung.«


    »In Butchs No­ti­zen steht, dass das Op­fer die ein­zi­ge Be­woh­ne­rin war. Ihre Hand­ta­sche lag auf der Couch. Dar­in steck­te ihr Füh­rer­schein, und an­hand des­sen konn­ten sie sie ein­deu­tig iden­ti­fi­zie­ren.«


    »Ha­ben sie ihr die Fin­ger­ab­drücke ab­ge­nom­men?«


    »Es gab kei­nen Ein­trag im Re­gis­ter. Kei­ne Fin­ger­ab­drücke für den Ab­gleich.«


    »Da stimmt doch ir­gend­was nicht. Sie war eine Hure. Die ha­ben alle eine Akte.«


    »Nein, ir­gend­was stimmt da wirk­lich nicht.« Wenn Lucy Ben­nett nicht eine ab­so­lu­te An­fän­ge­rin ge­we­sen war, war es so gut wie un­mög­lich, dass sie noch nie zu­vor ver­haf­tet wor­den war. Ei­ni­ge Mäd­chen stell­ten sich so­gar frei­wil­lig, um eine Nacht im Ge­fäng­nis ver­brin­gen zu kön­nen. Dort wa­ren sie we­nigs­tens si­cher, wenn die Zu­häl­ter wütend auf sie wa­ren.


    »Lucy Ben­nett. Und ihr Füh­rer­schein steck­te in ih­rer Hand­ta­sche?« Eve­lyn dach­te einen Au­gen­blick nach. »Jane hät­te nie ih­ren Füh­rer­schein ein­fach so her­um­lie­gen las­sen. Hat sie nicht ge­sagt, die­se Mäd­chen sei­en schon seit Mo­na­ten ver­schwun­den, Lucy so­gar schon ein gan­zes Jahr? Jane hat­te ver­sucht, ihre So­zi­al­hil­fe zu kas­sie­ren. Lu­cys Füh­rer­schein war also ent­we­der in Ja­nes Be­sitz oder liegt in ei­nem Papp­kar­ton in der Five.«


    Aman­da hat­te auch schon dar­über nach­ge­dacht. »Butch gibt mir im­mer die Emp­fangs­be­stäti­gun­gen für die Be­weis­stücke, da­mit ich sie im Be­richt ver­mer­ken kann.« Die Hand­ta­sche war ins Zen­tralar­chiv ge­bracht wor­den, wo der dienst­ha­ben­de Be­am­te je­den ein­zel­nen Ge­gen­stand auf­ge­lis­tet hat­te, der ein­ge­la­gert wer­den soll­te. »Der Emp­fangs­be­stäti­gung zu­fol­ge steck­te in Lu­cys Hand­ta­sche kein Füh­rer­schein.«


    »Die Dienst­ha­ben­den lü­gen bei so was nicht. Wenn dort ir­gend­was ver­schwin­det, sind sie dran.«


    »Ganz ge­nau.«


    »War in der Brief­ta­sche Geld?«


    Aman­da war er­leich­tert, dass zur Ab­wechs­lung ein­mal nicht sie die Nai­ve war. In kei­ner Hand­ta­sche, kei­ner Brief­ta­sche, die je von Mor­der­mitt­lern ins Ar­chiv ge­bracht wor­den war, hat­te sich je auch nur eine ein­zi­ge Mün­ze be­fun­den.


    »Egal«, gab Eve­lyn zu. Sie wie­der­hol­te den Na­men des Mäd­chens. »Lucy Ben­nett. Ich bin die gan­ze Zeit da­von aus­ge­gan­gen, dass es Jane war.«


    »Sagt dir der Name ir­gend­was? Kannst du dich an eine Lucy Ben­nett auf ei­ner der Ver­miss­ten­lis­ten er­in­nern?«


    »Nein.« Eve­lyn biss sich auf die Un­ter­lip­pe. Sie starr­te Aman­da aus­drucks­los an. Schließ­lich sag­te sie: »Was da­ge­gen, wenn ich dich je­man­dem vors­tel­le?«


    Aman­da spür­te ein ver­trau­tes Un­be­ha­gen. »Wem denn?«


    »Mei­ner Nach­ba­rin.« Sie stand von der Couch auf, nahm Aman­das Bier­do­se und stell­te sie ne­ben ihre ei­ge­ne auf den Tisch. »Sie ar­bei­tet seit Jah­ren für das APD. Ihr Mann wur­de zum Flug­ha­fen straf­ver­setzt. Trinkt zu viel. Ein ech­ter Mist­kerl.« Sie trat an die Glas­schie­be­tür. Aman­da hat­te kei­ne an­de­re Wahl, als ihr zu fol­gen. Eve­lyn plap­per­te ein­fach wei­ter, während sie den Gar­ten durch­quer­te. »Roz ist ein bis­schen un­wirsch, aber ein gu­tes Mäd­chen. Sie hat wirk­lich ih­ren An­teil an Lei­chen ge­se­hen, das kannst du mir glau­ben. Stört es dich, dass sie Jü­din ist?«


    Aman­da wuss­te nicht recht, wor­auf ge­nau sie rea­gie­ren soll­te. »Warum soll­te es mich stören?«


    Eve­lyn zö­ger­te kurz, be­vor sie wei­ter­ging. »Wie auch im­mer, Roz ist Po­li­zei­fo­to­gra­fin. Und sie ent­wickelt die Fo­tos bei sich zu Hau­se. In der Zen­tra­le wol­len sie sie nicht ha­ben, weil sie zu vor­laut ist. Dein Va­ter hat doch si­cher schon mal von ihr ge­spro­chen?«


    Als Eve­lyn sich um­schau­te, schüt­tel­te Aman­da den Kopf.


    »Ich habe sie heu­te Vor­mit­tag ge­se­hen, und da war sie ziem­lich übel drauf.« Sie gin­gen an ei­nem grü­nen Cor­vair im Car­port vor­bei. Das Haus sah ähn­lich aus wie das von Eve­lyn, nur be­fand sich zwi­schen Car­port und Haus eine Art Win­ter­gar­ten.


    Eve­lyn senk­te die Stim­me. »Sag nichts zu ih­rem Ge­sicht. Wie ge­sagt, ihr Mann ist ein ech­ter Mist­kerl.« Sie drück­te das Flie­gen­git­ter auf und klopf­te ans Kü­chen­fens­ter. »Hal­lo?«, rief sie fröh­lich. »Roz? Hier ist Ev.« Nach ein paar Se­kun­den ohne Re­ak­ti­on wand­te sie sich an Aman­da: »Ich gehe nach vor­ne zur Haus­tür.«


    »Ich war­te hier.« Aman­da stützte die Hand auf die Wasch­ma­schi­ne, die die Hälf­te der Ve­ran­da ein­nahm. Ihr Un­be­ha­gen wuchs, als sie dar­über nach­dach­te, was sie hier tat. Aman­da war noch nie in ei­nem jü­di­schen Haus­halt ge­we­sen. Sie hat­te kei­ne Ah­nung, was sie dort er­war­te­te.


    Eve­lyn hat­te recht, Aman­da kam nicht viel un­ter Men­schen. Seit Jah­ren war sie auf kei­ner Par­ty mehr ge­we­sen. Sie ging auch nicht ein­fach bei den Nach­barn vor­bei. Sie saß nicht in vor­neh­men Wohn­zim­mern, um Plat­ten zu hören und Al­ko­hol zu trin­ken. Bis jetzt hat­te sie nur sehr we­ni­ge Ren­de­zvous ge­habt. Je­der Jun­ge, der mit ihr hat­te aus­ge­hen wol­len, hat­te zu­erst Duke um Er­laub­nis fra­gen müs­sen, und sei­ne Mus­te­rung hat­ten nur we­ni­ge über­stan­den. In der High­school hat­te es mal einen Jun­gen ge­ge­ben, der Aman­da dazu ge­bracht hat­te, aufs Gan­ze zu ge­hen. Drei Mal, und dann hat­te sie es nicht mehr aus­ge­hal­ten. Sie hat­te eine sol­che Angst ge­habt, schwan­ger zu wer­den, dass sie die gan­ze Pro­ze­dur als noch we­nig an­ge­neh­mer emp­fun­den hat­te als einen Be­such beim Zahn­arzt.


    Eve­lyn kam zu­rück. »Ich weiß, dass sie da ist.« Dies­mal klopf­te sie an die Kü­chen­tür. »Kei­ne Ah­nung, warum sie nicht öff­net.«


    Aman­da sah auf die Uhr und sehn­te sich nach ei­ner gu­ten Aus­re­de, um sich aus dem Staub ma­chen zu kön­nen. Wie sie so ne­ben Eve­lyn Mit­chell stand, kam sie sich noch ge­de­mütig­ter vor. Sie fühl­te sich wie eine alte Jung­fer. Ihre Klei­dung – der schwar­ze Rock, die kurz­är­me­li­ge wei­ße Baum­woll­blu­se, Schu­he mit Ab­sät­zen und eine Strumpf­ho­se – war be­zeich­nend für den Un­ter­schied zwi­schen ih­nen bei­den. Eve­lyn sah aus wie ein sorg­lo­ses Blu­men­mäd­chen. Ken­ny hat­te wahr­schein­lich auf den ers­ten Blick be­merkt, was Aman­da wirk­lich war: eine Spie­ße­rin.


    »Hal­lo?« Eve­lyn klopf­te noch ein­mal an die Tür.


    Da kam von drin­nen eine Stim­me: »Mei­ne Güte, im­mer mit der Ruhe!«


    Eve­lyn grins­te Aman­da an. »Lass dich nicht ein­schüch­tern. Sie kann ziem­lich fies sein.«


    Die Tür ging auf. Eine äl­te­re Frau in ei­nem brau­nen Haus­kleid schau­te sie fins­ter an. Ihr Ge­sicht sah übel aus: auf­ge­platzte Lip­pe, blau­es Auge. »Warum klopfst du erst an der Haus­tür, wenn du dann ums Haus her­um­läufst?«


    Eve­lyn igno­rier­te die Fra­ge. »Roz Levy, das ist mei­ne Freun­din Aman­da Wag­ner. Aman­da, das ist Roz.«


    Roz schau­te Aman­da mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Au­gen an. »Duke Wag­ners Mäd­chen, oder?«


    Nor­ma­ler­wei­se sag­ten die Leu­te das mit Re­spekt. Bei die­ser Frau klang es bei­na­he feind­se­lig.


    »Sie ist eine von den Gu­ten, Roz. Gib ihr eine Chan­ce.«


    Roz mach­te un­ge­rührt wei­ter: »Du weißt, dass sie dich Wag nen­nen, nicht? Wag­ging her tail, we­delt im­mer mit dem Schwanz, um die Leu­te ja nur zufrie­den­zus­tel­len.«


    Es fühl­te sich an wie ein Schlag ins Ge­sicht. Aman­da wur­de ganz flau.


    »Schluss da­mit, Roz!« Eve­lyn fass­te Aman­da am Arm und zog sie ins Haus hin­ein. »Ich will, dass sie die Fo­tos sieht, die du mir ge­zeigt hast.«


    »Weiß nicht, ob sie das aus­hält.«


    »Ich den­ke, sie wird dich über­ra­schen. Un­ser Mäd­chen hier hält mehr aus, als du denkst.« Sie zerr­te Aman­da wei­ter durch die Kü­che.


    Von in­nen wirk­te das Haus völ­lig an­ders als das von Eve­lyn. Kei­ne kühle Luft von ei­ner lau­fen­den Kli­ma­an­la­ge. Es fühl­te sich bei­na­he so an, als wäre alle Luft her­aus­ge­saugt wor­den. Schwe­re brau­ne Vor­hän­ge ver­hüll­ten die Fens­ter, so­dass kein Son­nen­licht her­ein­fiel. Das Wohn­zim­mer lag drei Stu­fen ab­ge­senkt und war in noch dunk­le­rem Braun ge­hal­ten. Eve­lyn zog Aman­da an ei­ner großen Couch vor­bei, die nach Kör­pe­r­aus­dün­stun­gen roch. Ne­ben ei­nem Oh­ren­ses­sel la­gen Bier­do­sen auf dem Bo­den. Aus ei­nem Aschen­be­cher quol­len Zi­ga­ret­ten­kip­pen. Wie­der drei Stu­fen hin­auf, und Aman­da wur­de mit sanf­ter Ge­walt durch einen Flur ge­schubst. Erst als sie Roz Le­vys Gäs­te­zim­mer er­reicht hat­ten, ließ Eve­lyn sie los.


    Wie der Rest des Hau­ses war auch die­ses Zim­mer dun­kel und luft­leer. Die Tür des Wand­schranks stand of­fen. An ei­nem Ka­bel hing eine rote Glüh­bir­ne über di­ver­sen Wan­nen und Che­mi­ka­li­en. Auf ei­nem zer­wühl­ten Bett­so­fa türm­ten sich Fo­to­ap­pa­ra­te in al­len For­men und Größen. Der Schreib­tisch quoll über von Pa­pie­ren. In klei­ne­ren Häuf­chen wa­ren Ten­nis­schlä­ger und Roll­schu­he auf dem Bo­den ver­teilt.


    »Sie ver­an­stal­tet Flohmärk­te«, er­klär­te Eve­lyn. »Als Bill sie ken­nen­lern­te, mein­te er, sie er­in­ne­re ihn an die Ba­ro­nin Bum­burst aus ›Tschit­ti Tschit­ti Bäng Bäng‹.« Als sie Aman­das Mie­ne sah, sag­te sie: »Reg dich nicht auf, Süße. Sie sagt manch­mal schreck­li­che Sa­chen. So ist sie eben.«


    Aman­da kam sich bloß­ge­s­tellt vor. Sie ver­schränk­te die Arme. Wag. Den Spitz­na­men hat­te sie noch nie ge­hört. Sie wuss­te, dass die Leu­te auf dem Re­vier sie als Stre­be­rin be­trach­te­ten. Aman­da hat­te sich mit die­sem Ruf ab­ge­fun­den. Man hät­te ihr schlim­me­re Na­men ge­ben kön­nen. Sie war adrett. Sie war nicht schlecht in ih­rem Job. Sie war hilfs­be­reit. Höf­lich.


    Aber man nann­te sie Wag, weil sie ver­such­te, ihre Kol­le­gen zufrie­den­zus­tel­len.


    Aman­das Kehl­kopf hüpf­te auf und ab, als sie ver­such­te, die auf­s­tei­gen­den Trä­nen hin­un­ter­zu­schlucken. Sie woll­te ihre Kol­le­gen tat­säch­lich zufrie­den­zus­tel­len. Sie stell­te ih­ren Va­ter zufrie­den, in­dem sie tat, was er ihr auf­trug. Stell­te Butch zufrie­den, in­dem sie sei­ne Be­rich­te tipp­te. Hat­te Rick Land­ry zufrie­den­ge­s­tellt, in­dem sie Eve­lyn aus Techwood weg­ge­bracht hat­te. Warum hat­te Aman­da das ge­tan? Warum hat­te sie Rick nicht auf­ge­for­dert, da­mit auf­zu­hören? Er hat­te Eve­lyn mit ih­rer ei­ge­nen Ta­schen­lam­pe an­ge­grif­fen. Sie hat­te blaue Flecke über der Brust und Gott weiß, wo sonst noch. Und was war Aman­das Re­ak­ti­on ge­we­sen? Sie hat­te sich Eve­lyn ge­schnappt und war da­von­ge­lau­fen wie ein Hünd­chen mit ein­ge­klemm­tem Schwanz.


    Wag­ging her tail. Mit dem Schwanz we­deln.


    End­lich ließ Roz Levy sich dazu her­ab, zu ih­nen zu kom­men. Aman­da er­kann­te den Grund für ihre Ver­spätung erst, als sie das Zim­mer be­trat. Sie hat­te sich eine Cola aus dem Kühl­schrank ge­holt.


    Roz zog den Ring von der Dose und warf ihn in ein Ein­mach­glas auf dem Schreib­tisch. »Ihr Mäd­chen wollt heu­te also Räu­ber und Gen­darm spie­len.«


    Eve­lyn klang über­ra­schend an­ge­spannt. »Ich hab dir doch ge­sagt, dass wir an die­sem Fall dran sind …«


    »Schau sie dir an«, sag­te Roz zu Aman­da. »Sie denkt, die las­sen sie ei­nes Ta­ges im Mord­de­zer­nat ar­bei­ten.«


    »Viel­leicht pas­siert das ja wirk­lich«, ent­geg­ne­te Aman­da.


    »Ha!« Sie lach­te nicht wirk­lich. »Eman­zi­pa­ti­on, was? Man darf al­les tun, was man will, so­lan­ge man ge­nau das tut, was ei­nem ge­sagt wird.«


    »Wir sind je­den Tag drau­ßen auf der Straße«, blaff­te Eve­lyn sie an, »ge­nau wie die an­de­ren.«


    »Ihr Mäd­chen passt jetzt bes­ser mal auf. Ihr denkt, ihr seid eine ganz hei­ße Num­mer, weil sie euch auf die Aca­de­my ha­ben ge­hen las­sen und euch eine Mar­ke und eine Waf­fe in die Hand ge­drückt ha­ben. Sie las­sen euch nur so hoch stei­gen, dass ihr euch das Ge­nick brecht, wenn ihr fallt.« Sie nahm einen Schluck aus ih­rer Dose. Ihr nächs­ter Satz war di­rekt an Aman­da ge­rich­tet. »Glaubst du, dass dein Al­ter sei­nen Fall ge­win­nen wird?«


    »Wenn Sie neu­gie­rig sind, soll­ten Sie ihn sel­ber fra­gen.«


    »Vie­len Dank, aber ich hab schon ein blau­es Auge.« Sie drück­te sich die Cola an die Stirn. Die Dose war kalt. An dem Blech hat­ten sich Kon­den­sa­ti­ons­tröpf­chen ge­bil­det. Sie starr­te Aman­da an. »Was ist ei­gent­lich dein Pro­blem?«


    »Gar nichts. Ich verste­he nur lang­sam, warum Ihr Mann Sie schlägt.«


    Eve­lyn hielt den Atem an.


    Roz fun­kel­te sie böse an. »Tat­säch­lich?«


    Aman­da biss die Zäh­ne zu­sam­men, um nicht die Ent­schul­di­gung her­aus­zu­las­sen, die ihr auf der Zun­ge lag.


    Roz lach­te hei­ser auf. »Ev hat recht. Du bist taf­fer, als du aus­siehst.« Sie nahm noch einen Schluck und ver­zog den Mund, als die Flüs­sig­keit ihr durch die Keh­le rann. Am Hals hat­te sie gelb­lich ver­färb­te Flecken. »Sor­ry we­gen eben. Hab den gan­zen Mor­gen schon Hit­ze­wal­lun­gen. Da werd ich zur Beiß­zan­ge.«


    Aman­da sah zu Eve­lyn, die je­doch nur mit den Schul­tern zuck­te.


    »Wech­sel­jah­re. Das fin­det ihr selbst noch früh ge­nug her­aus.« Sie trat an den Wand­schrank und durch­such­te einen Sta­pel Fo­tos. »Schei­ße, ich hab sie in der Kü­che lie­gen ge­las­sen.«


    Aman­da war­te­te, bis Roz das Zim­mer ver­las­sen hat­te. »Hast du das schon mal ge­hört, was sie ge­sagt hat?«


    »Ich glau­be, alte jü­di­sche Frau­en wer­den nun mal so.«


    »Nicht das. Hast du ge­hört, dass an­de­re Frau­en mich so nen­nen? Wag?«


    Eve­lyn hat­te den An­stand, nicht weg­zuschau­en. Es war Aman­da, die ih­ren Blick nicht er­trug. Sie starr­te in den Wand­schrank, auf die Sta­pel von Fo­tos, die in schar­fem Ko­dachro­me grau­si­ge Sze­nen zeig­ten.


    »Fo­tos«, mur­mel­te Aman­da. Jetzt ver­stand sie. Des­halb hat­te Eve­lyn sich hier­her­ge­bracht. »Roz war ges­tern die Ta­tort­fo­to­gra­fin in Techwood.«


    »Die Fo­tos sind schlimm. Wirk­lich schlimm. Jane – ich mei­ne Lucy – ist vom obers­ten Stock­werk ge­sprun­gen.«


    »Vom Dach«, kor­ri­gier­te Aman­da sie. Sie kann­te die De­tails aus Butchs Be­richt. »Am Ende des Kor­ri­dors ist eine Zu­gangs­lei­ter. Sie führt zu ei­ner Fall­tür im Dach. Lucy hat es ge­schafft, das Vor­hän­ge­schloss zu knacken. Butch glaubt, dass sie dazu einen Ham­mer be­nutzt hat. Auf dem Bo­den am Fuß der Lei­ter hat man einen ge­fun­den.«


    »Und wo­her hat­te sie den Ham­mer?«


    »In der Woh­nung lag kein Werk­zeug her­um.« Dann fiel Aman­da et­was ein. »Viel­leicht ha­ben die Hand­wer­ker einen bei der Re­pa­ra­tur des ka­put­ten Ober­lichts be­nutzt.«


    »Schät­ze, da­für braucht man kei­nen Ham­mer.« Eve­lyn klang skep­tisch. »Kann man mit ei­nem Ham­mer ein Vor­hän­ge­schloss ka­putt schla­gen?«


    »Ham­mer?« Roz Levy war wie­der da. Sie hielt einen brau­nen Um­schlag in der Hand. »Glau­ben die Trot­tel, dass sie den Dach­zu­gang mit ei­nem Ham­mer auf­ge­schla­gen hat? Warum nicht ein­fach aus dem Fens­ter sprin­gen? Sie ist im obers­ten Stock­werk. Glau­ben sie wirk­lich, sie war so zu­ge­dröhnt, dass sie nicht den ein­fachs­ten Weg ge­nom­men hät­te?« Sie zog den Um­schlag auf, hielt dann aber inne. Sie durch­bohr­te Aman­da mit ei­nem Blick. »Wenn du hier auf den Tep­pich kotzt, machst du je­den ein­zel­nen Qua­drat­zen­ti­me­ter ei­gen­hän­dig wie­der sau­ber. Mir egal, und wenn du einen Zahn­sto­cher da­für brauchst.«


    Aman­da nick­te, spür­te al­ler­dings die Übel­keit schon in sich auf­s­tei­gen. Ihr grau­te bei dem Ge­dan­ken, wie das Bier schmecken wür­de, wenn es wie­der hoch­kam.


    »Bist du dir si­cher?«, frag­te Roz. »Weil ich ganz ge­wiss nicht hin­ter dir her­put­zen wer­de. Schlimm ge­nug, dass ich hin­ter die­sem Trot­tel auf­put­zen muss, den ich ge­hei­ra­tet habe.«


    Aman­da nick­te noch ein­mal, und die äl­te­re Frau zog die Fo­tos aus dem Um­schlag. Sie hielt sie mit der Vor­der­sei­te nach un­ten. »Wenn man nach ei­nem so tie­fen Sturz auf den Füßen lan­det, sprit­zen ei­nem die Ein­ge­wei­de aus dem Arsch wie Tor­ten­guss aus ei­ner Spritztül­le.«


    Aman­da kniff die Lip­pen zu­sam­men.


    »Blut quillt aus den Oh­ren. Das Ge­sicht wird vom Schä­del ge­ris­sen wie eine Mas­ke. Nase und Mund und Au­gen …«


    »Ver­dammt noch mal.« Eve­lyn riss Roz die Fo­tos aus der Hand. Ein­zeln hielt sie sie Aman­da hin. »Atme durch den Mund«, riet sie ihr. »Ganz locker. Ein und aus.«


    Aman­da tat ge­nau das, sog scha­le Luft in die Lun­ge. Sie hat­te Angst, ohn­mäch­tig zu wer­den. Und ei­gent­lich hat­te sie sich dar­auf ein­ge­s­tellt, den Nach­mit­tag auf al­len vie­ren und mit ei­nem Zahn­sto­cher in der Hand mit der Rei­ni­gung von Roz’ Tep­pich zu ver­brin­gen. Aber nichts da­von ge­sch­ah. Die Fo­tos wa­ren ein­fach nur ir­re­al. Was mit Lucy Ben­nett pas­siert war, war so grau­en­haft, dass Aman­das Hirn sich ein­fach wei­ger­te zu ak­zep­tie­ren, dass sie ein rea­les mensch­li­ches We­sen vor Au­gen hat­te.


    Aman­da nahm Eve­lyn die Fo­tos ab. Die Far­ben wa­ren grell, das Blitz­licht so hell, dass je­des De­tail deut­lich zu er­ken­nen war. Das Mäd­chen war kom­plett an­ge­zogen. Der Stoff ih­rer rot ka­rier­ten Baum­woll­blu­se war steif, kleb­te ihr an der Haut. Ihr Rock war nach un­ten ge­rutscht, der Bund ge­platzt. Aman­da nahm an, dass das die Fol­ge des Stur­zes war – wie auch das Feh­len des lin­ken Schuhs.


    Sie be­trach­te­te Lucy Ben­netts Ge­sicht. Roz hat­te mit vie­len Din­gen recht ge­habt, vor al­lem da­mit, was ein Sprung aus dem fünf­ten Stock mit der Schä­del­haut an­rich­te­te. Lu­cys Fleisch schi­en ihr ge­ra­de­zu von den Kno­chen ge­tropft zu sein. Die Au­gen wa­ren aus den Höhlen ge­quol­len. Aus je­der Kör­per­öff­nung war Blut ge­flos­sen.


    Es sah ir­gend­wie falsch aus. Wie in ei­nem schlech­ten Hor­ror­film.


    »Al­les okay?«, frag­te Eve­lyn.


    »Jetzt sehe ich, warum du ge­dacht hast, es wäre Jane Del­ray.« Bis auf die blon­dier­ten Haa­re hät­te die Hal­lo­ween­mas­ke ih­res Ge­sichts schlicht und er­grei­fend zu je­dem Mäd­chen auf der Straße ge­hören kön­nen. Die Eins­tich­spu­ren auf den Ar­men wa­ren eben­falls die glei­chen. Die of­fe­nen Wun­den an ih­ren Füßen. Die ro­ten Sti­che an den In­nen­sei­ten der Ober­schen­kel.


    »Ich fra­ge mich, ob sie Fa­mi­lie hat«, mur­mel­te Eve­lyn.


    »Je­der hat Fa­mi­lie«, stell­te Roz fest. »Ob sie es zu­ge­ben oder nicht, ist eine ganz an­de­re Fra­ge.«


    Aman­da sah sich die Fo­tos noch ein­mal an. Ins­ge­samt wa­ren es fünf. Drei zeig­ten das Ge­sicht des Mäd­chens – von links, von recht, von vor­ne. Eins war die Nah­auf­nah­me ih­res ge­schun­de­nen Kör­pers, wahr­schein­lich von ei­ner Lei­ter aus ge­schos­sen. Das letzte war eher aus der Di­stanz auf­ge­nom­men wor­den. Im Hin­ter­grund war das Coca-Cola-Ge­bäu­de zu se­hen. Lu­cys Hän­de wa­ren nach au­ßen ge­dreht, die Hand­ge­len­ke sicht­bar.


    »Ha­ben Sie noch mehr Fo­tos ge­macht?«, frag­te Aman­da.


    Die äl­te­re Frau lächel­te. Ei­ner ih­rer Schnei­de­zäh­ne fehl­te. »Sieh dir das Blut­bad doch nur an. Drei Mal darfst du ra­ten.«


    Aman­da kon­kre­ti­sier­te ihre Fra­ge. »Ha­ben Sie auch Groß­auf­nah­men der Hand­ge­len­ke?«


    »Nein. Warum?«


    »Sieht das für dich aus wie eine Nar­be? Da, am Hand­ge­lenk.« Sie hielt Eve­lyn das Foto hin.


    Eve­lyn kniff die Au­gen zu­sam­men und schüt­tel­te dann den Kopf. »Kann ich nicht sa­gen. Wor­auf willst du hin­aus?«


    »Jane hat­te Nar­ben an den Hand­ge­len­ken.«


    »Jetzt fällt’s mir wie­der ein.« Eve­lyn stu­dier­te das Foto ein­ge­hen­der. »Wenn das Lucy Ben­nett ist, warum hat sie dann an ih­rem Hand­ge­lenk Nar­ben wie Jane Del­ray?«


    »Die Hu­re­rei ist nichts, wo­für es sich zu le­ben lohnt.« Trotz­dem zog Roz eine Schreib­tisch­schub­la­de auf und hol­te ein Ver­größe­rungs­glas her­aus. Der Rei­he nach hiel­ten die Frau­en die Lupe über das Bild.


    »Ich kann es im­mer noch nicht sa­gen«, ge­stand Eve­lyn schließ­lich. »Es sieht aus wie eine Nar­be, aber könn­te es wo­mög­lich auch das Licht sein?«


    »Das ist mei­ne Schuld.« Roz klang un­ty­pisch zer­knirscht. »Mein Blitz hat ge­spon­nen, und Rick hat mich zur Eile ge­drängt, weil er recht­zei­tig zu sei­nem Ne­ben­job auf­bre­chen woll­te.«


    »Butch hat in sei­nen No­ti­zen nichts von Nar­ben ge­sagt«, gab Aman­da zu be­den­ken.


    »Ty­pisch für die­sen Idio­ten.« Im Ge­gen­satz zu ih­rer Be­mer­kung wirk­te Roz Levy ent­zückt. »Okay, Wag. Jetzt wol­len wir doch mal se­hen, aus wel­chem Holz du wirk­lich ge­schnitzt bist.«


    Wie­der pack­te Aman­da das Grau­en. Sie kam sich vor wie auf ei­ner Ach­ter­bahn.


    »Roz, es muss ab­so­lut nicht sein, dass du …«


    »Halt die Klap­pe, Ev.« Roz ki­cher­te wie eine Hexe. »Pete schnei­det heu­te Nach­mit­tag eure tote Hure auf. Wenn ihr su­per­hei­ßen Schnüff­ler­mäd­chen mit von der Par­tie sein wollt, ruf ich ihn an und be­sor­ge euch einen Platz in der ers­ten Rei­he.«


    Aman­da wuss­te, dass eine Hand­voll Strei­fen­po­li­zis­ten die Lei­chen­hal­le als Schlum­me­r­ecke be­nutzten, vor al­lem im Som­mer. In ei­nem Ge­bäu­de mit Kli­ma­an­la­ge schlief es sich ein­fach bes­ser, wenn man nichts da­ge­gen ein­zu­wen­den hat­te, ne­ben ei­ner Lei­che zu lie­gen.


    Sie war schon oft in dem Ge­bäu­de an der De­ca­tur Street ge­we­sen, um dort Be­rich­te ab­zu­ho­len oder Be­weis­mit­tel ab­zu­lie­fern, aber im hin­te­ren Teil war sie noch nie ge­we­sen. Al­lein bei dem Ge­dan­ken, was dort von­stat­ten­ging, be­kam Aman­da ein mul­mi­ges Ge­fühl. Den­noch schwieg sie, als Eve­lyn sie im­mer tiefer in das Ge­bäu­de führ­te, auch wenn je­der Schritt sich an­fühl­te, als wür­de eine Schraub­zwin­ge um ih­ren Brust­korb noch en­ger ge­dreht.


    Die zwei Bier, die Aman­da auf der Fahrt hier­her ge­trun­ken hat­te, mach­ten die Sa­che auch nicht bes­ser. Sie fühl­te sich al­les an­de­re als ent­spannt, eher leicht ein­ge­trübt und zu­gleich höchst kon­zen­triert. Ein Wun­der, dass sie ih­ren Ply­mouth nicht an einen Te­le­fon­mast ge­setzt hat­te.


    »Kennst du De­e­na?«, frag­te Eve­lyn und stieß eine Pen­del­tür auf. Sie be­fan­den sich in ei­nem klei­nen La­bor. In den hin­te­ren Ecken des Raums stan­den zwei Ti­sche, dar­auf je ein Mi­kro­skop. Da­ne­ben la­gen ver­schie­de­ne me­di­zi­ni­sche In­stru­men­te be­reit. Ein großes Fens­ter nahm fast die ge­sam­te Rück­wand ein. Die kran­ken­h­aus­grü­nen Vor­hän­ge wa­ren auf­ge­zogen. Bei dem da­hin­ter­lie­gen­den Raum han­del­te es sich of­fen­sicht­lich um den Au­top­sie­saal. Der Bo­den und die Wän­de wa­ren bis zur Decke gelb ge­fliest. Es gab zwei Wasch­becken aus Me­tall und zwei Waa­gen, die eher für einen Ge­mü­se­händ­ler an­ge­fer­tigt zu sein schie­nen.


    Und eine Lei­che. Ein grü­nes Tuch be­deck­te ihre Ge­stalt. Dar­über hing eine große Lam­pe, wie Zahn­ärz­te sie be­nutzten. Eine Hand war von der Tisch­kan­te ge­rutscht. Die Fin­ger­nä­gel wa­ren leuch­tend rot lackiert. Die Hand war nach in­nen ge­dreht. Das Hand­ge­lenk war nicht zu se­hen.


    »Ich has­se Au­top­si­en«, mur­mel­te Eve­lyn.


    »Bei wie vie­len warst du denn schon da­bei?«


    »Ich hab ei­gent­lich nie rich­tig hin­ge­se­hen«, gab Eve­lyn zu. »Du weißt, wie man die Au­gen mit Ab­sicht auf un­scharf stel­len kann?«


    Aman­da nick­te.


    »Ge­nau das ma­che ich im­mer. Ich stel­le die Au­gen auf un­scharf und sage Mhmm und Ja, wenn man mir Fra­gen stellt oder was In­ter­essan­tes zeigt, und da­nach gehe ich aufs Klo und kot­ze.«


    Das klang nach kei­nem allzu schlech­ten Plan.


    »De­e­na hat eine schlim­me Nar­be am Hals. Ver­such, sie nicht allzu of­fen­sicht­lich an­zu­star­ren.«


    »Eine was?« Eve­lyns War­nung ging ir­gend­wie in Aman­das Hirn un­ter, so­dass sie kei­nen Sinn er­gab, bis eine ein­drucks­vol­le Schwar­ze durch die Tür kam. Sie trug einen wei­ßen La­bor­kit­tel über ei­ner locker flie­ßen­den oran­ge­far­be­nen Blu­se und Jeans. Ihr Haar war zu ei­nem mäch­ti­gen Afro fri­siert. Blau­er Lid­schat­ten zier­te ihre Li­der. Die Haut an ih­rem Hals war ver­un­stal­tet wie von der Schlin­ge ei­nes Hen­kers.


    »Hey, Miss Lady«, rief De­e­na und stell­te ein Ta­blett auf einen der Ti­sche. Dar­auf la­gen Ob­jekt­trä­ger. Rote und wei­ße Schlie­ren wa­ren zwi­schen den Glas­strei­fen zu se­hen. »Was machst du denn hier?«


    »Roz hat Pete um einen Ge­fal­len für mich ge­be­ten.«


    »Warum re­dest du im­mer noch mit die­ser al­ten Ju­den­he­xe?« Sie lächel­te Aman­da herz­lich an. »Und wer ist über­haupt dei­ne hüb­sche Freun­din?«


    Eve­lyn hak­te sich bei Aman­da ein. »Das ist Aman­da Wag­ner, mei­ne neue Part­ne­rin.«


    Das Lächeln ver­schwand. »Ist sie mit Duke ver­wandt?«


    Zum ers­ten Mal in ih­rem Le­ben woll­te Aman­da nur zu gern ih­ren Va­ter ver­leug­nen. Wenn sie al­lei­ne ge­we­sen wäre, hät­te sie es viel­leicht so­gar ge­tan, so aber sag­te sie: »Ja. Ich bin sei­ne Toch­ter.«


    »Mhmm.« Sie warf Eve­lyn einen Blick zu und wand­te sich wie­der ih­ren Ob­jekt­trä­gern zu.


    »Sie ist in Ord­nung«, sag­te Eve­lyn. »Na, komm, Dee, glaubst du wirk­lich, ich brin­ge ir­gend­je­man­den hier­her, der …«


    Die Frau wir­bel­te her­um. Ihre Un­ter­lip­pe zit­ter­te vor Wut. »Wis­sen Sie, wo­her ich das hier habe?« Sie deu­te­te auf die häss­li­che Nar­be an ih­rem Hals. »Ich hab mal in der Rei­ni­gung an der Pon­ce ge­ar­bei­tet und Klan-Kut­ten für Leu­te wie Ih­ren Va­ter schön steif ge­bü­gelt.«


    »Da­für kann sie doch nichts«, hielt Eve­lyn ihr ent­ge­gen. »Du kannst ihr doch nicht die Schuld ge­ben an ih­res Va­ters …«


    De­e­na hob die Hand, um sie zum Schwei­gen zu brin­gen. »Ei­nes Ta­ges ge­riet mei­ne Mom mit dem Arm in eine der Ma­schi­nen, und die Ma­schi­ne ging ein­fach nicht mehr aus. Mr. Gun­ther­son war im­mer schon zu gei­zig ge­we­sen, um ei­nem Elek­tri­ker kom­men zu las­sen. Ich hab das Ka­bel ge­packt, und es wickel­te sich um mei­nen Hals. Nack­te, strom­führen­de Dräh­te. Bumm, eine Ex­plo­si­on, und ei­ner der Trans­for­ma­to­ren brennt durch. Hat den gan­zen Block für zwei Tage lahm­ge­legt. Hat mir das Le­ben ge­ret­tet, nur lei­der nicht mei­ner Mut­ter.«


    Aman­da wuss­te nicht, was sie sa­gen soll­te. Sie war schon oft in die­ser Rei­ni­gung ge­we­sen, hat­te aber nie auch nur einen Ge­dan­ken an die schwar­zen Frau­en ver­schwen­det, die im Hin­ter­zim­mer ar­bei­te­ten. »Das tut mir leid.«


    »Für das, was ihr Va­ter tut, kann sie nichts«, wie­der­hol­te Eve­lyn.


    De­e­na lehn­te sich ge­gen die Tisch­kan­te und ver­schränk­te die Arme. »Weißt du noch, was ich dir über mei­ne Nar­be erzählt habe, Ev? Ich hab dir ge­sagt, ich decke sie ab, wenn es mir ei­nes Ta­ges nicht mehr wich­tig ist.« Sie sah Aman­da di­rekt an. »Aber es ist im­mer noch ver­dammt wich­tig.«


    Eve­lyn strich Aman­da leicht über den Rücken. »Sie ist mei­ne Freun­din, De­e­na. Wir ar­bei­ten ge­mein­sam an ei­nem Fall. Wir ver­su­chen, ein paar ver­schwun­de­ne Mäd­chen auf­zu­spüren.« Ihr Ton­fall war hek­tisch. »Kit­ty Tread­well. Je­man­den na­mens Mary. Und sie alle könn­ten mit Lucy Ben­nett zu tun ha­ben.«


    »Habt ihr die Tote-Nig­ger-Akte schon kon­trol­liert?«, frag­te sie. »So nennt ihr sie doch, nicht wahr? Die TNA. Gibt eine auf je­dem Re­vier, hab ich recht, Wag?«


    Aman­da war zu ver­le­gen, um sie an­zu­se­hen. »Viel­leicht wis­sen Sie, dass auch ich mei­ne Mut­ter ver­lo­ren habe.« Was mit Mi­riam Wag­ner pas­siert war, war in der Trup­pe all­ge­mein be­kannt. Mit ge­nug Whis­key im Blut erzähl­te Duke die Ge­schich­te mit ge­ra­de­zu be­schwing­tem Ma­chis­mo. »Sie sind nicht die Ein­zi­ge, die Nar­ben da­von­ge­tra­gen hat.«


    De­e­na tipp­te mit dem Fin­ger auf den Tisch. Ein kräf­ti­ges Stak­ka­to, das so­fort wie­der ver­klang. »Se­hen Sie mich an.«


    Aman­da zwang sich, den Blick zu he­ben. Bei Roz war es ein­fach ge­we­sen, aber bei der al­ten Jü­din hat­te sie auch das Ge­fühl ge­habt, im Recht zu sein. Jetzt hat­te sie ein­zig ein schlech­tes Ge­wis­sen.


    De­e­na be­trach­te­te sie noch eine Wei­le. Der Zorn, der in ih­ren Au­gen so heiß ge­brannt hat­te, ver­flog all­mäh­lich. Schließ­lich nick­te sie. »Okay«, sag­te sie. »In Ord­nung.«


    Eve­lyn at­me­te lang­sam aus. Sie lächel­te dünn. Wie im­mer ver­such­te sie, die Wo­gen zu glät­ten. »Dee, hab ich dir schon erzählt, was Zeke vor­ges­tern ge­macht hat?«


    De­e­na wand­te sich wie­der dem Ta­blett zu. »Nein. Was?«


    Aman­da blen­de­te Eve­lyns Stim­me aus. Sie starr­te wie­der in den Au­top­sie­saal. Ihr Hirn war vom Bier noch im­mer be­ne­belt, viel­leicht wa­ren es aber auch die trau­ma­ti­schen Er­leb­nis­se die­ses Ta­ges. Sie fühl­te sich, als wür­de sich in ihr ir­gen­det­was frei­set­zen. Die ver­gan­ge­nen Tage hat­ten fünf­und­zwan­zig Jah­re ih­res Le­bens in­fra­ge ge­stellt. Aman­da war sich nicht im Kla­ren dar­über, ob das gut war oder nicht. Im Grun­de war sie sich über gar nichts mehr im Kla­ren.


    »Hal­lo, hal­lo!«, dröhn­te eine Män­ners­tim­me aus dem Au­top­sie­saal her­über.


    »Das ist Pete«, er­klär­te Eve­lyn.


    Der Co­ro­ner war tei­gig, mit Pfer­de­schwanz und Bart, die schon vor Ta­gen hät­ten ge­wa­schen wer­den müs­sen – wie auch sein Ba­tik-T-Shirt und die aus­ge­bleich­te, zer­ris­se­ne Jeans. Sein wei­ßer La­bor­kit­tel saß zu eng, so­gar an den Är­meln. Eine Zi­ga­ret­te hing zwi­schen sei­nen Lip­pen. Er stand am Fens­ter und fletsch­te sei­ne gel­ben Zäh­ne. Aman­da glaub­te zwar nicht an Über­sinn­li­ches, aber selbst durch das dicke Glas zwi­schen ih­nen spür­te sie, dass von Pete Han­son et­was Un­heim­li­ches aus­ging.


    »De­e­na, mei­ne Lie­be«, rief er, »du siehst heu­te Nach­mit­tag mal wie­der blen­dend aus.«


    De­e­na ver­dreh­te die Au­gen und lach­te. »Schnau­ze, du Wirr­kopf.«


    »Ein Wirr­kopf nur dei­net­we­gen, mei­ne Lie­be.«


    »Das ma­chen die bei­den im­mer so«, be­merk­te Eve­lyn.


    »Oh.« Aman­da ver­such­te, so zu tun, als sähe sie je­den Tag wei­ße Män­ner mit schwar­zen Frau­en flir­ten.


    »Na, komm, Dee.« Pete klopf­te ans Fens­ter. »Lass mich dich end­lich zu ei­nem Drink ein­la­den.«


    »Wir tref­fen uns um zehn nach nie.« Sie zog die Vor­hän­ge zu. »Geht rein.« Zu Aman­da sag­te sie: »Wenn Sie kot­zen müs­sen, zie­len Sie auf den Ab­fluss im Bo­den, dann kann man’s leich­ter wegs­prit­zen.«


    »Vie­len Dank«, mur­mel­te Aman­da.


    Sie folg­te Eve­lyn in den Au­top­sie­saal. Die Tem­pe­ra­tur war so kühl wie er­war­tet. Es war der Ge­ruch, der sie un­vor­be­rei­tet traf. Es roch sau­ber, nach Clo­rox und Pine-Sol und Äp­feln – ganz an­ders, als Aman­da es be­fürch­tet hat­te.


    In ih­rer Zeit in Uni­form hat­te es zwei Ein­sät­ze ge­ge­ben, bei de­nen sie eine Ver­miss­ten­an­zei­ge hat­te auf­neh­men müs­sen und dann die Per­son nicht weit vom Haus ent­fernt auf­ge­fun­den hat­te. Eine da­von war ein Mann ge­we­sen, den man in sei­nen ei­ge­nen Kof­fer­raum ge­steckt und ein­ge­schlos­sen hat­te. Und dann noch ein Kind, das sich in ei­nem al­ten Kühl­schrank auf der Ve­ran­da des Ge­räte­schup­pens der Fa­mi­lie ein­ge­sperrt hat­te. In bei­den Fäl­len hat­te Aman­da nur ein­mal ge­schnup­pert und so­fort Ver­stär­kung ge­ru­fen. Sie wuss­te nicht, was aus den Fäl­len ge­wor­den war. Sie war längst wie­der auf dem Re­vier ge­we­sen und hat­te die Be­rich­te ge­tippt, als die Lei­chen ge­bor­gen wur­den.


    »Wer ist denn die­se ele­gan­te Lady?«, frag­te Pete Han­son mit Blick auf Aman­da.


    »Das ist …«


    »Aman­da Wag­ner«, fiel Aman­da ihr ins Wort. »Duke Wag­ners Toch­ter.«


    Er zö­ger­te kurz. »So, so«, sag­te er schließ­lich. »Duke ist schon ’ne Mar­ke, was?«


    Aman­da zuck­te nur mit den Schul­tern. Für heu­te hat­te sie sich ge­nug über ih­ren Va­ter an­hören müs­sen.


    »Pete.« Eve­lyns Stim­me klang wie­der fröh­lich, doch sie zupf­te schon wie­der an ih­rem Haar, ein deut­li­cher Hin­weis auf ihr Un­be­ha­gen. »Dank dir, dass du uns zu­se­hen lässt. Wir wa­ren letzten Mon­tag in Lu­cys Woh­nung. Wir ha­ben sie zwar dort nicht an­ge­trof­fen, trotz­dem war es ein ziem­li­cher Schock, von ih­rem Selbst­mord zu er­fah­ren.«


    »Lucy?« Pete run­zel­te die Stirn. »Wo­her habt ihr das?«


    »Ihr Name stand in Butchs Be­richt«, ant­wor­te­te Aman­da. »Er hat sie an­hand ih­res Füh­rer­scheins iden­ti­fi­ziert.«


    Pete trat an den großen, über­quel­len­den Schreib­tisch un­ter dem Fens­ter. Dort sta­pel­te sich wüst durch­ein­an­der eine Un­men­ge von Pa­pie­ren, aber ir­gend­wie schaff­te er es, das rich­ti­ge zu fin­den.


    Rauch stieg von sei­ner Zi­ga­ret­te auf, als er den vor­läu­fi­gen Be­richt über­flog. Er be­stand nur aus ei­nem ein­zi­gen Blatt. Aman­da er­kann­te in Spie­gel­schrift Butch Bon­nies Sau­klaue auf der Rück­sei­te des Pa­piers, weil er das Koh­le­pa­pier ver­kehrt her­um dar­un­ter­ge­legt hat­te.


    »Bon­nie. Nicht der Hells­te in dem Ver­ein, aber we­nigs­tens war es nicht die­ser Trot­tel Land­ry.« Pete leg­te den Be­richt wie­der auf den Schreib­tisch. »In Fäl­len wie die­sem ist der Füh­rer­schein das letzte Mit­tel zur Iden­ti­fi­ka­ti­on. Im All­ge­mei­nen zie­he ich Zahn­be­fun­de, Fin­ger­ab­drücke oder ein Fa­mi­li­en­mit­glied vor, um die Iden­ti­fi­ka­ti­on mit ei­nem gu­ten Ge­fühl ab­zu­zeich­nen.« Er hol­te zu ei­ner Er­klärung aus: »Ich habe mei­ne Lek­ti­on in Vi­et­nam ge­lernt. Man schickt nicht ir­gend­je­man­den in ei­nem Lei­chen­sack nach Hau­se, be­vor man nicht mit Si­cher­heit weiß, dass am an­de­ren Ende die rich­ti­ge Fa­mi­lie war­tet.«


    Aman­da hör­te dies mit großer Er­leich­te­rung. Trotz sei­ner Schrul­len war der Mann of­fen­bar ge­wis­sen­haft, was sei­nen Job an­ging.


    »Und?« Pete schnipp­te Asche von sei­ner Zi­ga­ret­te. »Was treibt Ken­ny so? Ich habe ihn schon eine gan­ze Wei­le nicht mehr ge­se­hen.«


    »Dies und das«, sag­te Eve­lyn. Sie be­ob­ach­te jede sei­ner Be­we­gun­gen – wie er ein Pa­pier­ta­schen­tuch aus der Ho­sen­ta­sche zog und sich die Nase ab­wisch­te, wie sei­ne Zi­ga­ret­te beim Re­den auf und ab hüpf­te. Un­ter­des­sen zog sie so fest an ih­ren Haa­ren, dass Aman­da schon dach­te, sie wür­de sie sich aus­rei­ßen wol­len. »Er hilft Bill mit ei­nem Schup­pen an un­se­rem Haus.« Kurz kau­te sie an ih­rer Un­ter­lip­pe. »Wir wol­len später gril­len. Möch­test du nicht auch kom­men?«


    Pete lächel­te Aman­da an. »Wer­den Sie auch dort sein?«


    Ihr wur­de flau. Es soll­te wohl ihr Schick­sal sein, sich zu den Ken­ny Mit­chells die­ser Welt hin­ge­zogen zu fühlen, während die Pete Han­sons die Ein­zi­gen wa­ren, die je mit ihr aus­ge­hen woll­ten. »Viel­leicht«, brach­te sie mit Mühe her­vor.


    »Aus­ge­zeich­net.« Er zog einen Roll­wa­gen mit ei­ner Me­tall­scha­le zu sich her­an. In der Scha­le la­gen Skal­pel­le, Sche­ren und eine Säge.


    Eve­lyn starr­te die In­stru­men­te an. Ihr Ge­sicht war blass. »Wisst ihr, viel­leicht soll­te ich Bill an­ru­fen. Wir sind ein­fach los­ge­stürzt, ohne ihm zu sa­gen, wann wir zu­rück sein wer­den.«


    Das stimm­te nicht ganz. Eve­lyn hat­te ihm ge­sagt, sie habe kei­ne Ah­nung, wann sie zu­rück­kom­men wür­den. Bill war, was kei­ne Über­ra­schung war, sei­ner Frau ge­gen­über sehr ent­ge­gen­kom­mend ge­we­sen.


    »Ich soll­te ihn wirk­lich an­ru­fen«, wie­der­holt Eve­lyn und stürz­te ge­ra­de­zu aus dem Zim­mer.


    Und Aman­da war mit Pete al­lei­ne.


    Er sah sie an. Sie sah die Güte in sei­nen Au­gen. »Sie ist eine klas­se Lady, aber das hier ist ein ziem­lich an­stren­gen­der Zuschau­er­sport.«


    Aman­da schluck­te.


    »Wol­len Sie, dass ich Ih­nen den Ar­beits­ab­lauf er­klä­re?«


    »Ich …« Ihre Keh­le wur­de eng. »Warum müs­sen Sie eine Au­top­sie vor­neh­men, wenn es sich doch um einen Selbst­mord han­delt?«


    Pete dach­te über die Fra­ge nach, be­vor er den Saal durch­quer­te. An der Wand hing ein Licht­kas­ten. Er leg­te den Schal­ter um, und die Lam­pen spran­gen an. »Au­top­sie heißt wört­lich: ›es sich selbst an­se­hen.‹« Er wink­te sie zu sich. »Kom­men Sie, mei­ne Lie­be. Ent­ge­gen den Ge­rüch­ten bei­ße ich nicht.«


    Aman­da ver­such­te, ihre Be­klom­men­heit zu ver­ber­gen, als sie sich ne­ben ihn stell­te. Die Rönt­gen­auf­nah­me zeig­te einen Schä­del. Die Löcher, wo sonst Au­gen und Nase wa­ren, sa­hen un­heim­lich leer aus.


    »Se­hen Sie das hier?«, frag­te er sie und deu­te­te auf den Hals. Die Wir­bel­stücke wa­ren ge­sprei­zt wie ein Na­gel­zie­hei­sen. »Die­sen Kno­chen hier nennt man Os hy­oi­de­um oder Zun­gen­bein. Es hat die Form ei­nes Huf­ei­sens und hängt frei auf der Mit­tel­li­nie zwi­schen Kinn und Schild­knor­pel.« Er de­mons­trier­te es an sei­nem Hals. »Hier.«


    Aman­da nick­te, ob­wohl sie nicht wirk­lich ver­stand, was er ihr er­klären woll­te.


    »Das Wun­der­ba­re an un­se­rem Hals ist, dass man ihn auf und ab und nach links und rechts be­we­gen kann. Mög­lich macht dies der Knor­pel. Und auch das Zun­gen­bein selbst ist fas­zi­nie­rend. Es ist der ein­zi­ge ge­lenklo­se Kno­chen in un­se­rem gan­zen Kör­per. Stützt die Zun­ge. Wackelt, wenn man sie be­wegt. Nun, wie ge­sagt, es sitzt ge­nau hier …« Er deu­te­te wie­der an sei­ne Keh­le. »Wenn je­mand ge­würgt wird, fin­det man nor­ma­ler­wei­se Quet­schun­gen am Zun­gen­bein. Und hier …« – er hob den Fin­ger ein Stück – »fin­det man Quet­schun­gen, wenn je­mand auf­ge­hängt wird, ganz knapp über dem Zun­gen­bein. Das ist ge­nau ge­nom­men das klas­si­sche In­diz für den Tod durch Er­hän­gen. Ich bin mir si­cher, Sie wer­den das in Ih­rer Kar­rie­re noch mehr als ein­mal zu se­hen krie­gen.«


    »Wol­len Sie da­mit sa­gen, dass sie erst ver­such­te, sich zu er­hän­gen?«


    »Nein.« Er deu­te­te auf das Rönt­gen­fo­to des Hal­ses. »Se­hen Sie die­se dunk­le­re Li­nie hier, die das Zun­gen­bein durch­trennt?« Aman­da nick­te. »Das deu­tet auf einen Bruch hin, was mir sagt, dass sie er­würgt wur­de, wahr­schein­lich mit großer Kraft.«


    »Mit großer Kraft …«


    »Sie ist eine jun­ge Frau. Am An­fang bes­teht das Zun­gen­bein aus zwei Tei­len. Erst im Al­ter von dreißig ver­schmilzt das Zun­gen­bein kom­plett. Fühlen Sie mal sel­ber.«


    Aman­da woll­te ihn auf kei­nen Fall be­rühren. Den­noch streck­te sie die Hand aus.


    Pete grins­te. »Sie ha­ben sel­ber einen Hals.«


    »Oh. Ja, rich­tig.« Aman­da über­spiel­te ihr Un­wohl­sein mit ei­nem Ki­chern. Be­hut­sam be­rühr­te sie ihre Keh­le mit zwei Fin­gern. Sie tas­te­te den Be­reich ab, spür­te, wie Din­ge sich hin und her be­weg­ten. In ih­rem Kopf hör­te sie ein lei­ses Knacken.


    »Sie kön­nen selbst fühlen«, do­zier­te Pete wei­ter, »dass da drin­nen al­les ziem­lich be­weg­lich ist. Sie müss­ten also schon or­dent­lich Druck aus­üben, da­mit das Zun­gen­bein bricht.«


    Er be­deu­te­te ihr, ihm zu der Lei­che zu fol­gen. Die Zi­ga­ret­te drück­te er in ei­nem Aschen­be­cher auf dem Tisch aus. Ohne Vor­war­nung zog er das Tuch so weit zu­rück, dass Lu­cys Kopf und Schul­tern zum Vor­schein ka­men. »Se­hen Sie die­se Quet­schun­gen?«


    Aman­da merk­te, dass ihr Blick ver­schwamm. Sie hat­te es nicht mit Ab­sicht ge­tan. Sie blin­zel­te und kon­zen­trier­te sich. Am Hals der Frau er­kann­te sie dun­kel­vio­let­te und rote Flecken. Sie er­in­ner­ten sie vage an Roz Levy. »Sie wur­de ge­würgt.«


    »Kor­rekt«, pflich­te­te Pete ihr bei. »Der An­grei­fer leg­te ihr die Hän­de um den Hals und stran­gu­lier­te sie. Se­hen Sie hier die Fin­ger­ab­drücke?«


    Aman­da beug­te sich über die Lei­che. Jetzt, da er sie dar­auf ge­bracht hat­te, er­kann­te sie die Quetsch­spu­ren, die die Fin­ger ei­ner Hand nach­zeich­ne­ten.


    »Die Ka­ro­ti­den«, er­klär­te er. »Schlag­adern. Eine auf je­der Sei­te des Hal­ses. Sie trans­por­tie­ren sau­er­stoff­rei­ches Blut ins Hirn. Le­bens­wich­tig. Kein Sau­er­stoff, kei­ne Hirn­ak­ti­vi­tät.«


    »Rich­tig.« Sie er­in­ner­te sich an einen Kurs aus ih­rer Zeit auf der Po­li­zei­aka­de­mie. An ei­nem Vor­mit­tag hat­te sie da­bei zu­se­hen dür­fen, wie die Män­ner den Wür­ge­griff lern­ten.


    »Und jetzt …« Pete leg­te sei­ne Hän­de locker um den Hals der Frau. »Se­hen Sie, wo mei­ne Hän­de lie­gen?« Aman­da nick­te noch ein­mal. »Se­hen Sie, wie das Zu­sam­men­pres­sen der Ka­ro­tis­ar­te­ri­en beim Stran­gu­lie­ren ge­nug Druck auf die Vor­der­sei­te des Hal­ses aus­übt, um auf das Zun­gen­bein ein­zu­wir­ken?« Wie­der nick­te Aman­da. »Was mir sagt, dass die­se Frau bis zur Be­wusst­lo­sig­keit ge­würgt wur­de.«


    Aman­da sah sich die Rönt­gen­auf­nah­me noch ein­mal an. »Und der Sturz vom Dach hat den Kno­chen nicht bre­chen kön­nen?«


    »Wenn ich den Hals öff­ne, wer­den Sie se­hen, dass das sehr un­wahr­schein­lich ist.«


    Aman­da konn­te ein Schau­dern nicht un­ter­drücken.


    »Sie hal­ten sich wirk­lich gut.«


    Aman­da igno­rier­te das Kom­pli­ment. »Hät­te sie mit ei­nem ge­bro­che­nen Zun­gen­bein wei­ter­le­ben kön­nen?«


    »Mit Si­cher­heit. Ein Bruch des Zun­gen­beins muss nicht töd­lich en­den. Ich habe das oft in Vi­et­nam ge­se­hen. Die Of­fi­zie­re wa­ren im Nah­kampf aus­ge­bil­det, was sie na­tür­lich gern her­zeig­ten. Man trifft einen Mann hier …« – er deu­te­te einen Schlag ge­gen sei­nen Hals an – »mit dem Ell­bo­gen oder der of­fe­nen Hand. So kann man ihn be­täu­ben und mit ge­nug Kraft so­gar das Zun­gen­bein bre­chen.« Er hielt sich in ty­pi­scher Pro­fes­so­ren­po­se die Hand ans Kinn. »Wenn man mit den Fin­gern über den Hals streicht, fühlt es sich an, als wür­den Hun­der­te von Bläs­chen un­ter der Haut plat­zen. Das kommt von der Luft, die aus dem Kehl­kopf in die Ge­we­be­schich­ten ent­weicht. Zu­sätz­lich zu der of­fen­sicht­li­chen Pa­nik entste­hen ent­setz­li­che Schmer­zen, Blu­tun­gen, Quet­schun­gen.« Er lächel­te. »Eine fie­se klei­ne Ver­let­zung. Macht fast au­gen­blick­lich kampf­un­fähig. Man liegt ein­fach da, ringt ver­zwei­felt nach Luft und hofft, dass ei­nem ir­gend­je­mand zu Hil­fe kommt.«


    »Kann man noch schrei­en?«


    »Ich wäre über­rascht, wenn ir­gend­je­mand mehr als nur ein hei­se­res Röcheln her­vor­bräch­te. Aber theo­re­tisch wäre es mög­lich. Je­der Mensch ist an­ders.«


    Aman­da ver­such­te, all die­se neue In­for­ma­ti­on zu ver­ar­bei­ten. »Aber Sie sag­ten doch, dass Lucy Ben­nett er­würgt wur­de.« Sie er­in­ner­te sich an Pe­tes ge­naue For­mu­lie­rung. »Stran­gu­liert.«


    Er schüt­tel­te gleich­zei­tig den Kopf und zuck­te mit den Schul­tern. »Dazu muss ich erst die Lun­ge se­hen. Die Stran­gu­la­ti­on ver­ur­sacht eine Aspi­ra­ti­ons­pneu­mo­nie – das Ein­sau­gen von Er­bro­che­nem in die Lun­gen­flü­gel. Die Ma­gen­säu­re frisst sich ins Ge­we­be. Das gibt uns einen un­ge­fähren Zeit­rah­men. Je größer der Ge­we­be­scha­den, umso län­ger war sie noch am Le­ben. Wur­de sie bis zur Be­wusst­lo­sig­keit stran­gu­liert und dann vom Dach ge­wor­fen, oder wur­de sie zu Tode stran­gu­liert und an­schlie­ßend vom Dach ge­wor­fen?«


    »Was wäre der Un­ter­schied?« Lucy war in je­dem Fall er­mor­det wor­den.


    »Wenn man den Täter schnap­pen will, soll­te man die De­tails des Ver­bre­chens ken­nen. Auf die­se Art kann man feststel­len, ob man den Rich­ti­gen er­wi­scht hat oder nur einen Spin­ner, der in die Zei­tung kom­men will.«


    Aman­da konn­te sich nicht vors­tel­len, dass sie je einen Täter schnap­pen wür­de. Sie konn­te sich nicht ein­mal er­klären, warum Pete ihre Fra­gen über­haupt be­ant­wor­te­te. »Aber wür­de der Mör­der die De­tails des Ver­bre­chens denn ein­ge­ste­hen? Das wür­de doch nur der An­kla­ge ge­gen ihn nut­zen.«


    »Er wird nicht mer­ken, dass er in die Fal­le tappt, die Sie ihm ge­stellt ha­ben«, sag­te Pete. »Sie sind schlau­er als er. Ihr Täter ist ein Mann, der sich nicht un­ter Kon­trol­le hat.«


    Aman­da dach­te dar­über nach, rich­tig über­zeugt war sie je­doch nicht. »Er war schlau ge­nug, um zu ver­su­chen, sein Ver­bre­chen zu ver­tu­schen.«


    »Nicht so schlau, wie Sie glau­ben. Sie vom Dach zu wer­fen war ris­kant. Da­durch er­hielt das Ver­bre­chen Auf­merk­sam­keit. Er muss da­von aus­ge­hen, dass es Zeu­gen sei­ner Tat gibt. Warum sie nicht ein­fach in ih­rer Woh­nung lie­gen las­sen, da­mit ein Nach­bar sich Tage – oder Wo­chen – später über den Ge­ruch be­schwert?«


    Er hat­te recht. Aman­da muss­te an die Man­son-Mor­de den­ken, an die Art, wie die Lei­chen zur Schau ge­stellt wor­den wa­ren. »Glau­ben Sie, der Mör­der woll­te uns hier­mit eine Bot­schaft zu­kom­men las­sen?«


    »Mög­li­cher­wei­se. Wir kön­nen au­ßer­dem da­von aus­ge­hen, dass er das Op­fer ziem­lich gut kann­te.«


    »Wie kom­men Sie dar­auf?«


    Pete um­fass­te mit bei­den Hän­den den obe­ren Rand des Lei­chen­tuchs. »Ver­ges­sen Sie das At­men nicht.« Dann zog er das Tuch weg, so­dass die Lei­che vollends ent­blö­ßt vor ih­nen lag.


    Aman­da schlug die Hand vor den Mund. Doch nichts stieg ihr die Keh­le hoch, und sie wur­de auch nicht ohn­mäch­tig. Ihr wur­de nicht ein­mal schwin­de­lig. Wie schon bei Roz Le­vys Fo­tos hat­te sie eine hef­ti­ge kör­per­li­che Re­ak­ti­on er­war­tet, emp­fand je­doch nichts an­de­res als stäh­ler­ne Ent­schlos­sen­heit. Wie be­reits in Techwood spür­te sie, wie ihr Rück­grat sich vers­teif­te. In ih­rem Ma­gen rühr­te sich nichts mehr. An­statt um­zu­kip­pen, merk­te sie, wie ihr Blick sich schärf­te.


    Aman­da hat­te noch nie zu­vor eine Frau völ­lig nackt ge­se­hen. Es lag et­was Trau­ri­ges in der Art, wie die Brüs­te zur Sei­te sack­ten. Ihr Bauch war schlaff. Die Scham­be­haa­rung war kurz, wie ge­stutzt, doch die In­nen­sei­ten ih­rer Schen­kel wa­ren gro­tesk un­ra­siert. Blut und Ein­ge­wei­de quol­len zwi­schen ih­ren Bei­nen her­vor. Sie war ver­prü­gelt wor­den. Die Quet­schun­gen an Bauch und Rip­pen wa­ren schwarz ver­färbt.


    »Um je­man­den so zu ver­let­zen, muss man die Per­son has­sen«, er­klär­te Pete. »Und Hass ents­teht nicht ohne Ver­traut­heit. Fra­gen Sie mei­ne Exfrau. Sie hat ein­mal ver­sucht, mich zu er­wür­gen.«


    Aman­da sah ihn mit weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen an. Sein Lächeln hat­te nichts Anzüg­li­ches. Er war nicht nur un­heim­lich, er war rich­tig­ge­hend be­fremd­lich. Aber höf­lich. Aman­da konn­te sich an kei­ne Un­ter­hal­tung mit ei­nem an­de­ren Mann er­in­nern, der sie nicht stän­dig un­ter­bro­chen hät­te oder ihr ins Wort ge­fal­len wäre.


    »Sie wür­den sich für die­se Ar­beit hier gut eig­nen«, sag­te Pete.


    Aman­da wuss­te nicht, ob sie dar­auf stolz sein soll­te. Mit Si­cher­heit war es kein Ge­sprächsthe­ma für ein Abendes­sen. »Kön­nen Sie mir ir­gend­was über den Na­gel­lack sa­gen?«


    Er zog einen Gum­mi­hand­schuh aus der Ta­sche. »Warum sa­gen Sie es mir nicht?«


    Aman­da zuck­te kurz zu­rück, nahm dann aber den Hand­schuh ent­ge­gen. Sie ver­such­te, ihre Hand in den stei­fen La­tex zu schie­ben.


    »Trock­nen Sie sich erst die Hand­fläche ab«, riet Pete.


    Aman­da wisch­te sich die schweiß­feuch­te Hand an ih­rem Rock ab. Der Hand­schuh war noch im­mer ziem­lich eng, aber als sie erst die Fin­ger in die Spit­zen ge­scho­ben hat­te, folg­te der Rest der Hand pro­blem­los.


    Be­hut­sam griff sie nach Lu­cys Hand. Sie fühl­te sich durch den Hand­schuh kalt an, aber viel­leicht bil­de­te Aman­da sich das auch nur ein. Der Kör­per war nicht schlaff, son­dern steif.


    »Ri­gor mor­tis«, er­klär­te Pete. »Die Lei­chen­star­re. Die ske­let­ta­len Mus­keln zie­hen sich zu­sam­men und ar­re­tie­ren die Ge­len­ke. Das Ein­set­zen va­ri­iert ab­hän­gig von der Au­ßen­tem­pe­ra­tur und an­de­ren Fak­to­ren. Sie kann be­reits nach zehn Mi­nu­ten ein­set­zen und dau­ert bis zu vier­und­zwan­zig Stun­den.«


    »Dann kann man an­hand des Steif­heits­grads sa­gen, wie lan­ge sie schon tot ist.«


    »Rich­tig«, be­stätig­te Pete. »Als ich ges­tern Nach­mit­tag zu un­se­rem Op­fer kam, war es be­reits drei bis sechs Stun­den tot.«


    »Das ist eine ziem­lich lan­ge Zeit­span­ne.«


    »Un­se­re Wis­sen­schaft ist lei­der nicht so prä­zi­se, wie wir es gern hät­ten.«


    Aman­da ver­such­te, den Arm zu dre­hen. Er ließ sich nicht be­we­gen.


    »Ver­su­chen Sie gar nicht erst, be­hut­sam mit ihr um­zu­ge­hen. Sie spürt nichts mehr.«


    Aman­da hör­te sich sel­ber schlucken. Sie zerr­te den Arm hoch, bis ein lau­ter Knall er­tön­te, der Aman­da wie ein Stich in die Brust traf.


    »Ein­at­men und aus­at­men«, wie­der­hol­te Pete. »Den­ken Sie dar­an, es sind nur Ge­we­be und Kno­chen.«


    Aman­da schluck­te noch ein­mal. Das Ge­räusch hall­te durch den Saal. Sie sah sich Lucy Ben­netts Fin­ger an. »Da ist et­was un­ter ih­ren Fin­ger­nä­geln.«


    »Sehr gut be­ob­ach­tet.« Er ging zu dem Schrank in der Ecke. »Wir soll­ten es zur Un­ter­su­chung ins La­bor schicken.«


    Aman­da wünsch­te sich jetzt Roz Le­vys Ver­größe­rungs­glas. Das Ma­te­ri­al un­ter den Fin­ger­nä­geln des Mäd­chens war kein Dreck. »Was glau­ben Sie, was es ist?«


    »Wenn sie sich ge­wehrt hat, ist es wahr­schein­lich die Haut ih­res An­grei­fers. Dann wol­len wir hof­fen, dass sie ihn auch blu­tig ge­kratzt hat.« Pete kam mit ei­nem Ob­jekt­trä­ger und ei­nem In­stru­ment zu­rück, das aus­sah wie ein über­di­men­sio­nier­ter Zahn­sto­cher. »Hal­ten Sie die Hand ru­hig.« Pete schob das höl­zer­ne In­stru­ment un­ter den Fin­ger­na­gel. Ein lan­ger Haut­fet­zen kam zum Vor­schein. »Wenn ge­nug Blut in dem Ge­we­be ist und Sie einen Ver­däch­ti­gen fin­den, kön­nen wir sein Blut un­ter­su­chen und se­hen, ob es die glei­che Blut­grup­pe und ob er Se­kre­tor oder Nicht-Se­kre­tor ist.«


    »Wir brau­chen mehr als Blut, um ihn zu über­führen.«


    »Das FBI leis­tet zur­zeit Er­staun­li­ches mit Enzy­men.« Er streif­te die Haut auf den Ob­jekt­trä­ger. »In zehn Jah­ren wer­den wir die Ana­ly­se von Ge­we­be­pro­ben je­des ein­zel­nen Ame­ri­ka­ners auf Tau­sen­den Com­pu­tern im gan­zen Land ge­spei­chert ha­ben. Dann müs­sen wir nur noch die ent­spre­chen­de Ge­gen­pro­be durch all die­se Com­pu­ter schicken, und bin­go, bin­nen Mo­na­ten hat man Na­men und Adres­se des Täters.«


    »Das soll­ten Sie mal Butch und Rick sa­gen.« Die bei­den De­tec­ti­ves des Mord­de­zer­nats wür­den ihn wahr­schein­lich aus­la­chen. »Es ist ihr Fall.«


    »Ist er das wirk­lich?«


    Sie mach­te sich nicht die Mühe, ihm zu ant­wor­ten. »Schät­ze, ich muss Ih­nen nicht sa­gen, in wel­che Schwie­rig­kei­ten Eve­lyn und ich kom­men, wenn sie her­aus­fin­den, dass wir hier her­um­ge­schnüf­felt ha­ben.«


    Pete leg­te den Ob­jekt­trä­ger auf die Ar­beits­fläche. »Wis­sen Sie was? Das GBI kann sei­ne Frau­en­quo­te nicht er­fül­len. Es ver­liert sei­nen Bun­des­zu­schuss, wenn es die frei­en Stel­len nicht bis zum Jah­res­en­de be­setzt.«


    »Ich ar­bei­te für das At­lan­ta Po­li­ce De­part­ment.«


    »Das müs­sen Sie aber nicht.«


    Pete kann­te Duke Wag­ner of­fen­sicht­lich nicht so gut wie alle an­de­ren, die sie heu­te ken­nen­ge­lernt hat­te. Butch und Rick wa­ren un­wich­tig. Ihr Va­ter wür­de einen Tob­suchts­an­fall be­kom­men, wenn er wüss­te, dass Aman­da sich in ei­ner Lei­chen­hal­le auf­hielt. Einen to­ten Men­schen be­rührt hat­te. Mit ei­nem Hip­pie dar­über sprach, ih­ren si­che­ren Job auf­zu­ge­ben und bei der staat­li­chen Po­li­zei die Quo­ten­frau zu spie­len.


    Aber wer A sagt, muss auch B sa­gen, dach­te sie. Es gab im­mer noch einen trif­ti­gen Grund, warum sie über­haupt hier­her­ge­kom­men war. Aman­da dreh­te die Hand der Frau um, da­mit sie das Ge­lenk im Licht bes­ser se­hen konn­te. Da wa­ren sie – die ver­trau­ten wei­ßen Nar­ben. »Sie hat­te zu­vor schon mal ver­sucht, sich das Le­ben zu neh­men.«


    »Viel­leicht«, gab Pete zu. »Vie­le jun­ge Frau­en ver­let­zen sich selbst. Im All­ge­mei­nen tun sie es nur der Auf­merk­sam­keit hal­ber. Ihr Op­fer war of­fen­sicht­lich dro­gen­süch­tig. Das sieht man an den Eins­tich­spu­ren. Wenn sie sich hät­te um­brin­gen wol­len, hät­te sie sich ein­fach einen gol­de­nen Schuss ge­setzt.«


    »Sie ha­ben sie ge­wa­schen.«


    »Ja. Wir ha­ben Fo­tos und Rönt­gen­auf­nah­men ge­macht, ihr dann die Klei­dung vom Leib ge­schnit­ten und sie, zur Vor­be­rei­tung auf die Ob­duk­ti­on, ge­wa­schen. Sie hat­te ein­ge­harnt – ein be­dau­erns­wer­ter Ne­ben­ef­fekt des Stran­gu­lie­rens. Doch man könn­te auch sa­gen, dass das ver­blasst im Ver­gleich zum Vor­fall der Ein­ge­wei­de.« Dann füg­te er hin­zu: »Ich soll­te Sie auch dar­auf hin­wei­sen, dass sie an­ge­sichts ih­rer Tätig­keit und ih­rer Sucht er­staun­lich sau­ber war.«


    »Was mei­nen Sie da­mit?«


    »Wir ha­ben es hier mit den er­wart­ba­ren Aus­wir­kun­gen des Stur­zes zu tun – stel­len Sie sich einen mit Was­ser ge­füll­ten Bal­lon vor, den man aus großer Höhe auf den Bo­den wirft. Aber mei­ner Er­fah­rung nach ba­den Süch­ti­ge nicht ger­ne. Die kör­perei­ge­nen Öle ver­stop­fen die Haut. Sie glau­ben, dass die Dro­ge so län­ger im Kör­per ver­bleibt. Ich bin mir nicht si­cher, ob es da­für eine wis­sen­schaft­li­che Grund­la­ge gibt – aber je­mand, der sich Ab­fluss­rei­ni­ger in die Adern spritzt, lässt sich von Tat­sa­chen nicht un­be­dingt be­ir­ren. Sie se­hen die ge­stutzte Scham­be­haa­rung …« Er deu­te­te auf die ent­spre­chen­de Stel­le. »Das ist un­ge­wöhn­lich, aber ich habe es schon mal ge­se­hen. Ei­ni­ge Män­ner fühlen sich zu Frau­en hin­ge­zogen, die kind­li­cher wir­ken …«


    »Kin­der­schän­der?«


    »Nicht un­be­dingt.«


    Aman­da nick­te, ob­wohl ihre Au­gen die Stel­le mie­den, auf die Pete ge­deu­tet hat­te. Statt­des­sen un­ter­such­te sie noch ein­mal Lu­cys Hand. Der Na­gel­lack war per­fekt bis auf die ab­ge­platzten Rän­der. Die Pin­sel­stri­che sa­hen gleich­mäßig aus. Es war viel Zeit und Ge­duld nötig ge­we­sen, um eine der­art dicke Schicht auf­zu­tra­gen. So­gar Aman­da, die ihre Nä­gel je­den Abend vor dem Fern­se­her po­lier­te und mit Klar­lack überzog, schaff­te es nicht, auch nur an­nähernd so ma­kel­los zu ar­bei­ten.


    »Fällt Ih­nen sonst noch et­was auf?«, frag­te Pete.


    »Ihre Fin­ger­nä­gel.«


    »Sind sie falsch? Ich habe in letzter Zeit vie­le von die­sen Plas­tik­din­gern aus Ka­li­for­ni­en ge­se­hen.«


    »Es sieht aus wie …« Aman­da schüt­tel­te den Kopf. Sie wuss­te nicht, wie es aus­sah. Die Nä­gel wa­ren ge­ra­de ab­ge­schnit­ten, das Na­gel­bett war ge­pflegt. Der rote Lack ging nicht über die Na­gel­rän­der hin­aus. Sie hat­te noch kei­ne Frau ge­trof­fen, die sich eine pro­fes­sio­nel­le Ma­ni­kü­re leis­ten konn­te. Und sie be­zwei­fel­te, dass die­se tote Pros­ti­tu­ier­te die ers­te sein soll­te.


    Aman­da ging um den Tisch her­um und griff nach Lu­cys an­de­rer Hand. Auch hier war der Na­gel­lack per­fekt, als hät­te eine an­de­re Per­son ihn auf­ge­tra­gen.


    Aman­da öff­ne­te den Mund, ver­kniff sich dann aber, was sie hat­te sa­gen wol­len.


    »Na los«, for­der­te Pete sie auf. »Hier drin­nen gibt es kei­ne dum­men Fra­gen.«


    »Kön­nen Sie feststel­len, ob sie Links- oder Rechts­hän­de­rin war?«


    Pete strahl­te, als wäre Aman­da sei­ne Vor­zei­ge­schü­le­rin. »An der do­mi­nan­ten Sei­te wären kräf­ti­ge­re Mus­kel­an­sät­ze fest­zus­tel­len.«


    »Vom Hal­ten ei­nes Stifts?«


    »Un­ter an­de­rem. Warum fra­gen Sie?«


    »Wenn ich mir die Fin­ger­nä­gel lackie­re, sieht eine Sei­te im­mer bes­ser aus als die an­de­re. Bei ihr sind bei­de Sei­ten per­fekt.«


    Sein Lächeln wur­de brei­ter. »Das, mei­ne Lie­be, ist der Grund, warum auf un­se­rem Ge­biet mehr Frau­en ar­bei­ten soll­ten.«


    Aman­da be­zwei­fel­te, dass ir­gend­ei­ne Frau, die ihre Sin­ne bei­sam­men­hat­te, die­se Ar­beit ma­chen woll­te – zu­min­dest kei­ne, die ir­gend­wann hei­ra­ten woll­te. »Viel­leicht hat­te sie eine Freun­din, die ihr die Nä­gel lackiert hat.«


    »Lackie­ren Frau­en sich wirk­lich ge­gen­sei­tig die Nä­gel? Ich dach­te mir im­mer, dass man sich ›Hin­ter der grü­nen Tür‹ ge­wis­se künst­le­ri­sche Frei­hei­ten her­aus­nimmt.«


    Aman­da igno­rier­te die Be­mer­kung. Be­hut­sam leg­te sie Lu­cys Hand wie­der auf den Tisch. Es war viel ein­fa­cher, sich auf ein­zel­ne Tei­le zu kon­zen­trie­ren als auf das Gan­ze. Sie hat­te ver­drängt, dass es sich bei Lucy Ben­nett um ein tat­säch­li­ches mensch­li­ches We­sen han­del­te.


    Das lag zum Teil dar­an, dass Aman­da dem Mäd­chen im­mer noch nicht ins Ge­sicht ge­se­hen hat­te. Jetzt zwang sie sich dazu. Sie spür­te die glei­che un­beug­sa­me Ent­schlos­sen­heit wie zu­vor, doch dazu kam eine Emp­fin­dung, die man nur Neu­gier nen­nen konn­te. Lu­cys Ge­sicht sah jetzt, da das Blut ab­ge­wa­schen war, an­ders aus. Wie auf Roz’ Foto hing die Haut noch im­mer schlaff zu ei­ner Sei­te, aber auch au­ßer dem Of­fen­sicht­li­chen stimm­te et­was nicht.


    »Könn­ten Sie …« Aman­da woll­te nicht ge­schmack­los klin­gen, aber sie zwang sich, die Fra­ge zu stel­len. »Kann ich die Zäh­ne se­hen?«


    »Die meis­ten sind bei dem Sturz ab­ge­bro­chen. Wor­auf wol­len Sie hin­aus?«


    »Ihre Ge­sichts­haut. Kann man sie viel­leicht zu­rück­schie­ben, um …«


    »Na­tür­lich.« Pete trat ans Kopf­en­de. Er pack­te das lose Fleisch an Wan­ge und Stirn und schob es über den Schä­del. Lucy hat­te sich bei dem Sturz die Lip­pe auf­ge­bis­sen. Pete drück­te sie wie­der in die Ur­sprungs­po­si­ti­on. Mit den Fin­gern schob er die Haut um Nase und Au­gen zu­recht wie ein Bäcker, der Teig kne­te­te. »Was den­ken Sie?«


    Es war ge­nau, wie Aman­da es er­war­tet hat­te. Die­se Frau war nicht Lucy Ben­nett. Die Nar­ben auf dem Hand­ge­lenk wa­ren nicht der ein­zi­ge Hin­weis. Die of­fe­nen Wun­den an den Füßen zeig­ten ein ver­trau­tes Mus­ter – wie eine Ster­nen­kons­tel­la­ti­on. Da­von ab­ge­se­hen war da noch das Ge­sicht, das ein­deu­tig Jane Del­ray ge­hör­te. »Ich den­ke, wir soll­ten Eve­lyn wie­der her­ein­ho­len.«


    »Jetzt wird’s span­nend.«


    Aman­da ver­ließ den Raum durch die Pen­del­tür. Das La­bor war leer, also stieß sie die zwei­te Tür auf, die in den Gang hin­aus­führ­te. Eve­lyn stand ei­ni­ge Me­ter ent­fernt vor dem Ein­gang und sprach mit ei­nem Mann in ei­nem ma­ri­neblau­en An­zug. Er war groß, deut­lich über eins acht­zig. Sei­ne sand­far­be­nen Haa­re be­rühr­ten im Nacken den Kra­gen. Der An­zug war ganz of­fen­sicht­lich maß­ge­schnei­dert. Das Sak­ko schmieg­te sich an sei­nen Rücken. Er zün­de­te sich ge­ra­de eine Zi­ga­ret­te an, als Aman­da zu ih­nen trat. Aus weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen warf Eve­lyn ihr einen alar­mie­ren­den Blick zu.


    Sie sprach mit Blau­er An­zug.


    »Mr. Ben­nett.« Eve­lyns Stim­me war höher als sonst, doch ab­ge­se­hen da­von ver­barg sie ihre Ner­vo­si­tät ei­ni­ger­maßen. »Das ist mei­ne Part­ne­rin, Miss Wag­ner.«


    Er wür­dig­te sie kaum ei­nes Blicks, son­dern hielt die Au­gen wei­ter auf Eve­lyn ge­rich­tet. »Wie ge­sagt, ich will nur mei­ne Schwes­ter se­hen und wie­der ge­hen.«


    »Wir hät­ten da noch ein paar Fra­gen«, setzte sie an, aber Ben­nett schnitt ihr das Wort ab.


    »Gibt es denn kei­nen Mann, mit dem ich re­den kann? Je­mand, der hier das Sa­gen hat?«


    »Der Co­ro­ner ist dort hin­ten«, warf Aman­da ein.


    Ben­netts Lip­pen zuck­ten an­ge­wi­dert – ob bei dem Ge­dan­ken an den Co­ro­ner oder dar­an, was er in ihr sah, konn­te Aman­da nicht sa­gen. Ei­gent­lich war das aber auch gleich­gül­tig. Sie hat­te nur einen ein­zi­gen Ge­dan­ken: wie ar­ro­gant und un­sym­pa­thisch er wirk­te.


    »Dr. Han­son rich­tet die Lei­che ge­ra­de her«, er­klär­te Aman­da. »Es dau­ert nur noch ein paar Mi­nu­ten.«


    Eve­lyn spann die Lüge wei­ter. »Wie sie jetzt aus­sieht, wol­len Sie sie nicht be­su­chen, Mr. Ben­nett.«


    »Ei­gent­lich will ich sie über­haupt nicht se­hen«, blaff­te er sie an. »Wie ich Ih­nen be­reits sag­te, Mrs. Mit­chell, war mei­ne Schwes­ter ein Dro­gen­süch­ti­ge und Pros­ti­tu­ier­te. Was ich hier tue, ist eine rei­ne For­ma­li­tät, da­mit mei­ne Mut­ter am Ende ih­res Le­bens ein we­nig Frie­den fin­den kann.«


    »Sei­ne Mut­ter hat Krebs«, er­klär­te Eve­lyn.


    Aus Re­spekt vor der Mut­ter des Man­nes ließ Aman­da ein paar Se­kun­den ver­strei­chen, dann aber konn­te sie sich die Fra­ge nicht ver­knei­fen: »Mr. Ben­nett, kön­nen Sie uns sa­gen, wann Sie Ihre Schwes­ter zu­letzt ge­se­hen ha­ben?«


    Er wand­te den Blick ab. »Vor fünf, viel­leicht sechs Jah­ren?« Er sah auf die Uhr. Es war nur eine flüch­ti­ge Ges­te, aber so be­zeich­nend wie Eve­lyns Zup­fen an den Haar­spit­zen. »Es ist wirk­lich kein Ver­gnü­gen, hier von Ih­nen auf­ge­hal­ten zu wer­den. Kann ich jetzt zum Co­ro­ner?«


    »Nur noch einen Au­gen­blick.« Aman­da war nicht son­der­lich gut dar­in, Lüg­ner durch­schau­en, aber in Ben­nett konn­te sie le­sen wie in ei­nem of­fe­nen Buch. »Sind Sie sich si­cher, dass dies der letzte Kon­takt mit Ih­rer Schwes­ter ge­we­sen ist?«


    Ben­nett zog eine Schach­tel Par­lia­ments aus sei­ner Brust­ta­sche und klopf­te eine Zi­ga­ret­te her­aus. An sei­nem Mit­tel­fin­ger trug er einen brei­ten gol­de­nen Col­le­ge­ring. UGA Law School, Class of ’74. In den ro­ten Stein war der Ge­or­gia Bull­dog ein­gra­viert.


    »Mr. Ben­nett«, wie­der­hol­te Aman­da, »sind Sie sich ganz si­cher? Es hat den An­schein, dass Sie in jün­ge­rer Zeit mit Ih­rer Schwes­ter Kon­takt hat­ten.«


    Als er sich die Zi­ga­ret­te zwi­schen die Lip­pen steck­te, blitzte kurz Schuld­be­wusst­sein in sei­nen Au­gen auf. »Ich habe ihr einen Brief an die Uni­on Mis­si­on ge­schickt. Ein höchst flüch­ti­ger Kon­takt, das kann ich Ih­nen ver­si­chern.«


    »Die Mis­si­on an der Pon­ce de Leon?«, hak­te Aman­da nach. Die dor­ti­ge Ob­dach­lo­sen­ein­rich­tung war die ein­zi­ge, die auch Frau­en auf­nahm.


    »Ich habe ver­sucht, Lucy aus­fin­dig zu ma­chen, als un­ser Va­ter starb. Mei­ne Mut­ter war über­zeugt da­von, dass sie sich der Hip­pie­be­we­gung an­ge­schlos­sen hät­te – Sie wis­sen schon, eine Wei­le die Aus­s­tei­ge­rin spie­len. Sie glaub­te, Lucy wür­de ir­gend­wann zu­rück­kom­men, aufs Col­le­ge ge­hen, ein nor­ma­les Le­ben führen. Sie konn­te ein­fach nicht ak­zep­tie­ren, dass Lucy sich für ein Le­ben als Hure ent­schie­den hat­te.«


    »Wann starb Ihr Va­ter?«, frag­te Eve­lyn.


    Ben­nett klapp­te sein gol­de­nes Feu­er­zeug auf und ließ sich Zeit mit dem Anzün­den der Zi­ga­ret­te. Erst als er eine Wol­ke blau­en Rauchs aus­ge­sto­ßen hat­te, ant­wor­te­te er: »Das war ein paar Wo­chen nach mei­nem Ju­raab­schluss.«


    »Im letzten Jahr?«


    »Ja. Ende Juli, An­fang Au­gust.« Er in­ha­lier­te tief den Zi­ga­ret­ten­rauch. »Da­mals war Lucy noch ein bra­ves Mäd­chen. Ich schät­ze, sie hat uns alle zum Nar­ren ge­hal­ten bis zu dem Tag, als sie mit ir­gend so ei­nem Rocker nach At­lan­ta durch­brann­te. Ich bin mir si­cher, Sie ha­ben die­se Ge­schich­te schon Dut­zen­de Male ge­hört.« Als er aus­at­me­te, stieg Rauch aus sei­nen Na­sen­löchern. »Sie war im­mer schon ei­gen­sin­nig. Stur.«


    »Wo­her wuss­ten Sie, dass Sie den Brief an die Uni­on Mis­si­on schicken muss­ten?«, frag­te Aman­da.


    Ben­nett schi­en es zu är­gern, dass sie ihn nicht das The­ma wech­seln ließ. »Ich habe ein paar Leu­te an­ge­ru­fen, die mein­ten, dass Lucy dort ge­lan­det sein könn­te.«


    Aman­da frag­te sich, wel­che Leu­te das wohl wa­ren. Dann ent­schied sie sich, ein Ri­si­ko ein­zu­ge­hen. »Sind Sie Pro­zess­an­walt, Mr. Ben­nett?«


    »Nein, ich bin Steu­er­an­walt. Ich bin Ju­nior­part­ner bei Tread­well-Pri­ce in der In­nen­stadt. Warum fra­gen Sie?«


    Eve­lyn hat­te also recht ge­habt. Of­fen­sicht­lich hat­te er sei­nen Chef zu ei­nem An­ruf über­re­det. »Ha­ben Sie da­mals et­was von Ih­rer Schwes­ter ge­hört?«


    »Nein, aber der Mann, der dort ar­bei­te­te, ver­si­cher­te mir, dass er Lucy den Brief ge­ge­ben habe. Was im­mer das auch hei­ßen mag.«


    »Er­in­nern Sie sich noch an den Na­men des Man­nes?«


    »Trask? Trent?« Ben­nett blies Rauch aus. »Ich weiß es nicht mehr. Er war äu­ßerst un­pro­fes­sio­nell. Schmut­zi­ge Klei­dung. Un­ge­kämm­te Haa­re. Ehr­lich ge­sagt, er hat über­dies merk­wür­dig ge­ro­chen. Ich könn­te mir vors­tel­len, dass er Ma­ri­hua­na ge­raucht hat.«


    »Sie sind ihm per­sön­lich be­geg­net?«


    »Man kann sol­chen Leu­ten nicht trau­en.« Er zog an sei­ner Zi­ga­ret­te. »Ich dach­te mir, viel­leicht fin­de ich Lucy dort. Was ich al­ler­dings fand, war ein Hau­fen wi­der­wär­ti­ger Hu­ren und Säu­fer. Ich wuss­te schon im­mer, dass Lucy ge­nau an so ei­nem Ort lan­den wür­de.«


    »Ha­ben Sie sie ge­se­hen?«


    »Na­tür­lich nicht. Und ich be­zweifle, dass ich sie über­haupt wie­der­er­kannt hät­te.«


    Aman­da nick­te, auch wenn dies die merk­wür­di­ge Aus­sa­ge ei­nes Man­nes war, der in Kür­ze sei­ne tote Schwes­ter wür­de iden­ti­fi­zie­ren müs­sen.


    »Ken­nen Sie eine jun­ge Frau na­mens Kit­ty Tread­well?«, frag­te Eve­lyn.


    Er kniff die Au­gen zu­sam­men. Von der Spit­ze sei­ner Zi­ga­ret­te stieg Rauch hoch. »Was wis­sen Sie von Kit­ty?« Er ließ sie nicht ant­wor­ten. »Mei­ne Da­men, Sie soll­ten bei­de auf­pas­sen, wo­hin­ein Sie Ihre Na­sen stecken. Sie könn­ten Ih­nen ab­ge­schnit­ten wer­den.«


    Die Vor­der­tür schlug kra­chend auf. Rick Land­ry und Butch Bon­nie stürz­ten in den Flur. Bei­de run­zel­ten die Stirn, als sie Aman­da und Eve­lyn sa­hen.


    »End­lich«, mur­mel­te Ben­nett.


    Land­ry war stink­sau­er. »Was treibt ihr Schlam­pen hier?«


    Aman­da hat­te ne­ben Eve­lyn ge­stan­den. Nur ein klei­ner Schritt, und sie stand vor ihr. »Wir er­mit­teln in un­se­rem Fall.«


    Land­ry wür­dig­te Aman­da kei­ner Ant­wort. Er dreh­te sich um und stieß da­bei mit der Schul­ter so hart ge­gen sie, dass sie zu­rück­wei­chen muss­te. »Hank Ben­nett?«


    Ben­nett nick­te. »Ha­ben Sie hier das Sa­gen?«


    »Ja«, sag­te Land­ry. »Wir bei­de.« Er dräng­te Aman­da zur Sei­te, zwang sie, noch einen Schritt zu­rück­zu­tre­ten, während er sich zwi­schen sie und Ben­nett dräng­te. »Ihr Ver­lust tut uns sehr leid, Sir.«


    Ben­nett wink­te ab, als gin­ge es um eine Lap­pa­lie. »Ich habe mei­ne Schwes­ter schon vor lan­ger Zeit ver­lo­ren.« Wie­der sah er auf die Uhr. »Kön­nen wir das hier hin­ter uns brin­gen? Ich kom­me sonst zu spät zum Abendes­sen.«


    Land­ry führ­te ihn den Gang ent­lang. Butch folg­te ih­nen. Er dreh­te sich zu Aman­da und Eve­lyn um und zwin­ker­te Aman­da anzüg­lich zu. Sie war­te­te, bis die drei Män­ner durch die Tür ver­schwun­den wa­ren.


    Da erst stieß Eve­lyn zi­schend Luft aus. Sie drück­te sich die Hand an die Brust. Sie zit­ter­te.


    »Komm.« Aman­da griff nach Eve­lyns Hand. Die an­de­re Frau wehr­te sich. Aman­da muss­te sie den Gang ge­ra­de­zu ent­lang­zer­ren. Sie schob die Tür zum La­bor einen Spalt­breit auf, als die Män­ner den Au­top­sie­saal be­tra­ten.


    Aman­da war­te­te, bis die drei drin­nen wa­ren, be­vor sie die Tür noch ein Stück wei­ter öff­ne­te. Sie hielt die Knie leicht ge­beugt, als wür­de sie sich an­schlei­chen. Die Vor­hän­ge vor dem Pan­ora­ma­fens­ter wa­ren im­mer noch zu­ge­zogen.


    »Aman­da!«, flüs­ter­te Eve­lyn.


    »Pscht!«, zisch­te Aman­da. Be­hut­sam zog sie die Vor­hän­ge ein paar Zen­ti­me­ter aus­ein­an­der. Eve­lyn trat zu ihr, und ge­mein­sam späh­ten sie durch das Fens­ter.


    Pete Han­son stand mit dem Rücken an der hin­te­ren Wand. Er hat­te die Arme vor der Brust ver­schränkt. Zu­vor war er Aman­da sehr ent­spannt vor­ge­kom­men, jetzt je­doch sprach aus sei­ner Hal­tung, wie un­wohl er sich fühl­te.


    Land­ry und Butch stan­den mit dem Rücken zum Fens­ter. Hank Ben­nett stand ih­nen ge­gen­über. Der Se­zier­tisch stand ge­nau zwi­schen ih­nen. Er blick­te auf das Ge­sicht des Op­fers hin­ab.


    Eve­lyn of­fen­sicht­lich eben­falls. Sie flüs­ter­te: »Das ist doch Jane Del­ray!« – im sel­ben Au­gen­blick, als Hank Ben­nett mit fes­ter Stim­me ver­kün­de­te: »Ja, das ist mei­ne Schwes­ter.«

  


  
    11. KA­PI­TEL


    15. April 1975


    LUCY BEN­NETT


    In Zim­mer ne­ben­an war jetzt ein an­de­res Mäd­chen. Das alte war ver­schwun­den. Sie war in Ord­nung ge­we­sen, aber die Neue war schreck­lich. Dau­ernd wein­te sie. Schluch­zte. Bet­tel­te. Fleh­te.


    Und sie be­weg­te sich nicht. Das wuss­te Lucy ganz si­cher. Kei­ne von ih­nen be­weg­te sich. Der Schmerz war zu ent­setz­lich. Zu un­aus­sprech­lich. Er nahm ei­nem den Atem. Er raub­te ei­nem das Be­wusst­sein.


    Am An­fang war es un­mög­lich, es nicht we­nigs­tens zu ver­su­chen. Das klaustro­pho­bi­sche Ge­fühl war schlicht­weg zu hef­tig. Die un­sin­ni­ge Angst vor dem Ers­ticken. Es fing in den Bei­nen an wie die Krämp­fe beim Ent­zug. Die Ze­hen bo­gen sich auf. Die Mus­keln schri­en nach Be­we­gung. Es ar­bei­te­te sich durch den Kör­per wie ein hef­ti­ger Sturm.


    Im letzten Mo­nat hat­te ein Tor­na­do das Stadt­haus des Gou­ver­neurs er­fasst. Das Gan­ze hat­te in Per­ry Ho­mes an­ge­fan­gen, was al­len noch gleich­gül­tig ge­we­sen war. Das Haus des Gou­ver­neurs war al­ler­dings et­was an­de­res. Es war ein Sym­bol, das Ge­schäfts­leu­ten und Wür­den­trä­gern auf Be­such zei­gen soll­te, dass Ge­or­gia das Herz des neu­en Sü­dens war.


    Doch der Tor­na­do hat­te an­de­re Vors­tel­lun­gen ge­habt.


    Er hat­te das Dach ab­ge­ris­sen. Den Park ver­wüs­tet. Gou­ver­neur Bus­bee war voll Kum­mer über die Zer­störung. Lucy hat­te es in den Nach­rich­ten ge­hört. Es hat­te eine Son­der­sen­dung mit­ten in der Wie­der­ho­lung der Hit­pa­ra­de ge­ge­ben. Lin­da Ron­stadt hat­te »When Will I Be Loved« ge­sun­gen, und an­schlie­ßend hat­te der Gou­ver­neur ver­kün­det, dass man al­les wie­der auf­bau­en wer­de. Phö­nix aus der Asche.


    Als es rich­tig kalt ge­wor­den war, hat­te der Mann Lucy er­laubt, Ra­dio zu hören. Er hat­te es ganz lei­se ge­stellt, da­mit die an­de­ren Mäd­chen es nicht hören konn­ten. Viel­leicht hat­te er es auch spe­zi­ell für Lucy so lei­se ge­stellt. Sie hör­te Nach­rich­ten, Ge­schich­ten aus der gan­zen Welt, die an ihr vor­überzogen. Dann schloss sie die Au­gen und spür­te, wie der Bo­den un­ter ih­rem Bett sich be­weg­te.


    Lucy woll­te lie­ber nicht zu viel dar­über nach­den­ken, aber sie ahn­te, dass sie sein Lieb­ling war. Und sie er­in­ner­te sich an die Spie­le, die sie in der Grund­schu­le mit Jill Hen­der­son ge­spielt hat­te. Jill war ge­schickt mit den Hän­den ge­we­sen. Sie hat­te ein Blatt Pa­pier ge­nom­men und es zu Drei­ecken ge­fal­tet. Wie hat­te man das gleich wie­der ge­nannt?


    Lucy ver­such­te, sich zu kon­zen­trie­ren. Dass das an­de­re Mäd­chen so hef­tig schluch­zte, war nicht ge­ra­de hilf­reich. Sie war nicht laut, aber be­harr­lich, wie ein jau­len­des Kätz­chen.


    Him­mel und Höl­le. So hat­te das Spiel ge­hei­ßen.


    Jill hat­te die Fin­ger­spit­zen in die ge­fal­te­ten Ecken ge­steckt. Auf der In­nen­sei­te hat­ten Wör­ter ge­stan­den. Man frag­te, wer in einen ver­liebt war. Wer einen hei­ra­ten wür­de. Wür­de man glück­lich wer­den? Wür­de man ein Kind oder zwei be­kom­men?


    Ja. Nein. Viel­leicht. Kyle. John. Bob­by.


    Nicht nur we­gen des Ra­di­os fühl­te Lucy sich als et­was Be­son­de­res. Der Mann ver­bach­te mehr Zeit mit ihr, und er ging sanf­ter mit ihr um als zu­vor – als er es mit den an­de­ren Mäd­chen tat. Das konn­te Lucy ge­nau hören.


    Wie vie­le an­de­re hat­te es schon ge­ge­ben? Zwei, drei? Alle schwach. Alle ver­traut.


    Die Neue im Nach­bar­zim­mer soll­te ein­fach da­mit auf­hören, sich zu weh­ren. Sie soll­te sich fü­gen, dann wür­de er da­für sor­gen, dass es bes­ser wür­de. An­sons­ten wür­de sie en­den wie das Mäd­chen vor ihr. Und das da­vor. Nichts wür­de bes­ser wer­den. Nichts wür­de sich än­dern.


    Für Lucy hat­ten sich die Din­ge ver­än­dert. Hat­te er ihr an­fangs Stücke von Wie­ner Würst­chen und Brocken al­ten Brots zwi­schen die Zäh­ne ge­scho­ben, ließ er sie jetzt sel­ber es­sen. Sie setzte sich im Bett auf und aß Bur­ger und Pom­mes von Mc­Do­nald’s. Er saß dann auf dem Stuhl, das Mes­ser auf dem Schoß, und sah ihr da­bei zu.


    Bil­de­te Lucy es sich nur ein, oder heil­te ihr Kör­per sich wirk­lich selbst? Sie schlief jetzt bes­ser. In den ers­ten Wo­chen – Mo­na­ten – hat­te sie nichts an­de­res zu tun ge­habt als zu schla­fen, aber da­mals war sie, so­bald sie merk­te, dass sie ein­nick­te, in Pa­nik wie­der hoch­ge­schreckt. Wenn er jetzt ins Zim­mer kam, muss­te er sie oft so­gar wecken.


    Ein sanf­tes Rüt­teln an der Schul­ter. Ein Strei­cheln über die Wan­ge. Das war­me Ge­fühl des Wasch­lap­pens. Die sorg­fäl­ti­ge Pfle­ge ih­res Kör­pers. Er säu­ber­te sie. Er be­te­te für sie. Er heil­te sie.


    Da­mals an Jui­ce’ Ecke hat­ten die Mäd­chen ein­an­der Ge­schich­ten von üblen Kun­den erzählt. Bei wel­chen man auf­pas­sen muss­te. Wel­che man nie kom­men sah. Da gab es den­je­ni­gen, der ei­nem ein Mes­ser vors Ge­sicht hielt. Den­je­ni­gen, der ei­nem die gan­ze Faust reins­tecken woll­te. Den­je­ni­gen, der eine Win­del trug. Den­je­ni­gen, der ei­nem die Fin­ger­nä­gel lackie­ren woll­te.


    War die­ser Kerl al­les in al­lem also wirk­lich so übel?

  


  
    12. KA­PI­TEL


    Ge­gen­wart


    DIENS­TAG


    Die Mor­gen­son­ne blin­zel­te eben über den Ho­ri­zont, als Will den Bei­fah­rer­sitz in Faiths Mini nach hin­ten schob. Man hat­te eine Lei­che ge­fun­den, wahr­schein­lich die ver­miss­te Stu­den­tin von der Ge­or­gia Tech, und er ver­geu­de­te sei­ne Zeit mit Knöp­fen und He­beln in ei­nem au­to­mo­bi­len Witz, um zu ver­hin­dern, dass sein Kopf ge­gen das Dach drück­te.


    Faith war­te­te, bis er den Si­cher­heits­gurt an­ge­legt hat­te. »Sie se­hen furcht­bar aus«, sag­te sie.


    Will sah sie an. Sie trug, was eine Frau des GBI im Ein­satz tra­gen soll­te: Ka­kiho­se, ma­ri­neblaue Blu­se, die Glock an den Ober­schen­kel ge­schnallt. »Herz­li­chen Dank.«


    Faith stieß zu­rück. Die Rei­fen hol­per­ten über den Bord­s­tein. Sie sag­te sonst nichts, und das war un­ge­wöhn­lich. Faith re­de­te gern. Sie stell­te gern Fra­gen. Aus ir­gend­ei­nem Grund tat sie an die­sem Mor­gen bei­des nicht. Will hät­te sich des­we­gen Sor­gen ma­chen müs­sen, doch es las­te­te schon mehr als ge­nug auf sei­nen Schul­tern. Sei­ne sinn­lo­se Nacht im Kel­ler. Sein Streit mit Sara. Dass sein Va­ter auf frei­em Fuß war. Dass Aman­da et­was vor ihm ver­barg. Dass in Techwood eine Lei­che ge­fun­den wor­den war. Dass er sei­ne Frau ge­küsst hat­te.


    Un­will­kür­lich hob Will die Fin­ger an den Mund. Er hat­te sich An­gies Lip­pens­tift mit ei­nem Pa­pier­tuch ab­ge­wischt, aber den bit­te­ren, che­mi­schen Rück­stand konn­te er im­mer noch schmecken.


    »Auf die­ser Sei­te der North Ave­nue hat es einen Un­fall ge­ge­ben«, sag­te Faith. »Was da­ge­gen, wenn ich die lan­ge Strecke über An­s­ley fah­re?«


    Will schüt­tel­te den Kopf.


    »Ha­ben Sie heu­te Nacht nicht ge­schla­fen?«


    »Nur ein bis­schen.«


    »Sie ha­ben da was ver­ges­sen.« Sie tipp­te leicht an ihre Wan­ge. Als Will nicht rea­gier­te, klapp­te sie den Son­nen­schutz vor ihm her­un­ter.


    Will sah in den Spie­gel. Da war ein klei­ner Stop­pel­strei­fen, den er beim Ra­sie­ren ver­ges­sen hat­te. Er sah sich in die Au­gen. Sie wa­ren blut­un­ter­lau­fen. Kein Wun­der, dass ihm im­mer­zu alle sag­ten, er sehe schlecht aus.


    »Die­ser Mord in Techwood …«, setzte Faith an. »Don­nel­ly war als Ers­ter am Tat­ort.«


    Will klapp­te die Son­nen­blen­de zu­rück. De­tec­ti­ve Don­nel­ly war Faiths Part­ner ge­we­sen, als sie im Mord­de­zer­nat des APD an­ge­fan­gen hat­te. Er war eine Ner­ven­sä­ge, aber sein größe­rer Feh­ler war sei­ne Mit­tel­mäßig­keit. »Ha­ben Sie mit ihn ge­spro­chen?«


    »Nein. Nur Aman­da.« Sie hielt inne, um Will die Mög­lich­keit zu er­öff­nen, sich nach dem zu er­kun­di­gen, was Aman­da ge­sagt hat­te. Als er je­doch nicht rea­gier­te, er­klär­te sie: »Ich weiß über Ih­ren Va­ter Be­scheid.«


    Will starr­te zum Fens­ter hin­aus. Faith war mehr als nur die län­ge­re Strecke ge­fah­ren. Es gab bes­se­re Um­lei­tun­gen, wenn man nicht über die North Ave­nue nach Techwood fah­ren woll­te. Sie war über Ne­ben­straßen zum Mon­roe Drive ge­zockelt. Eben fuh­ren sie am Pied­mont Park vor­bei in Rich­tung An­s­ley. Es war sechs Uhr mor­gens. Auf der North konn­te es gar kei­nen Un­fall ge­ge­ben ha­ben.


    »Mama hat es mir ges­tern Abend erzählt. Ich habe einen An­ruf für sie er­le­digt.«


    Will sah Häu­ser und Wohn­blöcke an sich vor­bei­zie­hen. Sie ka­men an der Pra­xis des Tier­arz­tes vor­bei, der Bet­ty die nöti­gen Imp­fun­gen ver­pass­te.


    »Es gibt da einen Kerl, mit dem ich früher mal aus­ge­gan­gen bin. Ich glau­be, Sie ha­ben ihn ein­mal ge­trof­fen. Sam Law­son. Er ist Re­por­ter bei der AJC.«


    Die At­lan­ta Jour­nal/Cons­ti­tu­ti­on. Will woll­te lie­ber nicht dar­über nach­den­ken, was hin­ter Eve­lyn Mit­chells An­fra­ge steck­te. Er nahm an, dass Aman­da ir­gend­ei­nen ma­chia­vel­li­schen Schach­zug plan­te, um vor­ab zu er­fah­ren, was in der Zei­tung ste­hen wür­de. Sara las die AJC je­den Mor­gen. Sie war der ein­zi­ge Mensch in Wills Be­kann­ten­kreis, der sich die Zei­tung noch lie­fern ließ. Wür­de Sara es so er­fah­ren? Will konn­te sich den An­ruf nur zu gut vors­tel­len. Falls sie über­haupt an­rief. Viel­leicht wür­de sie es gar nicht tun. Viel­leicht wür­de Sara es als güns­ti­ge Ge­le­gen­heit an­se­hen, hin­ter sich zu las­sen, was sie ge­ra­de erst an­ge­fan­gen hat­ten. Sie war eine klu­ge Frau.


    »So hat Aman­da von der Frei­las­sung Ih­res Va­ters er­fah­ren.« Wie­der hielt sie inne, um ihm eine Chan­ce zum Rea­gie­ren zu ge­ben. »Sam hat bei ihr an­ge­ru­fen und um eine Stel­lung­nah­me ge­be­ten.« Faith blieb an ei­ner ro­ten Am­pel ste­hen. »Sam wird die Ge­schich­te nicht brin­gen. Ich habe ihm ein paar De­tails über eine Rocker­ban­de ge­ge­ben, die das APD we­gen Meth-Han­dels an ei­ner öf­fent­li­chen Schu­le hat hoch­ge­hen las­sen. Das ist die Ti­tel­ge­schich­te wert. Die an­de­re Sa­che wird er auf sich be­ru­hen las­sen.«


    Will starr­te zu der dun­kel vor ih­nen lie­gen­den An­s­ley Mall hin­über. Die schicken Lä­den hat­ten noch nicht ge­öff­net. Nichts­de­sto­trotz wa­ren die Schau­fens­ter in der frühen Mor­gen­däm­me­rung er­leuch­tet. Er fühl­te sich, als wür­de er zu ei­ner Ope­ra­ti­on ins Kran­ken­haus ge­fah­ren. Als müss­te ir­gend­ein Teil sei­nes Kör­pers ent­fernt wer­den. Er wür­de sich da­von er­ho­len. Er wür­de ler­nen müs­sen, sei­ne Sin­ne so zu trai­nie­ren, dass sie das klaf­fen­de Loch nicht spür­ten.


    »Was ha­ben Sie mit Ih­ren Hän­den ge­macht?«, frag­te Faith.


    Will ver­such­te, sei­ne Fin­ger zu beu­gen, doch schon die kleins­te Be­we­gung schmerz­te. Sein Knöchel poch­te mit je­dem Herz­schlag. Er spür­te die Ex­kur­si­on in den Kel­ler in je­dem Kno­chen.


    »Wie auch im­mer.« Faith fuhr um eine enge Kur­ve, die sie auf die Four­teenth Street brach­te. »Ich habe mir sei­nen Fall an­ge­se­hen.«


    Will wa­ren die Ver­bre­chen sei­nes Va­ters nur allzu ver­traut.


    »Er ist der Ku­gel ge­ra­de noch ent­kom­men. Fur­man vs. Ge­or­gia war An­fang der Sieb­zi­ger.«


    »Zwei­und­sieb­zig«, er­wi­der­te Will. Die weg­wei­sen­de Ent­schei­dung des Obers­ten Ge­richts hat­te die To­desstra­fe zeit­wei­se aus­ge­setzt. Ein paar Jah­re früher oder später wäre Wills Va­ter vom Staat Ge­or­gia hin­ge­rich­tet wor­den. »Gary Gil­mo­re war der Ers­te, der nach Fur­man wie­der hin­ge­rich­tet wur­de.«


    »Der Se­ri­en­mör­der, oder? Oben in Utah.« Faith las al­les, was sie über Mas­sen­mör­der in die Fin­ger be­kom­men konn­te. Es war ein un­se­li­ges Hob­by, das sich aber manch­mal als nütz­lich er­wies.


    »Ist es denn eine Se­rie, wenn es nur zwei Op­fer gibt?«, frag­te Will.


    »Ich glau­be, zwei ge­nü­gen nur, wenn sie dicht bei­ein­an­der­lie­gen.«


    »Ich dach­te, es müss­ten drei sein.«


    »Ab drei spricht man im­mer von ei­ner Se­rie.« Faith hol­te ihr iPho­ne her­aus. Sie tipp­te mit dem Dau­men et­was ein, während sie dar­auf war­te­te, vor­schrifts­wid­rig in die Pe­achtree ein­bie­gen zu kön­nen.


    Will starr­te die Four­teenth Street hin­auf. Von hier aus konn­te er das Four Sea­sons nicht er­ken­nen, wuss­te aber, dass das Ho­tel nur zwei Blocks ent­fernt lag. Ver­mut­lich war das der Grund, warum Faith die­sen Um­weg fuhr. Sie wuss­te, dass sein Va­ter dort ab­ge­s­tie­gen war. Will frag­te sich, ob der Mann im­mer noch im Bett lag. Er war über dreißig Jah­re im Ge­fäng­nis ge­we­sen. Wahr­schein­lich war es ihm mitt­ler­wei­le un­mög­lich aus­zuschla­fen. Viel­leicht hat­te er beim Zim­mer­ser­vice be­reits Früh­stück bes­tellt. An­gie hat­te er­wähnt, dass er je­den Mor­gen in den Fit­ness­raum ging. Er stieg aufs Lauf­band, sah sich eine der Mor­gens­hows an und plan­te sei­nen Tag.


    »Hier ha­ben wir’s. Zwei oder drei be­grün­den eine Se­rie.« Faith steck­te ihr iPho­ne in den Be­cher­hal­ter und bog noch bei Rot ab. »Kön­nen wir jetzt über Ih­ren Va­ter re­den?«


    »Ha­ben Sie ge­wusst, dass die Pe­achtree Street Ge­or­gi­as kon­ti­nen­ta­le Was­ser­schei­de ist?« Er deu­te­te zum Straßen­rand. »Re­gen, der auf die­ser Sei­te der Straße fällt, fließt in den At­lan­tik. Re­gen auf der an­de­ren Sei­te fließt in den Golf. Viel­leicht habe ich jetzt die Sei­ten ver­wech­selt, aber Sie wis­sen, was ich mei­ne.«


    »Das ist fas­zi­nie­rend, Will.«


    »Ich habe An­gie ge­küsst.«


    Faith wäre fast über den Bord­s­tein ge­fah­ren. Sie riss das Auto auf die Straße zu­rück. Einen Au­gen­blick schwieg sie, dann sag­te sie: »Sie ver­damm­ter Idi­ot!«


    So un­ge­fähr fühl­te es sich auch an.


    »Was ha­ben Sie jetzt vor?«


    »Ich weiß es nicht.« Er starr­te wie­der aus dem Fens­ter. Sie näher­ten sich dem Zen­trum. »Ich glau­be, ich muss es Sara sa­gen.«


    »Nein, das tun Sie auf gar kei­nen Fall«, ent­geg­ne­te Faith. »Sind Sie ver­rückt? Sie ver­passt Ih­nen einen Tritt in den Arsch.«


    Und das soll­te sie ver­mut­lich auch tun. Will konn­te Sara un­mög­lich er­klären, dass das äl­tes­te Kli­schee der Welt die­ses eine Mal wirk­lich zu­traf: Der Kuss hat­te nichts zu be­deu­ten. Für Will war er le­dig­lich ei­ner Er­in­ne­rung dar­an gleich­ge­kom­men, dass Sara die ein­zi­ge Frau war, mit der er zu­sam­men sein woll­te; viel­leicht die ers­te Frau, mit der er wirk­lich zu­sam­men sein woll­te. Und für An­gie hat­te der Kuss nicht mehr be­deu­tet, als hät­te ein Hund an einen Hy­dran­ten ge­pisst.


    »Wol­len Sie mit An­gie zu­sam­men sein?«


    »Nein.« Er schüt­tel­te den Kopf. »Nein.«


    »Ist sonst noch was pas­siert?«


    Will er­in­ner­te sich dar­an, dass er ihre Brust be­rührt hat­te. »Nein …« Er woll­te Faith ge­gen­über nicht ins De­tail ge­hen. »Es gab kei­nen Kon­takt zwi­schen uns au­ßer …«


    »Okay, ich hab’s ka­piert.« Sie bog auf die North Ave­nue ein. »Mein Gott, Will.«


    Er woll­te, dass sie wei­ter­re­de­te.


    »Sie dür­fen es Sara nicht sa­gen.«


    »Ich kann ihr nichts ver­heim­li­chen.«


    Sie lach­te so laut, dass sei­ne Oh­ren schmerz­ten. »Wol­len Sie mich ver­ar­schen? Weiß sie von Ih­rem Va­ter? Weiß sie, dass er …«


    »Nein.«


    Faith ver­such­te erst gar nicht, ihre Un­gläu­big­keit zu ver­ber­gen. »Na, dann ma­chen Sie die Sa­che mit An­gie nicht zur ein­zi­gen, über die Sie ihr die Wahr­heit sa­gen.«


    »Das ist et­was an­de­res.«


    »Glau­ben Sie, dass An­gie es ihr erzählen wird?«


    Will schüt­tel­te den Kopf. An­gies Mo­ral­ko­dex war schwer zu ent­zif­fern, aber Will wuss­te, dass sie Sara nie von dem Kuss erzählen wür­de. Es brach­te ihr viel mehr, wenn sie Will da­mit quäl­te.


    Faith kam di­rekt zum Punkt. »Wenn es nicht wie­der pas­siert und nichts zu be­deu­ten hat­te, dann wer­den Sie mit der Schuld wei­ter­le­ben müs­sen. Oder ohne Sara.«


    Will woll­te nicht län­ger dar­über re­den. Er starr­te zum Fens­ter hin­aus. Wie­der stan­den sie an ei­ner ro­ten Am­pel. Bei Var­si­ty brann­te be­reits Licht. In we­ni­gen Stun­den wür­den Män­ner den Park­platz fe­gen, Num­mern auf Wind­schutz­schei­ben kle­ben und Bes­tel­lun­gen ent­ge­gen­neh­men. Mrs. Flan­ni­gan war mit den äl­te­ren Kin­dern ein­mal im Mo­nat zu Var­si­ty ge­gan­gen. Als Be­loh­nung für gu­tes Be­tra­gen.


    »Ha­ben Sie je ver­sucht, mit den De­tec­ti­ves zu re­den, die den Fall Ih­rer Mut­ter be­ar­bei­tet ha­ben?«, frag­te Faith.


    »Ei­ner von ih­nen ist ver­schwun­den. Ir­gend­je­mand glaub­te, er sei nach Mi­a­mi ge­zogen. Der an­de­re starb An­fang der Acht­zi­ger an AIDS.«


    »Hat­ten die bei­den kei­ne Fa­mi­li­en?«


    »Ich konn­te kei­ne fin­den.« Al­ler­dings hat­te Will auch nicht allzu in­ten­siv re­cher­chiert. Es hät­te sich an­ge­fühlt, als wür­de er an ei­nem Stück Schorf krat­zen. Ir­gend­wann wür­de es an­fan­gen zu blu­ten.


    »Ich kann nicht glau­ben, wie oft wir uns in den letzten bei­den Jah­ren un­ter­hal­ten ha­ben, und Sie ha­ben mir nie da­von erzählt.«


    Will ließ sie mit dem Warum al­lein.


    Faith über­quer­te die In­t­er­state. Die Sport­ler­un­ter­künf­te, die für die Olym­pi­schen Spie­le ge­baut wor­den wa­ren, tru­gen in­zwi­schen das Logo der Ge­or­gia Tech. Die Straßen wa­ren frisch ge­teert. Die Bür­gers­tei­ge wa­ren mit Backstei­nen ge­pflas­tert. Auch so früh am Mor­gen sah man be­reits Stu­den­ten beim Jog­gen. An der nächs­ten Am­pel bog Faith ab. Sie kann­te sich in der Ge­gend gut aus. Ihr Sohn stu­dier­te an der Ge­or­gia Tech. Ihre Mut­ter hat­te hier pro­mo­viert. Und auch Faith selbst hat­te hier vier Jah­re lang stu­diert und ih­ren Ab­schluss ge­macht, da­mit sie sich für die Stel­le beim GBI be­wer­ben konn­te.


    Sie zog einen Zet­tel aus der Sicht­blen­de. Will sah, dass sie dar­auf die Weg­be­schrei­bung no­tiert hat­te. Sie brems­te und mur­mel­te: »Cen­ten­ni­al Park North … hier ent­lang.« Schließ­lich bog sie auf eine Straße ein und schal­te­te run­ter, weil es steil auf­wärts­ging. Die Ge­gend be­stand aus schicken Backstein­wohn­blöcken und Stadt­häu­sern. Die Au­tos auf den Straßen sa­hen so­li­de aus – neue­re To­yo­tas und Fords und hin und wie­der ein BMW. Die Ra­sen­flächen wa­ren ge­stutzt. Die Dach­ge­sim­se und Fens­ter­rah­men wa­ren weiß ge­stri­chen. An je­dem zwei­ten Bal­kon hing eine Sa­tel­li­ten­schüs­sel. Das Vier­tel galt als ge­misch­tes Wohn­ge­biet, was be­deu­te­te, dass eine Hand­voll Men­schen in den we­ni­gen hoch­wer­ti­gen Woh­nun­gen leb­te und der Rest nach dem großen Geld schiel­te. Will wuss­te, dass ei­ni­ge der wohl­ha­ben­de­ren Stu­den­ten eher hier wohn­ten als in den Stu­den­ten­wohn­hei­men, wo Faiths Sohn un­ter­ge­bracht war.


    »Zell Mil­ler Cen­ter«, las Faith von ei­nem Schild ab. »Clark Ho­well Com­mu­ni­ty Buil­ding. Das Ge­mein­schafts­zen­trum. Wir sind da.« Sie brems­te. Die Weg­be­schrei­bung war nicht mehr nötig. Zwei Strei­fen­wa­gen blockier­ten die Straße. Ein paar An­woh­ner tum­mel­ten sich be­reits hin­ter der Po­li­zei­ab­sper­rung. Die meis­ten tru­gen Py­ja­mas und Ba­de­män­tel. Auch ei­ni­ge Jog­ger wa­ren ste­hen ge­blie­ben, um zu se­hen, was hier los war.


    Faith muss­te meh­re­re Blocks ab­su­chen, bis sie einen Park­platz fand. Sie fuhr auf einen Bord­s­tein und zog die Hand­brem­se. Dann frag­te sie Will: »Al­les okay?«


    Er woll­te die Fra­ge schon igno­rie­ren, aber das schi­en ihm nicht fair. »Mal se­hen«, mur­mel­te er und stieg dann aus, noch ehe sie et­was er­wi­dern konn­te.


    Die Straßen­la­ter­nen brann­ten noch, auch wenn die Son­ne in­zwi­schen schon höher stand. Zwei Hub­schrau­ber von Fern­seh­sen­dern kreis­ten in der Luft. Das Knat­tern der Ro­to­ren zer­hack­te die Luft in Rau­schen. Wei­ter un­ten auf der Straße dräng­ten sich wei­te­re Jour­na­lis­ten. Ka­me­ras wur­den auf­ge­s­tellt, Re­por­te­rin­nen kon­trol­lie­ren ihr Make-up, mach­ten sich No­ti­zen.


    Will war­te­te nicht auf Faith. Er steu­er­te di­rekt den Tat­ort an, vor dem Aman­da Wag­ner war­te­te.


    Sie trug den Arm in ei­ner Schlin­ge – der ein­zi­ge Hin­weis dar­auf, dass sie die Nacht im Kran­ken­haus ver­bracht hat­te. Sie stand auf dem Bür­gers­teig in ih­rer ge­wohn­ten uni­far­be­nen Kom­bi­na­ti­on aus Rock, Jacke und Blu­se. Zwei stäm­mi­ge Strei­fen­po­li­zis­ten hat­ten sich ihr zu­ge­wandt und nick­ten diens­t­eif­rig, als sie ih­nen Be­feh­le gab. Sie sa­hen aus wie Foot­ball­spie­ler im Ge­drän­ge kurz vor dem An­pfiff.


    Als Will und Faith auf sie zu­ka­men, lie­fen die Strei­fen­be­am­ten zu den Schau­lus­ti­gen hin­über, wahr­schein­lich um Na­men und Fo­tos ein­zu­sam­meln, die sie dann in die Da­ten­bank ein­spei­sen konn­ten. Aman­da be­stand bei ih­ren Er­mitt­lun­gen im­mer auf der Vor­ge­hens­wei­se nach al­ter Schu­le. Sie ver­ließ sich nicht dar­auf, dass eine Blut­pro­be oder ein Haar die Ge­schwo­re­nen über­zeug­ten. Sie be­ar­bei­te­te einen Fall, bis sie zu ei­ner Lö­sung kam, die kein mensch­li­ches We­sen mehr in Zwei­fel zie­hen konn­te.


    Sie hielt sich nicht lan­ge mit Small Talk auf. »Ich will Sie nicht hier­ha­ben.«


    »Warum ha­ben Sie mich dann ge­ru­fen?«


    »Weil ich wuss­te, dass Sie nicht weg­blei­ben wür­den.«


    Aman­da war­te­te nicht auf eine Er­wi­de­rung. Sie dreh­te sich auf dem Ab­satz um und ging auf das Ge­mein­schafts­zen­trum zu. Will hielt pro­blem­los mit ihr Schritt. Faith blieb auf Ab­stand, was un­ty­pisch für sie war. Sie hing meh­re­re Schrit­te zu­rück.


    »Hier re­giert der Amts­schim­mel«, blaff­te Aman­da. »Wie Sie wis­sen, war die­se gan­ze Ge­gend hier früher ein ein­zi­ger Slum. Der Staat hat ihn für die Olym­pia­de ge­räumt, und die Stadt hat or­dent­lich mit­ge­mischt. Die Tech hat ein Stück­chen ab­be­kom­men. Die Park­ver­wal­tung hat was zu sa­gen, das Woh­nungs­amt, das Stadt­ar­chiv, was ein ab­so­lu­ter Witz ist. Wir ha­ben es hier mit mehr Zu­stän­dig­kei­ten zu tun, als Über­tra­gungs­wa­gen vor Ort sind. Im Au­gen­blick hilft das APD aus, aber un­se­re Tech­ni­ker und un­ser Me­di­cal Ex­ami­ner be­ar­bei­ten die Spu­ren.«


    »Ich will bei der Au­top­sie da­bei sein.«


    »Es wird Stun­den dau­ern, bis …«


    »Ich kann war­ten.«


    »Hal­ten Sie das wirk­lich für eine gute Idee?«


    Will hielt es für eine schreck­li­che Idee, aber das hielt ihn nicht da­von ab. »Sie müs­sen ihn zum Ver­hör aufs Re­vier ho­len.«


    »Warum soll­te ich das tun?«


    Ihre Stim­me klang so sach­lich und ver­nünf­tig, dass Will sie am liebs­ten geohr­feigt hät­te. »Sie ken­nen die Akte mei­nes Va­ters.«


    Sie blieb ste­hen und sah ihn di­rekt an. »Ja.«


    »Hal­ten Sie es für einen Zu­fall, dass er aus dem Ge­fäng­nis ent­las­sen und prompt eine tote Stu­den­tin in Techwood ge­fun­den wird?«


    »Zu­fäl­le pas­sie­ren die gan­ze Zeit.« Ihre ge­wohn­te Selbst­si­cher­heit zeig­te ers­te Ris­se. »Ich kann ihn nicht ohne trif­ti­gen Grund aufs Re­vier ho­len, Will. Rechts­staat­li­ches Ver­fah­ren? Der Vier­te Ver­fas­sungs­zu­satz? Kommt Ih­nen viel­leicht ir­gend­eins die­ser un­ver­äu­ßer­li­chen Rech­te be­kannt vor?«


    »Die ha­ben Sie doch noch nie ab­ge­hal­ten.«


    »Ich habe ge­lernt, dass rei­che wei­ße Män­ner durch­aus Mit­tel und Wege ha­ben, sol­chen Un­an­nehm­lich­kei­ten aus dem Weg zu ge­hen.«


    Will merk­te, dass sie ihn in die Ecke ge­drängt hat­te. »Trotz­dem …«


    »Es gibt dazu nichts mehr zu sa­gen.« Aman­da setzte sich wie­der in Be­we­gung. »Wir ha­ben die vor­läu­fi­ge Iden­ti­fi­ka­ti­on. Es ist As­hleigh Jor­dan. Ihre Hand­ta­sche lag in ei­nem Müll­con­tai­ner. Die Kre­dit­kar­ten wa­ren noch da, aber der Füh­rer­schein fehl­te. Das Bar­geld eben­falls.«


    »Das kommt mir be­kannt vor.«


    »Die Suns­hi­ne Laws sind doch wirk­lich ein Se­gen.« Ge­or­gi­as Ge­setz zur In­for­ma­ti­ons­frei­heit war eins der li­be­rals­ten im gan­zen Land. Vor al­lem Ge­fäng­nis­in­sas­sen lieb­ten das Ge­setz.


    »Er hat ein Zim­mer im Four Sea­sons«, sag­te Will.


    »Das weiß ich«, er­wi­der­te sie. »Wir ha­ben ges­tern Nach­mit­tag für zwei Stun­den sei­ne Spur ver­lo­ren, aber ich habe da­für ge­sorgt, dass das nicht noch ein­mal pas­siert.«


    »Er ist seit fast zwei Mo­na­ten drau­ßen.«


    Aman­da ant­wor­te­te nicht so­fort. »Ich habe den Straf­er­lass für gute Führung nie ver­stan­den. Soll­te man sich nicht im­mer gut führen?«


    »Als er raus­kam, hat kein Mensch et­was zu mir ge­sagt.«


    »Das liegt an Ih­rem ver­sie­gel­ten Ju­gend­re­gis­ter, Will. Man darf den Be­tref­fen­den erst be­nach­rich­ti­gen, wenn er es ver­langt.«


    »Er hät­te drin­nen ver­recken sol­len.«


    »Ich weiß.«


    Ei­ner der Strei­fen­be­am­ten rief: »Dr. Wag­ner?«


    »Ihr zwei geht schon mal vor«, sag­te Aman­da, blieb ste­hen und war­te­te auf den Strei­fen­be­am­ten.


    Will ging wei­ter. Faith muss­te schnel­ler lau­fen, um mit ihm mit­zu­hal­ten. »Was war das denn?«


    Er schüt­tel­te le­dig­lich den Kopf, als sie auf den Park­platz tra­ten. Der Bo­den fiel leicht ab. Im hin­te­ren Teil bil­de­te eine Grup­pe De­tec­ti­ves einen Halb­kreis um die Lei­che. Die Frau lag vor ei­nem großen Müll­con­tai­ner. Eine Zie­gel­mau­er fass­te den Me­tall­be­häl­ter an drei Sei­ten ein. Die großen Me­tall­türen stan­den of­fen. Das Vor­hän­ge­schloss hing mit auf­ge­bro­che­nem Bü­gel am Rie­gel. Ir­gend­je­mand hat­te es be­reits mit ei­nem gel­ben Auf­kle­ber mar­kiert, da­mit es als Be­weis­mit­tel re­gis­triert wür­de.


    Will sah sich um. Er fühl­te sich be­ob­ach­tet. Viel­leicht bil­de­te er es sich aber auch ein­fach nur ein. Er mus­ter­te die Um­ge­bung. Das Ge­mein­schafts­zen­trum lag auf der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te des Park­plat­zes. Wohn­blocks säum­ten die an­de­ren Sei­ten. Die wei­ßen Ga­r­agen­türen sa­hen aus wie Zäh­ne im Zahn­fleisch des Backsteins. In ei­ni­ger Ent­fer­nung sah er einen Spiel­platz mit leuch­tend far­bi­gen Tun­nels und Schau­keln. Am Ho­ri­zont rag­te das Coca-Cola-Ge­bäu­de in die Höhe.


    Wenn er die Au­gen zu­sam­men­kniff und über die In­t­er­state zu­rück­schau­te, konn­te er die ver­trau­te rost­far­be­ne Fassa­de des Four Sea­sons er­ken­nen.


    »Noch ein Fall, der vom glor­rei­chen GBI ge­löst wird.« Leo Don­nel­ly lach­te an der Zi­ga­ret­te in sei­nem Mund­win­kel vor­bei. Wie üb­lich trug der De­tec­ti­ve des Mord­de­zer­nats einen hell­brau­nen An­zug, der ver­mut­lich be­reits zer­knit­tert ge­we­sen war, als er ihn an die­sem Mor­gen vom Bo­den auf­ge­ho­ben hat­te. Sein neu­er Part­ner, ein jun­ger Kerl na­mens Ja­mal Hod­ge, nick­te zu Faith hin­über.


    Leo zwin­ker­te ihr zu. »Siehst gut aus um die Brust her­um, Mit­chell. Schät­ze, du stillst noch, oder?«


    »Leck mich, Leo.« Faith zog ihr No­tiz­buch aus der Hand­ta­sche. »Wann wur­de der Fund ge­mel­det?«


    Leo zück­te sei­ner­seits ein No­tiz­buch. »Vier Uhr achtund­dreißig am fröh­li­chen frühen Mor­gen. Haus­meis­ter kommt zum Schicht­be­ginn, sieht sie und dreht durch. Sein Name ist Otay Ke­ho­le.«


    »Utay Keo«, kor­ri­gier­te Ja­mal ihn.


    »Seht euch die­sen Klug­schei­ßer an.« Leo warf ihm einen bö­sen Blick zu. »Uuuu-tay ist Stu­dent an der Tech. Vier­und­zwan­zig Jah­re alt. Lebt mit der Mut­ter sei­nes Kinds zu­sam­men. Kei­ne Vor­stra­fen.«


    »Kommt er da­für in­fra­ge?«, frag­te Faith.


    »Un­wahr­schein­lich«, ant­wor­te­te Ja­mal.


    Leo klapp­te sein No­tiz­buch zu. Er nahm einen Zug an sei­ner Zi­ga­ret­te und starr­te Ja­mal an. »Der Jun­ge ist aus Kam­bo­dscha und seit zwei Jah­ren hier. Ar­bei­tet auf Stu­den­ten­vi­sum. Hat sich frei­wil­lig Fin­ger­ab­drücke und DNS ab­neh­men las­sen. Kein Ein­trag im Po­li­zei­re­gis­ter. Kein Mo­tiv. Ich bin mir si­cher, er hat in sei­nem Le­ben schon ein paar Hu­ren ge­vö­gelt – wer hat das nicht –, aber er hat nicht mal ein Auto. Kam mit dem Bus hier­her.«


    »Sie ha­ben das Op­fer an­hand der Kre­dit­kar­ten iden­ti­fi­ziert?«, frag­te Will.


    Ja­mal streck­te die Hand aus, um Leo den Vor­tritt zu las­sen.


    »Wir sind uns si­cher, dass es Jor­dan ist«, sag­te Leo. »Das Ge­sicht ist ein Trüm­mer­feld, aber die blon­den Haa­re sind ein gu­tes In­diz.«


    »Ha­ben Sie die Fa­mi­lie schon be­nach­rich­tigt?«, frag­te Will.


    »Ihre Mom lebt nicht mehr«, er­klär­te Leo. »Ihr Dad fliegt so­eben von ei­ner Ge­schäfts­rei­se aus Salt Lake City zu­rück.«


    »Wir ha­ben ihn um die zahn­ärzt­li­chen Un­ter­la­gen ge­be­ten«, füg­te Ja­mal hin­zu.


    »Klas­se, dan­ke«, mur­mel­te Faith. Wahr­schein­lich dach­te sie an den lan­gen Heim­flug des Va­ters, den Au­gen­blick in der Lei­chen­hal­le, wenn sein Le­ben sich für im­mer än­dern wür­de.


    Sie wand­ten sich alle wie­der dem Müll­con­tai­ner zu. Die Schau­lus­ti­gen hat­ten sich zer­streut, so­dass die Tech­ni­ker mit dem müh­se­li­gen Pro­zess der Ta­tort­si­che­rung und Spu­ren­su­che an­fan­gen konn­ten.


    Will sah hin­ab auf die ver­dreh­te Lei­che der Frau. Lan­ge blon­de Haa­re ver­deck­ten ihr Ge­sicht. Sie lag auf dem Rücken. Die Arme wa­ren ver­renkt, die Hand­ge­len­ke la­gen of­fen da. Ihr Ge­sicht war eine ein­zi­ge blu­ti­ge Mas­se, auch für die engs­ten Freun­de wahr­schein­lich nicht mehr zu er­ken­nen. Ihre Fin­ger­nä­gel wa­ren leuch­tend rot lackiert. Die Klei­dung war blut­ver­klebt. Will ahn­te, was sie un­ter dem en­gen T-Shirt und dem blu­men­ge­mus­ter­ten Rock fin­den wür­den.


    »So was sieht man nicht alle Tage«, sag­te Leo. »Der Kerl hat auf ih­ren Bauch ein­ge­prü­gelt, bis die Ein­ge­wei­de hin­ten raus­ka­men. Auf You­Tu­be fin­det man so einen Scheiß nicht.« Er ki­cher­te in sich hin­ein. »Zu­min­dest nicht, bis ich her­aus­ge­fun­den habe, wie die Ka­me­ra von mei­nem iPho­ne funk­tio­niert.«


    »Der Herr steh uns bei«, mur­mel­te Ja­mal. Er ging zu Char­lie Reed hin­über, dem Lei­ter der Spu­ren­si­che­rung des GBI.


    »Ach, komm, Hod­ge«, rief Leo ihm nach. »Das war ein Scherz!«


    »Echt schlau von dir, Leo«, sag­te Faith. »Willst du wirk­lich den En­kel des De­pu­ty Chief ver­grau­len?«


    Will sah Faith an. Ihre Stim­me klang ein we­nig zitt­rig. Den An­blick von Lei­chen hat­te sie noch nie gut ver­tra­gen, aber mit pu­rer Ent­schlos­sen­heit im­mer über­stan­den. Ein Riss in ih­rer Fassa­de, und Leo oder ei­ner von sei­nem Schlag wür­de aus Faith einen Witz ma­chen, über den in je­dem Be­reit­schafts­saal beim Mor­ge­n­ap­pell ge­lacht wer­den wür­de. Faith hat­te Will ein­mal erzählt, dass die Ar­beit mit Leo so ge­we­sen sei, als wür­de man ei­nem Auf­zie­häff­chen zu­se­hen, das es nicht ganz schaff­te, die Becken auf­ein­an­der­zu­schla­gen.


    Will frag­te sie lie­ber nicht, ob al­les in Ord­nung war. Statt­des­sen knie­te er sich ne­ben die Lei­che, doch so weit ent­fernt, dass er die un­mit­tel­ba­re Um­ge­bung nicht kon­ta­mi­nier­te. Die Ta­tort­fo­to­gra­fen war­te­ten nicht auf die Son­ne. Ihre Di­gi­tal­ka­me­ras und Com­pu­ter la­gen schon auf ei­nem Klapp­tisch be­reit. Eine der Frau­en schal­te­te den Die­sel­ge­ne­ra­tor an. Die Xe­non-Schein­wer­fer flacker­ten. Die Hand des Op­fers hob sich grell vom As­phalt ab. Die rot lackier­ten Fin­ger­nä­gel glänzten, als wären sie noch feucht.


    »Was ist das hier für ein Ge­bäu­de?«, wand­te sich Faith an Leo. »Im­mer noch das Ge­mein­schafts­zen­trum?«


    »Kei­ne Ah­nung.« Leo zuck­te mit den Schul­tern. »Schät­ze, es ist nach dem Kerl im Ra­dio be­nannt.«


    Will stand zu schnell auf und muss­te ge­gen einen leich­ten Schwin­del an­kämp­fen. »Clark Ho­well war Her­aus­ge­ber der At­lan­ta Cons­ti­tu­ti­on.«


    »Im Ernst?«, frag­te Leo.


    »Er strotzt heu­te nur so von fas­zi­nie­ren­dem un­nüt­zem Wis­sen«, sag­te Faith. »Gibt es ir­gend­wel­che Spu­ren?«


    »Was geht euch das an?«


    Faith stemm­te die Hän­de in die Hüf­ten. »Sei kein Arsch­loch, Leo. Du weißt, dass dies ein Fall für den Staat ist. Habt ihr ir­gend­wel­che Spu­ren, oder soll ich Ja­mal fra­gen?«


    Wi­der­wil­lig ließ sich Leo zu ei­ner Ant­wort her­ab: »Ich habe ein paar An­ru­fe ge­macht und in der Zen­tra­le nach­ge­fragt. In un­se­ren Ak­ten ha­ben wir nie­man­den, der ei­nem Mäd­chen der­art die Schei­ße aus dem Leib prü­geln wür­de.« Er lach­te über sei­nen ei­ge­nen Witz. »Im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes.«


    »Hat­te sie ir­gend­wel­che Fein­de?«


    »Dar­über soll­tet ihr bes­ser Be­scheid wis­sen als ich.«


    »Hat­te sie ein Dro­gen­pro­blem?«


    Leo schnief­te und rieb sich die Nase. »Nichts Erns­tes, so­weit ich ge­hört habe.«


    »Koks oder Meth?«


    »Sie ist Stu­den­tin. Was glaubst du?«


    »Meth«, mur­mel­te Faith. »Und pass auf dei­ne Ver­all­ge­mei­ne­run­gen auf, Leo. Mein Jun­ge geht auch auf die Tech, und er schluckt nichts Här­te­res als Red Bull.«


    »Na klar.«


    »Faith«, rief Aman­da. Sie stand am Rand des Park­plat­zes und wink­te sie zu sich. Faith warf Leo einen stren­gen Blick zu, be­vor sie zu Aman­da hin­über­gin­gen.


    Leo rief ih­nen nach: »Sie brau­chen mir nicht zu dan­ken, Of­fi­cer. Es war mir ein Ver­gnü­gen.«


    Aman­da kram­te in ih­rer Hand­ta­sche, als sie zu ihr ka­men. Dann zog sie ihr Black­ber­ry her­aus. Der Riss im Ge­häu­se zeug­te im­mer noch von ih­rem Sturz. Sie blät­ter­te ihre E-Mails durch, während sie be­rich­te­te: »Eine der Strei­fen hat einen Jog­ger auf­ge­trie­ben, der in die­ser Ge­gend kurz nach vier Uhr heu­te Mor­gen einen ver­däch­ti­gen grü­nen Mi­ni­van be­ob­ach­tet hat.«


    »Hat er sich eben erst ge­mel­det?« Faith sah auf die Uhr. »War er zwei Stun­den lang un­ter­wegs?«


    »Das klingt nach ei­ner gu­ten An­fangs­fra­ge. Er wohnt dort, Apart­ment zwei-sechs-zwan­zig.« Aman­da deu­te­te auf das Ge­bäu­de auf der an­de­ren Straßen­sei­te. »Seht zu, dass ihr eine schrift­li­che Aus­sa­ge von ihm be­kommt. Kor­rekt und mit al­len De­tails.«


    »Ich rede mit ihm«, bot Will an. Er wand­te sich schon zum Ge­hen, doch Aman­da hielt ihn auf.


    »Faith, Sie ma­chen das.«


    Faith warf ihm einen ent­schul­di­gen­den Blick zu, be­vor sie sich auf den Weg zu dem Wohn­block mach­te.


    Aman­da hob den Fin­ger, um Will zum Schwei­gen zu brin­gen. Sie über­flog noch ein paar E-Mails und steck­te das Black­ber­ry dann wie­der in die Hand­ta­sche. »Sie wis­sen, dass Sie die­sen Fall nicht be­ar­bei­ten kön­nen.«


    »Ich sehe nicht, wie Sie mich da­von ab­hal­ten wol­len.«


    »Die Sa­che muss auf dem Pa­pier lu­pen­rein aus­se­hen. Wir kön­nen es uns nicht leis­ten, dass der Fall vor Ge­richt aus­ein­an­der­ge­nom­men wird.«


    »Beim letzten Mal hat­te sein Fall vor Ge­richt Be­stand, und er kam trotz­dem wie­der frei.«


    »Will­kom­men im Straf­rechts­sys­tem. Ich dach­te, in­zwi­schen wären Sie da­mit ver­traut.«


    Will starr­te über die In­t­er­state. Der mor­gend­li­che Stoß­ver­kehr stand kurz be­vor. Schon jetzt füll­ten Au­tos die vier­zehn Spu­ren. Ein Schild wies den Weg zu den Emo­ry Hos­pi­tals. Sara war an der Emo­ry Uni­ver­si­ty ge­we­sen. Gra­dy ge­hör­te zu ih­ren Lehr­kran­ken­häu­sern. Jetzt ge­ra­de mach­te sie sich ver­mut­lich für die Ar­beit fer­tig. Dusch­te, föhn­te sich die Haa­re. Nor­ma­ler­wei­se führ­te Will die Hun­de aus, be­vor er zur Ar­beit ging. Er frag­te sich, ob es ihr leid­tat, dass das heu­te nicht pas­siert war.


    »Ge­ben Sie uns die Zeit, das hier rich­tig zu ma­chen, Will«, sag­te Aman­da. »Es muss was­ser­dicht sein.«


    Will schüt­tel­te den Kopf. Die Mit­tel wa­ren ihm egal, nur das Ziel war wich­tig. »Wir müs­sen die­sen Fall von An­fang an ab­ar­bei­ten.«


    »Was glau­ben Sie, was ich bis jetzt ge­tan habe?«, frag­te sie. »Seit ich da­von er­fah­ren habe, ar­bei­ten zwei Teams dar­an. Wir ha­ben es mit ei­ner Zeit­span­ne von mehr als fünf­und­dreißig Jah­ren zu tun, und das in ei­ner Stadt, die sich alle fünf Jah­re selbst nie­der­reißt. Sein al­ter Tum­mel­platz ist jetzt ein zwölf­stöcki­ger Büro­kom­plex.«


    »Ich sehe ihn mir an. Faith kann ja mit­kom­men.«


    »Er wur­de be­reits von oben bis un­ten durch­sucht.«


    »Nicht von mir.«


    Sie sah ihn nicht an. Wie Will starr­te sie über die In­t­er­state. »Mo­tiv, Mit­tel und Ge­le­gen­heit.« Das war Aman­das Man­tra.


    »Sie wis­sen, dass er al­les da­von hat­te.«


    Sie nick­te knapp. Wenn Will sie nicht ge­nau ge­mus­tert hät­te, hät­te er es über­se­hen. Er stu­dier­te ihr Pro­fil. Sie schi­en eben­so müde zu sein wie er selbst. Sie hat­te dunkle Rin­ge un­ter den Au­gen. Um Au­gen und Mund hat­te ihr Make-up sich in den Fält­chen ver­krus­tet.


    »Eins muss ich sa­gen«, fuhr sie fort. »Was Sie mit die­sem Kel­ler ge­macht ha­ben, hat mir gut ge­fal­len.«


    Will ball­te die Fäus­te. Die Schnit­te an sei­nen Fin­gern plat­zen auf.


    »Ha­ben Sie ge­fun­den, wo­nach Sie such­ten?«


    Sei­ne Kie­fer­ge­len­ke knack­ten, als er den Mund zum Spre­chen öff­ne­te. »Sie wa­ren noch mal dort?«


    »Eine in­ter­essan­te Fra­ge.«


    »Wie lan­ge wis­sen Sie schon über mei­nen Va­ter Be­scheid?«


    »Sie ar­bei­ten für mich, Will. Es ist mein Job, al­les über Sie zu wis­sen.«


    »Warum hat die­ser Re­por­ter Sie an­ge­ru­fen?«


    »Schät­ze, es roch nach ei­ner gu­ten Ge­schich­te – dass aus­ge­rech­net Sie sich für den Weg von Recht und Ord­nung ent­schie­den ha­ben. Ihre Auf­ers­te­hung aus der Asche. At­lan­tas Sym­bol ist der Phö­nix. Das passt doch gut.«


    Er mach­te auf dem Ab­satz kehrt und ging in Rich­tung North Ave­nue zur Brücke über die In­t­er­state. Aman­das Schrit­te wa­ren nur halb so lang wie sei­ne. Sie muss­te sich an­stren­gen, um mit ihm mit­zu­hal­ten.


    »Wo­hin ge­hen Sie?«


    »Ich will mit mei­nem Va­ter re­den.«


    »Zu wel­chem Zweck?«


    »Sie ken­nen sei­ne Akte. Sie wis­sen, dass er Ver­hal­tens­mus­ter hat. Eine tötet er, eine an­de­re hält er sich. Er hat sie sich wahr­schein­lich schon aus­ge­sucht.«


    »Soll ich eine Fahn­dung nach ei­ner ver­schwun­de­nen Pros­ti­tu­ier­ten raus­ge­ben?«


    Sie mach­te sich über ihn lus­tig. »Sie wis­sen, dass er nach ei­nem neu­en Mäd­chen sucht.«


    »Wie ge­sagt, er steht un­ter Be­ob­ach­tung. Er hat sein Zim­mer nicht ver­las­sen.«


    »Au­ßer ges­tern Nach­mit­tag.«


    Sie ließ sich zu­rück­fal­len. »Sie wer­den nicht mit ihm re­den!«


    Will dreh­te sich um. Aman­da er­hob nie ihre Stim­me. Sie schrie nicht. Sie stampf­te nicht mit dem Fuß auf. Sie fluch­te nicht. Sie flö­ßte ih­rem Ge­gen­über ein­zig und al­lein durch ih­ren Ruf Angst ein. Doch jetzt ge­ra­de und zum ers­ten Mal seit fünf­zehn Jah­ren durch­schau­te er sie. Ei­gent­lich war sie ein Nie­mand. Eine alte Frau mit dem Arm in ei­ner Schlin­ge und Ge­heim­nis­sen, die sie mit ins Grab neh­men wür­de.


    »Ich habe den Be­fehl ge­ge­ben, Sie zu ver­haf­ten, so­bald Sie auch nur einen Fuß in das Ho­tel set­zen. Ver­stan­den?«


    Er starr­te sie has­s­er­füllt an. »Ich hät­te Sie in die­sem Kel­ler ver­fau­len las­sen sol­len.«


    »Ach, Will.« In ih­rer Stim­me lag Be­dau­ern. »Ich habe das Ge­fühl, dass wir uns, wenn das al­les vor­bei ist, bei­de wün­schen wer­den, Sie hät­ten es ge­tan.«

  


  
    13. KA­PI­TEL


    Ge­gen­wart


    SUZAN­NA FORD


    Sie ver­miss­te Dan­cing With the Stars. Sie ver­miss­te Bobo, ih­ren klei­nen Hund, der ge­stor­ben war, als sie zehn war. Sie ver­miss­te ihre Großmut­ter, die ge­stor­ben war, als sie elf war, und ih­ren Großva­ter, der ein paar Mo­na­te später ge­stor­ben war. Sie ver­miss­te Adam, ih­ren Gold­fisch, der in der Nacht ge­stor­ben war, nach­dem sie ihn aus dem La­den ge­holt hat­te. Suzan­na hat­te ihn auf der Sei­te trei­bend im Aqua­ri­um ge­fun­den. Sei­ne Au­gen wa­ren leer ge­we­sen. Sie hat­te ihr Spie­gel­bild dar­in se­hen kön­nen.


    Suzan­na hat­te in dem La­den an­ge­ru­fen, um sich zu be­schwe­ren.


    »Spül ihn ein­fach die Toi­let­te run­ter«, hat­te der Ver­käu­fer zu ihr ge­sagt. »Komm mor­gen vor­bei, und du be­kommst einen neu­en.«


    Suzan­na hat­te sich un­wohl ge­fühlt bei dem Ge­dan­ken. Es hat­te sich ir­gend­wie falsch an­ge­fühlt. Be­deu­te­te Adam denn gar nichts? War er so leicht er­setz­bar? Ein­fach nur einen neu­en Fisch ins Aqua­ri­um set­zen und ver­ges­sen, dass Adam je exis­tiert hat­te? Und den neu­en auch Adam nen­nen? Ihm Adams Fut­ter ge­ben? Ihn durch Adams Schatztru­he und sein rosa Ko­ral­len­schloss schwim­men las­sen?


    Letztend­lich hat­te sie je­doch nichts an­de­res tun kön­nen. Suzan­na hat­te ihn die Toi­let­te hin­un­ter­ge­spült. Als das Was­ser in der Schüs­sel ge­wir­belt hat­te, konn­te sie sei­ne Schwanz­flos­se hoch­schnel­len se­hen. Die Glas­ku­gel sei­nes Aug­ap­fels hat­te sich ihr zu­ge­dreht, und sie hat­te dar­in so et­was wie Pa­nik er­kannt.


    In ih­ren Träu­men war Suzan­na die­ser Fisch. Sie war Adam eins, weil na­tür­lich die Ver­su­chung zu groß ge­we­sen war – sie war tags dar­auf in den La­den ge­gan­gen und hat­te Adam zwei um­sonst be­kom­men.


    Das war die Ge­samt­heit ih­res Traums: Suzan­ne eins, die hilf­los zur Decke starr­te, während sie in Win­desei­le den Ab­fluss hin­un­ter, hin­un­ter, hin­un­ter­wir­bel­te.

  


  
    14. KA­PI­TEL


    14. Juli 1975


    MON­TAG


    Aman­da stand in der Park­ga­ra­ge des Sears-Ge­bäu­des an ih­ren Ply­mouth ge­lehnt und war­te­te auf Eve­lyn. Die Luft in die­ser un­ter­ir­di­schen Hal­le stand still. Selbst die Kühle, die die Wän­de aus Guss­be­ton ab­strahl­ten, konn­te ge­gen die sen­gen­de Hit­ze nichts mehr aus­rich­ten. Be­reits um sie­ben Uhr mor­gens spür­te Aman­da, wie ihr der Schweiß den Nacken hin­ab in den Kra­gen lief.


    We­der sie noch Eve­lyn hat­ten noch Lust auf das Grill­fest ge­habt, nach­dem sie am Sams­tag­abend die Lei­chen­hal­le ver­las­sen hat­ten. Hank Ben­nett. Das falsch iden­ti­fi­zier­te Mäd­chen. Die ro­ten Fin­ger­nä­gel. Das ge­bro­che­ne Zun­gen­bein. Sie hat­ten viel zu ver­ar­bei­ten, und bei­de hat­ten sich nicht zu ei­ner zu­sam­men­hän­gen­den Un­ter­hal­tung im­stan­de ge­se­hen. Sie wa­ren ein­sil­big ge­blie­ben, Aman­da we­gen der Din­ge, die sie bei Pete Han­son ge­se­hen hat­te, und Eve­lyn – höchst­wahr­schein­lich –, weil sie das Wie­der­se­hen mit Rick Land­ry aus der Fas­sung ge­bracht hat­te. Doch was im­mer die Grün­de ge­we­sen sein moch­ten: Eve­lyn war nach Hau­se ge­fah­ren zu ih­rem Ehe­mann, und Aman­da war in ihre lee­re Woh­nung zu­rück­ge­kehrt.


    Der Sonn­tag hat­te dann eine will­kom­me­ne Rück­kehr zur Nor­ma­li­tät ge­bracht. Aman­da hat­te ih­rem Va­ter das Früh­stück zu­be­rei­tet. Sie wa­ren in die Kir­che ge­gan­gen. Sie hat­te das Sonn­tag­ses­sen ge­kocht. In der gan­zen Zeit war Duke deut­lich fröh­li­cher ge­we­sen. Er hat­te ein paar Wit­ze über den Pries­ter ge­ris­sen. Er hat­te das Ge­fühl, in sei­nem Fall Ober­was­ser zu be­kom­men. Er hat­te wie­der mit sei­nem An­walt ge­spro­chen. Lars Oglethor­pes Wie­der­eins­tel­lung war auf je­den Fall eine gute Nach­richt für die Män­ner, die Re­gi­nald Ea­ves ent­las­sen hat­te.


    Aman­da be­zwei­fel­te, dass es eine gute Nach­richt für sie war.


    Die Rei­fen quietsch­ten, als Eve­lyns Kom­bi um eine Rechts­kur­ve fuhr. Sie stieß rück­wärts in die Lücke ne­ben Aman­das Ply­mouth und rief durchs of­fe­ne Fens­ter: »Hat Ken­ny dich ges­tern an­ge­ru­fen?«


    Aman­da spür­te Pa­nik in sich auf­s­tei­gen. »Warum soll­te Ken­ny mich an­ru­fen?«


    »Ich hab ihm dei­ne Num­mer ge­ge­ben.«


    Aman­da war zu ver­le­gen, um et­was an­de­res tun zu kön­nen, als zu star­ren. »Warum hast du ihm mei­ne Te­le­fon­num­mer ge­ge­ben?«


    »Weil er mich dar­um ge­be­ten hat, Kinds­kopf! Warum klingst du so über­rascht? Warum stehst du ein­fach nur dort rum?«


    Aman­da schüt­tel­te den Kopf, als sie eins­tieg. Män­ner wie Ken­ny Mit­chell frag­ten nicht nach ih­rer Te­le­fon­num­mer. »Es ist wirk­lich nett von dir, dass du das ein­ge­fä­delt hast, aber wir soll­ten kei­ne Zeit ver­schwen­den auf Din­ge, die so­wie­so nicht pas­sie­ren.«


    »Du kannst …« Eve­lyn brach ab, aber nur für ein paar Se­kun­den. Dann platzte es aus ihr her­aus: »Du kannst doch Tam­pons tra­gen, oder?«


    Aman­da drück­te sich die Fin­ger auf die Li­der. Es war ihr egal, ob sie ihr Make-up ver­schmier­te. »Wenn ich jetzt Ja sage, kön­nen wir dann bit­te das The­ma wech­seln?«


    Eve­lyn ließ sich nicht da­von ab­brin­gen. »Du weißt, Pete ist ein rich­ti­ger Arzt. Er kann dir ein Re­zept aus­s­tel­len und stellt kei­ne Fra­gen, und wenn du dem Kerl in der Pla­za-Apo­the­ke ein paar Dol­lar ex­tra zus­teckst, macht er des­we­gen auch kein großes Tamtam.«


    Aman­da fä­chel­te sich Luft ins Ge­sicht. Im Auto war die Hit­ze noch sticki­ger. Sie ver­such­te, nicht dar­an zu den­ken, dass ges­tern in ih­rer lee­ren Woh­nung das Te­le­fon ge­klin­gelt hat­te.


    »Es ist in­zwi­schen le­gal, Süße. Man muss nicht mehr ver­hei­ra­tet sein, um an Ver­hütungs­mit­tel zu kom­men.«


    Dies­mal war Aman­das La­chen echt. »Ich glau­be, du ziehst da eine Men­ge vor­ei­li­ger Schlüs­se.«


    »Viel­leicht, aber es macht doch Spaß, oder?«


    Aman­da fühl­te sich ge­de­mütigt, doch sie ver­such­te, es zu ver­ber­gen, in­dem sie noch ein­mal auf die Uhr sah. »Hat dich das den gan­zen Sonn­tag be­schäf­tigt, oder hat­test du auch noch Zeit, dar­über nach­zu­den­ken, was wir hier trei­ben?«


    Eve­lyn ver­dreh­te die Au­gen. »Soll das ein Witz sein? Es ging mir die gan­ze letzte Wo­che nicht mehr aus dem Kopf. Heu­te Mor­gen war ich so ab­ge­lenkt, dass ich Salz statt Zucker in Bills Kaf­fee ge­streut habe.« Sie mach­te eine Atem­pau­se. »Was ist mit dir?«


    »Ich bin Butchs No­ti­zen noch mal durch­ge­gan­gen.« Aman­da zog das No­tiz­buch des De­tec­ti­ve aus ih­rer Hand­ta­sche. »Siehst du das hier?« Sie deu­te­te Eve­lyn zu­lie­be auf die Sei­te. Die Buch­sta­ben »VI« wa­ren zwei Mal ein­ge­kreist.


    »Ver­trau­li­cher In­for­mant«, sag­te Eve­lyn. Sie blät­ter­te in dem No­tiz­buch zu­rück. »Schreibt er sonst noch was dar­über? Einen Na­men viel­leicht?«


    »Nein, nichts. Aber vie­le von Butchs Fäl­len hän­gen von VIs ab.« Ei­gent­lich die meis­ten. Der Mann war gut dar­in, Kri­mi­nel­le und an­de­res Pack zu fin­den, das In­for­ma­tio­nen wei­ter­gab, um nicht selbst im Ge­fäng­nis zu lan­den. »Er nennt sei­ne Quel­len nie beim Na­men.«


    »Oh, das ist raf­fi­niert.« Sie über­flog die Sei­ten und hielt bei ei­ner gro­ben Ski­z­ze der Woh­nung inne, in der Jane Del­ray ge­lebt hat­te. »Er hat das Ba­de­zim­mer weg­ge­las­sen. Hat er die Woh­nung über­haupt durch­sucht?« Sie be­ant­wor­te­te sich die Fra­ge selbst. »Na­tür­lich nicht. Warum soll­te er?«


    Aman­da sah wie­der auf die Uhr. Sie woll­te nicht zu spät zum Mor­ge­n­ap­pell kom­men. »Wir soll­ten be­spre­chen, was wir heu­te vor­ha­ben. Vom Büro aus kann ich mei­ne Freun­din im Woh­nungs­amt an­ru­fen. Viel­leicht fin­den wir so her­aus, wer die Woh­nung ge­mie­tet hat.«


    Eve­lyn hielt einen Au­gen­blick inne, um den Gang ein­zu­le­gen. »Und ich rufe Cin­dy Mur­ray von der Five an und fra­ge, ob sie Zeit hat, in der Kis­te mit den kon­fis­zier­ten Füh­rer­schei­nen nach ei­ner Lucy Ben­nett zu su­chen. We­nigs­tens be­kom­men wir so ein Foto von ihr.«


    »Ich weiß nicht, ob das was brin­gen wird. Pete muss die Iden­ti­fi­ka­ti­on un­ter­schrei­ben. Sie kam von ih­rem ei­ge­nen Bru­der.« We­der sie noch Eve­lyn hat­ten die Ner­ven, Hank Ben­netts Iden­ti­fi­ka­ti­on sei­ner ver­meint­li­chen Schwes­ter öf­fent­lich in Zwei­fel zu zie­hen. »Ben­nett hat sie seit fünf oder sechs Jah­ren nicht mehr ge­se­hen. Glaubst du, er wuss­te, dass es nicht Lucy war?«


    »Ich glau­be, ihn hat nur in­ter­es­siert, nicht zu spät zu sei­nem Abendes­sen zu kom­men.«


    Sie schwie­gen bei­de. In Aman­das Kopf spiel­ten die Ge­dan­ken Ping­pong. Sie spran­gen um­her, ver­lo­ren sich. Es war ein­fach zu viel, um al­les im Blick zu be­hal­ten.


    Eve­lyn ging es of­fen­sicht­lich ge­nau­so. »Ges­tern Abend ha­ben Bill und ich ein Puzz­le an­ge­fan­gen – Brücken des Pa­zi­fi­schen Nord­wes­ten. Zeke hat es letzten Mo­nat zum Va­ter­tag aus­ge­sucht. Ich dach­te die gan­ze Zeit: Ge­nau­so habe ich mich die gan­ze letzte Wo­che ge­fühlt. Als wür­den dort drau­ßen all die­se ver­schie­de­nen klei­nen Tei­le her­um­wir­beln, und wenn ich sie nur zu­sam­men­set­zen könn­te, dann wür­de ich viel­leicht das gan­ze Bild se­hen.«


    »Ich weiß, was du meinst. Ich tue nichts an­de­res, als mir sel­ber Fra­gen zu stel­len, und wie’s aus­sieht, be­kom­me ich auf kei­ne eine be­frie­di­gen­de Ant­wort.«


    »Hey, ich hab da eine ver­rück­te Idee.«


    »Das über­rascht mich.«


    Eve­lyn schnitt eine Gri­mas­se und dreh­te sich dann zum Rück­sitz des Kom­bis um.


    »Was tust du da?«


    Sie beug­te sich über die Rücken­leh­ne. Ihre Bei­ne ka­men hoch. Aman­da sah sich auf dem Park­platz um und hoff­te, dass man sie nicht ge­se­hen hat­te.


    »Eve­lyn«, sag­te sie. »Was um al­les in der Welt …«


    »Hab sie.« End­lich rutsch­te sie wie­der auf ih­ren Sitz. Sie hielt einen Sta­pel Bas­tel­pa­pier in der Hand. »Ze­kes Krei­den sind da un­ten mit dem Tep­pich ver­schmol­zen … Hast du einen Stift da­bei?« Sie stieß die Tür auf.


    Aman­da stieg aus und trat ne­ben sie vor die Mo­tor­hau­be. Eve­lyn zog ein Blatt Pa­pier vom Sta­pel und schrieb mit Aman­das Stift dar­auf: »HANK BEN­NETT«. Auf das nächs­te schrieb sie: »LUCY BEN­NETT«, auf das drit­te: »JANE DEL­RAY«. Sie schrieb »MARY« auf das nächs­te und »KIT­TY TREAD­WELL« auf ein wei­te­res Blatt, dann »HOD­GE«, »JUI­CE/DWAY­NE MA­THI­SON« und schließ­lich »AN­DREW TREAD­WELL«.


    »Was machst du da?«


    »Puzz­le­stücke.« Sie brei­te­te die bun­ten Blät­ter auf der Mo­tor­hau­be des Fal­con aus. »Fü­gen wir sie zu­sam­men.«


    Aman­da be­trach­te­te die ein­zel­nen Na­men. Die Idee war gar nicht so ver­rückt. »Ge­hen wir es chro­no­lo­gisch an.« Im Spre­chen be­weg­te sie die Na­men um­her. »Hank Ben­nett kam aufs Re­vier, wor­auf­hin Ser­geant Hod­ge uns nach Techwood schick­te. Schreib ein neu­es für Tech.« Eve­lyn schrieb den Na­men auf ein wei­te­res Blatt. »Wir müs­sen die Na­men spe­zi­fi­zie­ren.« Aman­da nahm den Stift und schrieb die De­tails dazu: Da­tums­an­ga­ben, Uhr­zei­ten, was man ih­nen ge­sagt hat­te. Der Mo­tor des Fal­con knack­te in der Hit­ze. Das Me­tall der Mo­tor­hau­be brann­te an ih­rer Tail­le.


    »Ich ma­che mal eine Zeit­ta­fel«, schlug Eve­lyn vor.


    Aman­da reich­te ihr den Stift. Sie deu­te­te zu den ein­zel­nen Blät­tern, während sie den Ab­lauf auf­sag­te: »Hank Ben­nett kommt am Mon­tag zu Ser­geant Hod­ge. Hod­ge schickt uns nach Techwood, um eine Ver­ge­wal­ti­gung auf­zu­neh­men.« Sie warf Eve­lyn einen Blick zu. »Hod­ge will uns nicht sa­gen, warum er uns über­haupt hin­ge­schickt hat. Eine Ver­ge­wal­ti­gung gab es of­fen­sicht­lich gar nicht. Warum also schick­te er uns trotz­dem dort­hin?«


    »Ich fra­ge ihn heu­te Vor­mit­tag noch mal, aber bei den letzten vier Ma­len hat er mich ab­blit­zen las­sen.«


    Aman­da drängt es zu ei­nem Kom­pli­ment: »Dass du das über­haupt ge­tan hast, war echt mu­tig.«


    »Und was hat es ge­bracht?« Eve­lyn tat das Lob ab. »Jui­ce, der Lude, ge­hört nicht hier rein.«


    »Au­ßer er ist der­je­ni­ge, der Jane um­ge­bracht hat.«


    »Das ist nicht sehr wahr­schein­lich. Jui­ce saß wahr­schein­lich im Ge­fäng­nis, als es pas­sier­te. Oder ließ sich ge­ra­de die See­le aus dem Leib prü­geln, weil er sich der Ver­haf­tung wi­der­setzte.«


    »Okay, schie­ben wir ihn hier drauf, als eine vage Mög­lich­keit.« Aman­da schob das Blatt mit Jui­ce’ Na­men an den Rand. »Was pas­siert dann? Wir sind in der Woh­nung in Techwood. Jane sagt uns, dass drei Mäd­chen ver­schwun­den sind: Lucy Ben­nett, Kit­ty – von der wir später her­aus­fin­den, dass sie Tread­well heißt – und ein Mäd­chen na­mens Mary, Fa­mi­li­enna­me un­be­kannt.«


    »Rich­tig.« Eve­lyn schrieb die In­for­ma­tio­nen, mit Pfei­len ver­se­hen, auf Jane Del­rays Blatt.


    »Ein paar Tage später wird Jane er­mor­det.«


    »Aber sie wird falsch als Lucy iden­ti­fi­ziert«, gab Eve­lyn zu be­den­ken. »Ich set­ze ein Stern­chen ne­ben ih­ren Na­men. Aber um der Klar­heit wil­len soll­ten wir es so be­las­sen.«


    »Rich­tig. Eine Per­son, die für Lucy Ben­nett ge­hal­ten wird, wird er­mor­det.«


    »Ich fra­ge mich, ob der Bru­der eine lu­kra­ti­ve Le­bens­ver­si­che­rung auf sie ab­ge­schlos­sen hat.«


    Aman­da nahm an, dass Eve­lyn nur auf die­se Idee ge­kom­men war, weil sie mit ei­nem Ver­si­che­rungs­ver­tre­ter ver­hei­ra­tet war. »Kann man das über­prü­fen? Gibt es da ein Re­gis­ter?«


    »Ich wer­de mal Bill fra­gen, aber wenn man es sich ge­nau über­legt: Warum soll­te ir­gend­je­mand Lucy er­mor­den, wenn sie sich bei ih­rem Le­bens­wan­del mit den Dro­gen früher oder später selbst um­ge­bracht hät­te?« Eve­lyn blick­te auf die Zeit­ta­fel hin­ab. »Es gibt ein­fach kein star­kes Mo­tiv.«


    »Mo­tiv …« Das war et­was, wor­an sie noch gar nicht ge­dacht hat­ten. »Warum soll­te ir­gend­je­mand Jane über­haupt er­mor­den wol­len?«


    »Ge­hen wir da­von aus, der Mör­der wuss­te, dass es Jane war, die er um­brach­te?«


    Aman­da schwirr­te all­mäh­lich der Kopf. »Ich den­ke, wir müs­sen da­von aus­ge­hen, bis wir das Ge­gen­teil her­aus­fin­den.«


    »Okay. Mo­tiv. Jane war ner­vig.«


    »Stimmt«, pflich­te­te Aman­da ihr bei. »Aber der letzte Mensch, den sie – au­ßer uns na­tür­lich – nerv­te, war Jui­ce, und wenn ich eins über Zu­häl­ter weiß, dann dass sie ihre Mäd­chen nicht um­brin­gen. Sie wol­len schließ­lich, dass sie für sie ar­bei­ten. Sie sind ihre Ware.«


    »Ich rufe mal im Ge­fäng­nis an und fra­ge, wann Jui­ce raus­kam, nur um auf Num­mer si­cher zu ge­hen.« Eve­lyn tipp­te sich mit dem Stift ans Kinn. »Viel­leicht war der Mör­der je­mand, der uns in Techwood mit Jane hat spre­chen se­hen? Der gan­ze Kom­plex ist doch auf­ge­wacht, als wir dort an­ka­men. Es ist schlicht un­mög­lich, dass es nicht bis in die al­ler­höchs­ten Spit­zen durch­ge­sickert ist, dass Jane mit zwei Po­li­zis­tin­nen ge­spro­chen hat.«


    Aman­da be­un­ru­hig­te der Ge­dan­ke, dass sie mög­li­cher­wei­se mit­ver­ant­wort­lich war für den Tod die­ses Mäd­chens. »Schreib es als Mög­lich­keit auf.«


    »Der Ge­dan­ke, dass wir ir­gend­was da­mit zu tun ha­ben könn­ten, ist ein­fach gräss­lich. An­de­rer­seits hat sie ja auch nicht ge­ra­de Plätz­chen für den El­tern­bei­rat ge­backen.«


    »Nein«, stimm­te Aman­da zu. Aber Eve­lyn hat­te nur die Fo­tos ge­se­hen. »Warst du ei­gent­lich je bei ei­ner Ma­ni­kü­re?«


    Eve­lyn sah ihre Fin­ger­nä­gel an, die mit Klar­lack überzogen wa­ren, ge­nau wie die von Aman­da. »Bill hat mir letztes Jahr eine zu Weih­nach­ten ge­schenkt. Ich kann nicht sa­gen, dass ich es ge­nos­sen hät­te, mir von ei­ner Frem­den die Hän­de an­fas­sen zu las­sen.«


    »Ja­nes Fin­ger­nä­gel sa­hen per­fekt aus. Sie wa­ren ge­feilt und po­liert. Ich hät­te es sel­ber nicht bes­ser ma­chen kön­nen.«


    »Die­se Ma­ni­kü­re war lach­haft teu­er. Ich kann mir nicht vors­tel­len, dass Jane das Geld da­für er­üb­ri­gen konn­te.«


    »Nein, und wenn doch, dann hät­te sie es für Dro­gen aus­ge­ge­ben, nicht für eine Ma­ni­kü­re.« Aman­da fiel noch et­was ein: »Pete hat was In­ter­essan­tes über den An­grei­fer er­wähnt. Er sag­te, der Mann sei wütend und un­kon­trol­liert ge­we­sen.«


    »Wie in al­ler Welt kann er so et­was be­haup­ten?«


    »An­hand der Art, wie Jane aus­sah. Sie war aufs Übels­te zu­ge­rich­tet.« Aman­da ver­such­te, ihre Ge­dan­ken selbst zu sor­tie­ren, fand es aber ein­fa­cher, mit Eve­lyn dar­über zu re­den. »Ich schät­ze, wir soll­ten uns fra­gen, was für eine Art von Mensch zu so et­was fähig ist. Und uns dann fra­gen, wie er vor­ge­hen wür­de. Of­fen­sicht­lich be­nutzte er sei­ne Fäus­te, aber er hat­te auch einen Ham­mer. Er schlug das Schloss an der Klap­pe zum Dach auf. Aber dann müs­sen wir uns auch über­le­gen, wie er es schaff­te, je­man­den wie Jane in die Fin­ger zu be­kom­men. Sie war nicht ge­ra­de die Hells­te, aber auf der Straße kam sie gut zu­recht.«


    »Wer, wie und warum«, fass­te Eve­lyn zu­sam­men. »Das sind her­vor­ra­gen­de Fra­gen. Wenn Jui­ce nicht die Ant­wort dar­auf ist, wer ist es dann? Je­mand, den Jane schon ein­mal ge­se­hen hat? Ein Stamm­kun­de, der weiß, wo sie wohnt?« Eve­lyn tipp­te sich wie­der mit dem Stift ans Kinn. »Aber da­mit wür­den wir ja sa­gen: Er hat an ihre Tür ge­klopft. Er hat ihr eine Ma­ni­kü­re ge­macht. Und dann hat er sie vom Dach ge­wor­fen.«


    »Er hat sie stran­gu­liert, be­vor er sie vom Dach warf.«


    »Hat Pete das ge­sagt?«


    Aman­da nick­te.


    »Die­ses Sze­na­rio scheint mir schon ein­leuch­ten­der. Jane schrie wie ein Schwein, als du nach ihr tratst, und das war ja kaum ein Klaps.«


    »Zu der Zeit hast du das nicht ge­sagt …«


    »Ich hat­te Angst«, gab Eve­lyn zu. »Tut mir leid.«


    »Schon in Ord­nung«, ent­geg­ne­te Aman­da. »Viel­leicht soll­ten wir mal her­um­fra­gen, ob ir­gend­wel­che Ste­cher auf Wür­ge­spie­le ste­hen.«


    »Ich ken­ne ein Mäd­chen, das ver­deckt in der In­nen­stadt ar­bei­tet. Mal se­hen, was sie weiß. Aber auch wenn es da drau­ßen einen Kerl gibt, der die Frau­en würgt – und ir­gend­was sagt mir, da gibt es mehr als einen –, wie soll­ten wir an sei­nen Na­men kom­men? Und falls wir ihn durch ein Wun­der her­aus­fin­den soll­ten, wie um al­les in der Welt kön­nen wir ihn mit Jane in Ver­bin­dung brin­gen?«


    Aman­da hat­te eine Idee. »Pete hat un­ter Ja­nes Fin­ger­nä­geln Haut­par­ti­kel ge­fun­den. Er sagt, er könn­te die Blut­grup­pe mit der ei­nes Ver­däch­ti­gen ver­glei­chen. Kon­trol­lie­ren, ob er Se­kre­tor oder Nicht-Se­kre­tor war.«


    »Acht­zig Pro­zent der Be­völ­ke­rung ha­ben Se­kre­tor-Sta­tus. Fast vier­zig Pro­zent sind 0 po­si­tiv. Das schränkt den Kreis kaum ein.«


    »Das hab ich nicht ge­wusst«, gab Aman­da zu. Eve­lyn war in Sta­tis­tik viel bes­ser als sie. »Kom­men wir zu­rück zu un­se­rem Puzz­le, be­vor wir bei­de zu spät zur Ar­beit kom­men.« Aman­da mach­te in der Ab­fol­ge dort wei­ter, wo sie ab­ge­bro­chen hat­ten. »Als Nächs­tes tref­fen wir Blau­er An­zug ali­as Hank Ben­nett in der Lei­chen­hal­le. Er gibt zu, sei­ne Schwes­ter seit Jah­ren nicht ge­se­hen zu ha­ben, was er­klären könn­te, warum er sie nicht iden­ti­fi­zie­ren konn­te.«


    »Oder er ist ein­fach zu ar­ro­gant, um zuzu­ge­ben, dass er es nicht konn­te.«


    Das klang sehr viel wahr­schein­li­cher. »Ich fin­de es trotz­dem merk­wür­dig, dass Lucy Ben­nett kein Vor­stra­fen­re­gis­ter hat. Sie geht seit min­des­tens ei­nem Jahr auf den Strich, wahr­schein­lich so­gar län­ger.«


    »Kit­ty Tread­well hat auch keins.« Eve­lyn ver­zog das Ge­sicht. »Ich hab auf dem Weg hier­her in der Zen­tra­le an­ge­ru­fen. Sie sind für mich alle Va­ria­tio­nen durch­ge­gan­gen. Für eine Kit­ty Tread­well gibt es kei­nen Ein­trag.«


    »Was ist mit Jane Del­ray?«


    »Sie hat­te vor ein paar Jah­ren zwei Auf­grif­fe, aber in letzter Zeit nichts mehr.«


    »Dann sind ihre Fin­ger­ab­drücke in den Ak­ten.«


    Eve­lyn run­zel­te die Stirn. »Nein, sind sie nicht. Ich hab ge­fragt. Vie­le von den äl­te­ren Ak­ten wur­den aus­ge­dünnt.«


    »Wie prak­tisch.« Aman­da schrieb die In­for­ma­tio­nen un­ter den Na­men je­des Mäd­chens. »Wir müs­sen uns An­drew Tread­well vor­neh­men. Er ist An­walt. Er ist ein Freund des Bür­ger­meis­ters. Was wis­sen wir sonst noch über ihn?«


    »Jane ließ durch­blicken, dass er Kit­tys On­kel sein könn­te. Sie hat doch ge­ra­de­her­aus ge­sagt, dass Kit­ty reich ist und ihre Fa­mi­lie Ein­fluss hat.«


    »In dem Zei­tungs­ar­ti­kel stand, dass An­drew Tread­well nur eine Toch­ter hat.«


    »Er ist ei­ner der Spit­zen­an­wäl­te in der Stadt. Er hat po­li­ti­sche Macht. Wenn er eine Toch­ter hät­te, die von ei­nem Schwar­zen auf den Strich ge­schickt wird, glaubst du wirk­lich, dass er da­mit hau­sie­ren gin­ge? Viel eher wür­de er sein Geld und sei­nen Ein­fluss dazu be­nut­zen, das Gan­ze un­ter Ver­schluss zu hal­ten.«


    »Du hast recht«, gab Aman­da zu. Sie starr­te die Zeit­ta­fel an. »Fin­dest du es nicht merk­wür­dig, dass Lucy und Kit­ty bei­de auf den Strich ge­hen und eine von ih­nen einen Bru­der hat, der für den On­kel der an­de­ren ar­bei­tet?«


    »Viel­leicht ha­ben sie sich bei ei­ner Selbst­hil­fe­grup­pe ken­nen­ge­lernt.« Eve­lyn grins­te. »Die ›An­ony­men Hu­ren‹.«


    Aman­da ver­dreh­te die Au­gen. »Neh­men wir noch im­mer an, dass An­drew Tread­well der­je­ni­ge war, der Hank Ben­nett am letzten Mon­tag zu Hod­ge ge­schickt hat?«


    »Ich schon. Und du?«


    Aman­da nick­te noch ein­mal. »Was un­se­re Theo­rie stüt­zen könn­te, dass An­drew Tread­well sei­ne Ver­wandt­schaft mit Kit­ty nicht be­kannt wer­den las­sen will. Wir be­trach­ten es viel­leicht aus dem falschen Blick­win­kel. Vor wem will Tread­well die Ver­wandt­schaft ver­ber­gen, wenn nicht vor sei­nen Freun­den im Rat­haus?«


    »Ben­nett ist schon eine Mar­ke«, mur­mel­te Eve­lyn. »Er ist eins der ar­ro­gan­tes­ten Arschlöcher, die ich je ge­trof­fen habe. Und das heißt et­was, wenn man sich über­legt, mit wel­chen Ty­pen wir zu­sam­men­ar­bei­ten.«


    Aman­da ver­such­te, sich an Hank Ben­netts knap­pe Ant­wor­ten auf ihre Fra­gen in der Lei­chen­hal­le zu er­in­nern. Sie hät­te sie sich auf­schrei­ben sol­len. »Ben­nett sag­te, er hät­te sei­ner Schwes­ter einen Brief in die Uni­on Mis­si­on ge­schickt. Weißt du noch, wann das ge­we­sen sein soll?«


    »Ja. Als sein Va­ter letztes Jahr starb – in etwa die­se Zeit im ver­gan­ge­nen Jahr. Da­bei fällt mir ein: Jane sag­te, Lucy wird seit un­ge­fähr ei­nem Jahr ver­misst.«


    Aman­da schrieb die­se In­for­ma­ti­on un­ter Lu­cys Na­men. »Als du Ben­nett ge­fragt hast, ob er den Na­men Kit­ty Tread­well ken­ne, sag­te er, wir soll­ten un­se­re Na­sen nicht über­all hin­eins­tecken.«


    »Trask«, sag­te Eve­lyn un­ver­mit­telt. »Das war der Mann, mit dem er in der Uni­on Mis­si­on ge­spro­chen hat.«


    »Trask oder Trent«, ver­bes­ser­te Aman­da sie. Es war ihr im Ge­dächt­nis ge­blie­ben, weil der Mäd­chen­na­me ih­rer Mut­ter Trent ge­we­sen war.


    »Vor­läu­fig müs­sen wir ihn ir­gend­wie nen­nen«, gab Eve­lyn zu be­den­ken.


    »Trask«, schlug Aman­da vor.


    »Okay, Trask erzählt Ben­nett, er habe Lucy den Brief über­ge­ben, was be­deu­tet, dass er Lucy ge­kannt ha­ben muss. Wenn er in der Uni­on Mis­si­on ar­bei­tet, kennt er viel­leicht all un­se­re Mäd­chen. Oh, Aman­da …« Sie klang be­stürzt. »Warum ha­ben wir nicht gleich dar­an ge­dacht, zur Uni­on Mis­si­on zu ge­hen? Alle Nut­ten ge­hen dort­hin, wenn sie mal eine Pau­se brau­chen. Das ist ihr Aca­pul­co.«


    »Die Mis­si­on ist nur ein Stück von hier ent­fernt«, er­in­ner­te Aman­da sie. »Wir kön­nen im­mer noch mit Trask re­den und se­hen, ob er ir­gen­det­was über Lucy weiß – oder über Jane.«


    »Wenn wir Glück ha­ben, sagt man uns dort, dass Lucy lebt und an die­ser oder je­ner Ecke steht, und wun­dert sich dar­über, dass erzählt wird, sie wäre er­mor­det wor­den.« Eve­lyn sah auf die Uhr. »Ich muss mich im Re­vier mel­den, aber ich könn­te dich in ei­ner hal­b­en Stun­de dort tref­fen.«


    »Das soll­te rei­chen, um im Woh­nungs­amt an­zu­ru­fen und mir zu über­le­gen, was ich mit Pe­ter­son an­s­tel­le.«


    »Ich bin mir si­cher, Va­nes­sa hat nichts da­ge­gen, ihn zu über­neh­men.«


    Aman­da steck­te ih­ren Stift wie­der in die Hand­ta­sche. »Ich hab das Ge­fühl, da braut sich was Übles zu­sam­men.«


    »Viel­leicht. Hör zu, ich ver­su­che, Hod­ge noch mal zu fra­gen, aber ich glau­be nicht, dass mir das ir­gend­was brin­gen wird.« Sie schob die bun­ten Blät­ter zu­sam­men und sta­pel­te sie auf­ein­an­der. »Ich habe bei die­ser Sa­che ganz ein­fach ein schlech­tes Ge­fühl.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich glau­be, dass Lucy Ben­nett so oder so tot ist.«


    »Viel­leicht, aber es könn­ten die Dro­gen ge­we­sen sein und kein Ver­bre­chen.«


    »Hast du von all die­sen Mäd­chen ge­le­sen, die in Te­xas in der Um­ge­bung der I-45 ver­schwun­den sind?«


    »Was?«


    »Ein Dut­zend oder mehr«, führ­te Eve­lyn aus. »Und man weiß nicht ein­mal, wo die Lei­chen sind.«


    »Wo­her weißt du denn sol­che Sa­chen?«


    Ihr Lächeln war jetzt al­les an­de­re als ver­schämt. »Aus dem True Cri­me Ma­ga­zi­ne.«


    Aman­da seuf­zte, während Eve­lyn in ih­ren Kom­bi stieg. »Wir se­hen uns bei der Mis­si­on.«


    »Okay.« Eve­lyn stieß lang­sam aus der Parklücke. »Und ich wür­de mir nicht allzu vie­le Ge­dan­ken we­gen Va­nes­sa ma­chen«, rief sie durch das of­fe­ne Fens­ter. »Was denkst du, wer mir von dem Kerl aus der Pla­za-Apo­the­ke erzählt hat?«


    »Man­dy!«, rief Va­nes­sa, als sie das Re­vier be­trat.


    Aman­da schob sich durch die Men­ge. Das Re­vier war voll. Zum Mor­ge­n­ap­pell wa­ren es nur noch we­ni­ge Mi­nu­ten. Aman­da warf einen Blick in das Büro des Ser­geant, aber es war leer.


    »Be­eil dich!« Va­nes­sa saß wie­der ganz hin­ten und hüpf­te bei­na­he auf ih­rem Stuhl. Sie trug eine Bund­fal­ten­ho­se und eine Blu­se mit Blu­men­mus­ter. Die Waf­fe hat­te sie in ei­nem Hols­ter an der Hüf­te. An den Füßen trug sie Män­ner­schu­he. Aman­da frag­te sich all­mäh­lich, ob sie sich, was Va­nes­sa be­traf, um das falsche Ge­schlecht Sor­gen mach­te. We­nigs­tens trug sie einen BH.


    »Schau mal, was ich hier habe.« Va­nes­sa hielt eine Kre­dit­kar­te in die Höhe wie einen Gold­bar­ren. Aman­da er­kann­te das Fir­men­zei­chen des Fran­klin-Si­mon-Kauf­hau­ses. Und dann klapp­te ihr der Mund auf, als sie in ein­ge­stanzten Gold­buch­sta­ben den Na­men VA­NES­SA LI­VING­STON las.


    »Wie hast du …« Aman­da ließ sich auf ih­ren Stuhl sin­ken. Sie hat­te fast Angst, die Kar­te zu be­rühren. Dann tat sie es doch. »Ist die echt?«


    »Ja.« Va­nes­sa strahl­te.


    Aman­da konn­te nicht auf­hören, die Kar­te an­zu­star­ren. »Ist das ein Witz?« Sie dreh­te den Kopf, um zu se­hen, ob sie be­ob­ach­tet wur­den. Doch es schi­en sich nie­mand für sie zu in­ter­es­sie­ren. »Wie hast du die be­kom­men?«


    »Ra­chel Fos­ter von der Te­le­fon­zen­tra­le hat es mir ge­sagt. Man muss dort nichts an­de­res vor­wei­sen als die Ge­halts­zet­tel der letzten sechs Mo­na­te.«


    »Willst du mich auf den Arm neh­men?« Aman­da hat­te noch nicht ein­mal eine ei­ge­ne Woh­nung be­kom­men, ohne dass Duke für die Mie­te bürg­te. Wenn die Stadt ihr kein Auto stel­len wür­de, müss­te sie zu Fuß ge­hen. »Sie ha­ben sie dir ein­fach ge­ge­ben? Ein­fach so?«


    »Ein­fach so.«


    »Und sie woll­ten nicht mit dei­nem Mann oder dei­nem Va­ter oder sonst je­man­dem spre­chen?«


    »Nichts der­glei­chen.«


    Aman­da war im­mer noch skep­tisch. Sie gab ihr die Kar­te zu­rück. Fran­klin Si­mon war wirk­lich in Ord­nung, aber jetzt droh­te der Fir­ma mit Si­cher­heit der Bank­rott, wenn sie so be­den­ken­los Kre­dit­kar­ten aus­gab.


    »Hör mal, kannst du mir einen Ge­fal­len tun und heu­te mit Pe­ter­son fah­ren?«


    »Klar.«


    »Willst du gar nicht wis­sen, warum?«


    Das gut­tu­ra­le Ge­räusch von Er­bre­chen füllt den Saal. Im­mer mehr Män­ner stimm­ten mit ähn­li­chen Ge­räuschen ein. Butch Bon­nie kam her­ein, die Fäus­te wie Mu­hammad Ali in die Luft ge­r­eckt. Aman­da hat­te ver­ges­sen, wie schlecht ihm am Frei­tag am Tat­ort ge­wor­den war. Der Rest der Trup­pe of­fen­sicht­lich nicht. Die Leu­te klatsch­ten und johl­ten. Aus der schwar­zen Hälf­te des Saals kam ein Grö­len. Butch mach­te eine Art Sie­ger­ges­te und kam dann auf Aman­da zu.


    Er stützte sich vor ihr auf den Tisch. »Hey, Mäd­chen, hast du mei­ne Sa­chen?«


    Aman­da zog den Be­richt aus der Ta­sche. Sie warf die Sei­ten vor ihn auf den Tisch.


    »Warum denn so un­ter­kühlt?«, frag­te er. »Schon wie­der un­päss­lich?«


    »Es geht dar­um, was dein Part­ner mit Eve­lyn Mit­chell ge­macht hat«, blaff­te Aman­da. »Er ist ein Mons­ter.«


    Butch kratzte sich an der Wan­ge. Er wirk­te un­ge­pflegt. Sein An­zug war zer­knit­tert, das Ge­sicht un­ra­siert. Der Ge­ruch von Al­ko­hol und scha­lem Zi­ga­ret­ten­rauch quoll aus sei­nen Po­ren.


    Aman­da starr­te stur ge­ra­de­aus. »Sonst noch was?«


    »Mein Gott, Man­dy, ein bis­schen Nach­sicht ist doch nicht zu viel ver­langt. Zu Hau­se macht ihm schon sei­ne Frau die Höl­le heiß. Da muss er doch nicht auch noch zur Ar­beit kom­men und sich von ei­ner an­de­ren Tus­si was an­hören.«


    Sie schaff­te es, hart zu blei­ben. »In den No­ti­zen ist ein sach­li­cher Feh­ler.«


    Butch steck­te sich schwung­voll eine Zi­ga­ret­te zwi­schen die Lip­pen. »Was soll das hei­ßen?«


    »Da steht, du hät­test Lucy Ben­nett an­hand ih­res Füh­rer­scheins iden­ti­fi­ziert. Im Be­weis­mit­tel­re­gis­ter steht aber nichts von ir­gend­ei­nem Füh­rer­schein.«


    »Schei­ße«, mur­mel­te er. »’tschul­di­gung für den Aus­druck.« Er über­flog sein No­tiz­buch und ver­glich es mit dem ge­tipp­ten Be­richt. »Ja, ich sehe es.«


    »Wie hast du das Op­fer dann iden­ti­fi­ziert?«


    Er senk­te die Stim­me. »Durch einen VI.«


    »Wer war das?«


    »Geht nie­man­den was an«, sag­te er. »Kor­ri­gier ein­fach den Be­richt.«


    »Du weißt, dass man das Be­weis­mit­tel­re­gis­ter nicht mehr än­dern kann. Es gibt drei Durch­schlä­ge.«


    »Dann schreib den Be­richt so um, dass da steht, je­mand hät­te sie iden­ti­fi­ziert.« Er gab ihr die ge­tipp­ten Sei­ten zu­rück. »Es gab einen Zeu­gen vor Ort. Nenn ihn Ji­ga­boo Jo­nes. Mir egal. Schreib’s nur so, dass es funk­tio­niert.«


    »Wirk­lich?«, frag­te sie. »Un­ten­drun­ter steht dei­ne Un­ter­schrift.«


    Er wirk­te ner­vös, sag­te aber: »Ja, wirk­lich. Tu’s ein­fach.«


    »Butch …« Sie hielt ihn auf, be­vor er weg­ge­hen konn­te. »Wo­her wuss­te Hank Ben­nett, dass sei­ne Schwes­ter tot war? Nor­ma­ler­wei­se gehst du in dei­nen No­ti­zen im De­tail dar­auf ein, aber dies­mal steht da nichts.« Aman­da ließ nicht locker. »Lucy hat­te kein Vor­stra­fen­re­gis­ter, es er­scheint mir des­halb merk­wür­dig, dass du und Land­ry die Ver­wand­ten so schnell aus­fin­dig ma­chen konn­tet.«


    Er starr­te sie an, ohne zu blin­zeln. Sie konn­te bei­na­he se­hen, wie sich in sei­nem Kopf die Räd­chen dreh­ten. Sie wuss­te nicht, ob Butch sich die Fra­ge ge­ra­de erst selbst stell­te oder über­leg­te, warum Aman­da sie ge­stellt hat­te. Schließ­lich sag­te er: »Ich weiß es nicht.«


    Sie mus­ter­te ihn, ver­such­te, ein falsches Spiel hin­ter sei­ner Ant­wort aus­zu­ma­chen. »Wie’s aus­sieht, sagst du die Wahr­heit.«


    »Mein Gott, die­se Eve­lyn Mit­chell hat wirk­lich einen schlech­ten Ein­fluss auf dich.« Er stieß sich vom Tisch ab. »Ich will die­sen Be­richt gleich als Ers­tes mor­gen früh ha­ben.« Er war­te­te ihr Nicken ab und ging dann in den vor­de­ren Teil des Saals.


    »Wow«, sag­te Va­nes­sa. Sie war merk­wür­dig still ge­wor­den. »Was ist denn da los zwi­schen dir und Butch?«


    Aman­da schüt­tel­te den Kopf. »Ich muss mal te­le­fo­nie­ren.«


    Im vor­de­ren Teil des Saals stan­den zwei Te­le­fo­ne, aber Aman­da woll­te sich nicht durch die Men­ge zwän­gen. Und sie woll­te auch Rick Land­ry nicht über den Weg lau­fen, der so­eben ins Re­vier kam. Die Uhr an der Wand zeig­te ge­nau acht Uhr. Ser­geant Woo­dy war im­mer noch nicht da. Das über­rasch­te Aman­da nicht. Woo­dy stand in dem Ruf, vor der Ar­beit die Bars ab­zu­klap­pern. Da konn­te sie eben­so gut sein Büro be­nut­zen.


    Seit Lu­ther Hod­ge sei­nen Platz ge­räumt hat­te, hat­te sich dar­in kaum et­was ver­än­dert. Auf der Schreib­un­ter­la­ge wa­ren Pa­pie­re ver­streut. Der Aschen­be­cher quoll über. Woo­dy hat­te sich nicht ein­mal einen an­de­ren Be­cher für sei­nen Kaf­fee be­sorgt.


    Aman­da setzte sich hin­ter den Schreib­tisch und such­te in ih­rer Hand­ta­sche nach ih­rem Adress­buch. Das schwar­ze Le­der war brüchig und bog sich auf. Sie blät­ter­te zu C und fuhr mit dem Fin­ger bis zu Pam Cana­les Num­mer beim Woh­nungs­amt. Sie wa­ren kei­ne en­gen Freun­din­nen – die Frau war Ita­li­e­ne­rin –, aber Aman­da hat­te Pams Nich­te vor ein paar Jah­ren aus der Bre­douil­le ge­hol­fen. Aman­da hoff­te nun, dass die Frau nichts da­ge­gen hat­te, ihr den Ge­fal­len zu er­wi­dern.


    Sie blick­te kurz in den Be­reit­schaft­saal, be­vor sie Pams Num­mer wähl­te, und war­te­te, bis sie durch­ge­s­tellt wur­de.


    »Cana­le«, sag­te Pam ge­ra­de, doch Aman­da leg­te auf. Ser­geant Lu­ther Hod­ge kam auf das Büro zu. Sein Büro.


    Sie stand so schnell vom Tisch auf, dass der Stuhl ge­gen die Wand stieß.


    »Miss Wag­ner«, sag­te Hod­ge. »Hat es eine Be­för­de­rung ge­ge­ben, über die ich nicht in­for­miert wor­den bin?«


    »Nein«, sag­te sie, und dann: »Sir.« Sie eil­te um den Schreib­tisch her­um. »Es tut mir leid, Sir. Ich woll­te nur schnell einen An­ruf er­le­di­gen.« Sie hielt inne, ver­such­te, we­ni­ger ver­wirrt zu wir­ken. Aber sie war ein­fach völ­lig über­rum­pelt. »Sind Sie wie­der hier­her zu­rück­ver­setzt wor­den?«


    »Ja, das wur­de ich.« Er war­te­te, bis sie aus dem Weg war, da­mit er sich set­zen konn­te. »Ich neh­me an, Sie glau­ben, ich bin nur die Zwi­schen­lö­sung für Ih­ren Va­ter.«


    Aman­da hat­te schon ge­hen wol­len, aber das konn­te sie jetzt nicht mehr. »Nein, Sir. Ich woll­te wirk­lich nur te­le­fo­nie­ren.« Sie dach­te an Eve­lyn, ih­ren Mut, Hod­ge di­rekt zu fra­gen. »Warum ha­ben Sie mich letzte Wo­che nach Techwood ge­schickt?«


    Er hat­te sich eben setzten wol­len. Jetzt hielt er, die Hand an der Kra­wat­te, mit­ten in der Be­we­gung inne.


    »Sie ha­ben uns be­foh­len, in ei­ner Ver­ge­wal­ti­gung zu er­mit­teln. Es hat­te kei­ne Ver­ge­wal­ti­gung ge­ge­ben.«


    Ganz lang­sam setzte er sich. Er deu­te­te auf den Stuhl ge­gen­über. »Set­zen Sie sich, Miss Wag­ner.«


    Aman­da woll­te die Tür schlie­ßen.


    »Las­sen Sie sie of­fen.«


    Sie tat es und setzte sich vor den Schreib­tisch.


    »Ver­su­chen Sie, mich ein­zu­schüch­tern, Miss Wag­ner?«


    »Ich …«


    »Mir ist be­wusst, dass Ihr Va­ter im­mer noch eine Men­ge Freun­de in die­ser Ab­tei­lung hat, aber ich las­se mich nicht ein­schüch­tern. Ist das klar?«


    »Ein­schüch­tern?«


    »Miss Wag­ner, ich stam­me viel­leicht nicht aus die­ser Ge­gend. Aber eins kön­nen Sie Ih­rem Dad­dy brühwarm stecken: Der Nig­ger geht nicht auf die Fel­der zu­rück.«


    Sie merk­te, dass ihr Mund sich be­weg­te, aber es kam kein Ton her­aus.


    »Sie kön­nen ge­hen.«


    Aman­da rühr­te sich nicht.


    »Muss ich mich wie­der­ho­len?«


    Aman­da stand auf. Sie ging zur of­fe­nen Tür. Ihre wi­der­strei­ten­den Emp­fin­dun­gen zwan­gen sie zur Be­we­gung, sie muss­te ir­gend­wo­hin, wo sie un­ge­stört dar­über nach­den­ken und eine ver­nünf­ti­ge­re Ant­wort for­mu­lie­ren konn­te als die, die ihr nun über die Lip­pen kam. »Ich ver­su­che doch nur, mei­ne Ar­beit zu ma­chen.«


    Hod­ge hat­te et­was auf ein Blatt Pa­pier ge­schrie­ben. Wahr­schein­lich den An­trag, sie nach Per­ry Ho­mes ver­set­zen zu las­sen. Er hielt beim Schrei­ben inne, starr­te sie an und war­te­te.


    Die Wör­ter pur­zel­ten ihr ein­fach aus dem Mund. »Ich will ar­bei­ten. Ich will gut sein in dem … Ich muss gut sein in dem …« Sie zwang sich, lan­ge ge­nug in­ne­zu­hal­ten, um ihre Ge­dan­ken zu sam­meln. »Das Mäd­chen, zu des­sen Be­fra­gung Sie uns ge­schickt hat­ten. Ihr Name war Jane Del­ray. Sie wur­de nicht ver­ge­wal­tigt. Sie hat­te kei­nen Krat­zer am Leib. Es ging ihr gut.«


    Hod­ge be­trach­te­te sie einen Au­gen­blick. Er leg­te den Stift weg, lehn­te sich zu­rück und fal­te­te die Hän­de vor dem Bauch.


    »Als wir bei ihr wa­ren, kam ihr Zu­häl­ter her­ein. Sein Straßen­na­me ist Jui­ce. Er scheuch­te Jane aus der Woh­nung und über­schüt­te­te mich und Eve­lyn mit Anzüg­lich­kei­ten. Wir ha­ben ihn ver­haf­tet.«


    Hod­ge starr­te sie wei­ter an. Schließ­lich nick­te er.


    »Am ver­gan­ge­nen Frei­tag wur­de in Techwood Ho­mes eine Frau tot auf­ge­fun­den. Jane Del­ray. Es wur­de als Selbst­mord de­kla­riert, doch der Co­ro­ner sag­te mir, dass sie erst stran­gu­liert und dann von dem Ge­bäu­de ge­wor­fen wor­den war.«


    Hod­ge sah sie noch im­mer un­ver­wandt an. »Ich glau­be, Sie ir­ren sich.«


    »Nein, das tue ich nicht.« Doch noch während Aman­da dies sag­te, zwei­fel­te sie be­reits an ih­ren ei­ge­nen Wor­ten. Wie konn­te sie sich si­cher sein, dass das Op­fer nicht Lucy Ben­nett war? War es über­haupt mög­lich zu sa­gen, dass die Lei­che in der Lei­chen­hal­le wirk­lich Jane Del­ray war? Hank Ben­nett war sich bei der Iden­ti­fi­ka­ti­on sei­ner Schwes­ter ab­so­lut si­cher ge­we­sen. Aber das Ge­sicht, die Eins­tich­spu­ren, die Nar­ben auf ih­ren Hand­ge­len­ken …


    »Das Op­fer war nicht Lucy Ben­nett«, sag­te Aman­da schließ­lich. »Es war Jane Del­ray.«


    Ihre Sät­ze hin­gen in der scha­len Luft. Aman­da zwang sich, nicht nach Aus­flüch­ten oder Ent­schul­di­gun­gen zu su­chen. Das war die schwers­te Lek­ti­on ge­we­sen, die sie auf der Aca­de­my ge­lernt hat­ten. Es lag in der Na­tur der Frau, sich klein­zu­ma­chen, für Frie­den zu sor­gen. Stun­den hat­ten sie da­mit zu­ge­bracht, ihre Stim­men zu he­ben, eher Be­feh­le zu ge­ben, als Wün­sche zu äu­ßern.


    Hod­ge leg­te die Fin­ger an­ein­an­der. »Was ist Ihr nächs­ter Schritt?«


    Sie at­me­te lang­sam aus. »Ich tref­fe mich mit Eve­lyn Mit­chell an der Uni­on Mis­si­on. Sämt­li­che Stri­che­rin­nen lan­den ir­gend­wann dort. Es ist ihre Zuf­lucht, ihr Me­xi­ko.« Hod­ge run­zel­te die Stirn über den Ver­gleich, doch Aman­da re­de­te ein­fach wei­ter. »Es muss in der Uni­on Mis­si­on je­man­den ge­ben, der die Mäd­chen kennt.«


    Er mus­ter­te sie wei­ter. »Habe ich da einen Plu­ral ge­hört?«


    Aman­da biss sich auf die Lip­pen. Sie sehn­te sich nach Eve­lyn. Sie konn­te so et­was viel bes­ser. Aber Aman­da konn­te jetzt nicht auf­ge­ben. »Der Mann, mit dem Sie am Mon­tag ge­spro­chen ha­ben … Der An­walt im blau­en An­zug. Sein Name ist Hank Ben­nett. Sie dach­ten, er wäre von Andy Tread­well ge­schickt wor­den.« Hod­ge wi­der­sprach nicht, des­halb re­de­te sie wei­ter. »Er war hier, weil er nach sei­ner Schwes­ter Lucy Ben­nett such­te.«


    »Und we­ni­ger als eine Wo­che später fand er sie.«


    Hod­ges Aus­sa­ge hing zwi­schen ih­nen. Aman­da ver­such­te, ihre Be­deu­tung zu ana­ly­sie­ren, aber nun tauch­te ein viel drän­gen­de­res Pro­blem auf. Rick Land­ry stürm­te ins Büro. Er stank nach Whis­ky. Er warf sei­ne Zi­ga­ret­te auf den Bo­den. »Sa­gen Sie die­ser ver­damm­ten Schlam­pe, sie soll ihre Nase nicht in mei­nen Fall stecken.«


    Falls Hod­ge ein­ge­schüch­tert war, zeig­te er es nicht. Statt­des­sen frag­te er mit völ­lig sach­li­cher Stim­me: »Und Sie sind …?«


    Land­ry war sicht­lich aus der Fas­sung ge­bracht. »Rick Land­ry. Mord­de­zer­nat.« Er starr­te Hod­ge an. »Wo ist Hoyt?«


    »Ich neh­me an, dass Ser­geant Woo­dy ir­gend­wo dort drau­ßen in der In­nen­stadt ein flüs­si­ges Früh­stück zu sich nimmt.«


    Wie­der war Land­ry über­rum­pelt. Es war eine still­schwei­gen­de Übe­rein­kunft in der Trup­pe, dass das Al­ko­hol­pro­blem ei­nes Man­nes sei­ne per­sön­li­che An­ge­le­gen­heit war und blieb. »Hier geht’s um einen Mord­fall. Sie hat da­mit nichts zu tun. Und auch nicht die­se vor­lau­te Schlam­pe, mit der sie her­um­hängt.«


    »Mord­fall?« Hod­ge pau­sier­te einen Au­gen­blick län­ger als nötig. »Ich hat­te den Ein­druck, Miss Ben­nett hät­te Selbst­mord be­gan­gen.« Er wühl­te in den Pa­pie­ren auf sei­nem Schreib­tisch und fand, wo­nach er such­te. »Ja, hier ist Ihr vor­läu­fi­ger Be­richt. Selbst­mord.« Er hielt ihm das Blatt hin. »Ist das Ihre Un­ter­schrift, Of­fi­cer?«


    »De­tec­ti­ve.« Land­ry riss ihm das Blatt aus der Hand. »Wie Sie eben ge­sagt ha­ben, er ist vor­läu­fig.« Er knüll­te das Blatt zu­sam­men und steck­te es sich in die Ta­sche. »Ich brin­ge Ih­nen den end­gül­ti­gen Be­richt später.«


    »Der Fall ist also noch of­fen? Glau­ben Sie, dass Lucy Ben­nett er­mor­det wur­de?«


    Land­ry warf Aman­da einen Blick zu. »Ich brau­che mehr Zeit.«


    »Neh­men Sie sich alle Zeit, die Sie brau­chen, De­tec­ti­ve.« Hod­ge streck­te die Hän­de aus, als wür­de er Land­ry die gan­ze Welt zu Füßen le­gen. Als der Mann sich nicht rühr­te, fra­ge er: »Gibt es sonst noch et­was?«


    Land­ry sah Aman­da fins­ter an, dann dreh­te er sich um und knall­te die Tür hin­ter sich zu. Hod­ge starr­te erst die ge­schlos­se­ne Tür und dann Aman­da an.


    »Warum war Hank Ben­nett letzten Mon­tag hier?«


    »Das klingt nach ei­ner sehr gu­ten Fra­ge«, ant­wor­te­te er.


    »Warum woll­te er, dass Sie uns in Kit­tys Woh­nung schicken?«


    »Noch eine gute Fra­ge.«


    »Sie ha­ben uns kei­nen Na­men ge­nannt, nur eine Adres­se.«


    »Das ist kor­rekt.« Er nahm sei­nen Stift wie­der zur Hand. »Sie kön­nen den Ap­pell aus­las­sen.«


    Aman­da blieb sit­zen. Sie ver­stand nicht.


    »Ich sag­te, Sie kön­nen den Ap­pell aus­las­sen, Miss Wag­ner.« Er wid­me­te sich wie­der sei­nen Pa­pie­ren. Als Aman­da im­mer noch nicht ging, sah er sie an. »Ha­ben Sie denn nicht einen Fall zu be­ar­bei­ten?«


    Sie muss­te sich an der Arm­leh­ne ab­stüt­zen, um auf­zuste­hen. Die Tür klemm­te. Sie muss­te sie auf­rei­ßen. Aman­da blick­te stur ge­ra­de­aus, als sie durch den Be­reit­schafts­saal und zur Tür hin­aus­ging. Als sie den Ply­mouth vom Park­platz steu­er­te, hät­te ihre Ent­schlos­sen­heit sie bei­na­he ver­las­sen. Sie sah den Be­reit­schafts­saal durch die zer­bro­che­ne Schei­be in der La­den­front. Ein paar der Strei­fen­be­am­ten sa­hen ihr nach.


    Aman­da fuhr auf die High­land. Erst als sie auf der Pon­ce de Leon und un­ter­wegs zur Uni­on Mis­si­on war, nor­ma­li­sier­te sich ihre At­mung wie­der. Nach ih­rer Uhr wür­de Eve­lyn erst in zehn Mi­nu­ten kom­men. Viel­leicht konn­te Aman­da die Zeit nut­zen, um dar­über nach­zu­den­ken, was so­eben pas­siert war. Das Pro­blem war nur: Sie wuss­te nicht ein­mal, wo sie an­fan­gen soll­te. Sie brauch­te Zeit, um das al­les zu ver­dau­en. Au­ßer­dem brauch­te sie Zeit für einen An­ruf.


    Vor der Fi­lia­le der Trust Com­pa­ny an der Ecke Pon­ce und Mon­roe gab es eine Rei­he Münz­fern­spre­cher. Aman­da fuhr auf den Park­platz. Sie stieß rück­wärts in eine Lücke und saß dann mit den Hän­den am Lenk­rad da. Das al­les er­gab über­haupt kei­nen Sinn. Warum sprach Hod­ge in Rät­seln? Er schi­en vor kaum et­was Angst zu ha­ben. Ver­such­te er, Aman­da zu hel­fen oder sie zu ent­mu­ti­gen?


    Aman­da fisch­te ein paar Mün­zen aus ih­rer Brief­ta­sche und nahm ihr Adress­buch zur Hand. Zwei der Te­le­fo­ne wa­ren de­fekt. Das letzte nahm ihre Mün­zen an. Sie wähl­te noch ein­mal Pams Num­mer und hör­te es läu­ten. Bei zwan­zig woll­te sie schon auf­ge­ben, doch end­lich mel­de­te Pam sich. »Cana­le.« Sie klang noch ge­hetzter als beim ers­ten Mal.


    »Pam, hier ist Aman­da Wag­ner.«


    Erst nach ein paar Se­kun­den schi­en Pam den Na­men wie­der­zu­er­ken­nen. »Man­dy! Was gibt’s? Ach, Schei­ße, sag nicht, dass Mimi schon wie­der in Schwie­rig­kei­ten steckt.« Mimi Mit­ide­ri, die Nich­te, die bei­na­he mit ei­nem Navy-Ka­det­ten durch­ge­brannt wäre.


    »Nein, nichts der­glei­chen. Ich rufe an, weil ich dich fra­gen woll­te, ob du mir einen Ge­fal­len tun könn­test.«


    Sie schi­en er­leich­tert, ob­wohl sie ver­mut­lich dau­ernd mit Leu­ten zu tun hat­te, die sie um einen Ge­fal­len ba­ten. »Was brauchst du?«


    »Ich habe mich ge­fragt, ob du einen Na­men für mich nach­schla­gen könn­test … oder eine Woh­nung.« Aman­da merk­te selbst, dass sie sich nicht sehr ver­ständ­lich aus­drück­te. Sie hat­te sich das Ge­spräch im Vor­hin­ein nicht zu­recht­ge­legt. »Es gibt da eine Woh­nung in Techwood Ho­mes … Woh­nung C im fünf­ten Stock in der Ge­bäu­de­rei­he …«


    »Mo­ment mal. In Techwood Ho­mes gibt es kein C. Die Woh­nun­gen sind num­me­riert.«


    Aman­da ver­kniff sich die Fra­ge, wie man an die­se Num­mern kam. »Kannst du dann einen Na­men für mich nach­schla­gen? Eine Ka­the­ri­ne oder Kate oder Kit­ty Tread­well?«


    »Wir ge­hen nicht nach Na­men. Wir ge­hen nach Lis­ten­num­mern.«


    Aman­da seuf­zte. »Ich habe be­fürch­tet, dass du das sa­gen wür­dest.« Die Sinn­lo­sig­keit der Si­tua­ti­on las­te­te schwer auf ihr. »Ich weiß ja nicht mal ge­nau, ob ich den rich­ti­gen Na­men habe. Es gibt – gab – min­des­tens drei Mäd­chen, die dort wohn­ten. Viel­leicht noch mehr.«


    »Au­gen­blick mal. Sind sie mit­ein­an­der ver­wandt?«


    »Ich be­zweifle es. Sie ge­hen alle an­schaf­fen.«


    »Und sie le­ben in der­sel­ben Woh­nung?«, frag­te Pam. »Das ist nur er­laubt, wenn sie mit­ein­an­der ver­wandt sind. Und selbst wenn sie es sind – von de­nen will doch kei­ne ihr Zim­mer tei­len. Die lü­gen, so­bald sie den Mund auf­ma­chen.« Hin­ter Pam war ein Ge­räusch zu hören. Sie be­deck­te kurz die Sprech­mu­schel und hat­te einen ge­dämpf­ten Wort­wech­sel mit ei­ner an­de­ren Per­son. Als sie sich wie­der mel­de­te, klang ihre Stim­me kla­rer. »Erzähl mir von der Woh­nung. Du sag­test, sie liegt im obers­ten Stock?«


    »Ja. Im fünf­ten Stock.«


    »Das sind die Woh­nun­gen mit ei­nem ex­tra Schlaf­zim­mer. Ein al­leinste­hen­des Mäd­chen wür­de so eine nie zu­ge­wie­sen be­kom­men, au­ßer sie hat ein Kind.«


    »Da war kein Kind. Nur drei Frau­en. Ich ver­mu­te, es wa­ren drei. Viel­leicht wa­ren es so­gar noch mehr.«


    Pam seuf­zte. Als sie wie­der sprach, war ihre Stim­me kaum mehr als ein Flüs­tern. »Mein Vor­ge­setzter lässt sich hin und wie­der er­wei­chen.«


    Aman­da woll­te schon fra­gen, was sie da­mit mein­te, aber dann wur­de es ihr klar.


    Pam klang ver­bit­tert. »Sie soll­ten mir die Ver­ant­wor­tung über­tra­gen. Ich wür­de kei­ne Woh­nung im obers­ten Stock­werk für ein­mal Bla­sen her­ge­ben.«


    Aman­da lach­te schockiert auf – als wäre so et­was mög­lich. »Na dann, vie­len Dank, Pam. Ich weiß, du hast viel zu tun.«


    »Sag mir Be­scheid, wenn du die Woh­nungs­num­mer hast. Viel­leicht fin­de ich da­mit et­was her­aus. Es könn­te ein, zwei Wo­chen dau­ern, aber ich mach’s für dich.«


    »Vie­len Dank«, wie­der­hol­te Aman­da. Sie leg­te auf, ließ aber die Hand auf dem Hö­rer lie­gen. Ihre Ge­dan­ken hat­ten eine neue Rich­tung ein­ge­schla­gen, während sie mit Pam Cana­le ge­spro­chen hat­te, als hät­te sie nach ih­ren Schlüs­seln ge­sucht und sich erst dann wie­der dar­an er­in­nert, wo sie sie hin­ge­legt hat­te, als sie die Su­che auf­ge­ge­ben hat­te.


    Es gab nur einen Weg, um si­cher­zu­ge­hen.


    Aman­da warf eine neue Mün­ze in den Schlitz. Sie wähl­te eine ver­trau­te Num­mer. Duke Wag­ner war kein Mensch, der ein Te­le­fon mehr als zwei Mal klin­geln ließ. Er hob fast so­fort ab.


    »Hi, Dad­dy«, kräch­zte Aman­da und wuss­te dann nicht, wie sie wei­ter­ma­chen soll­te.


    Duke klang be­sorgt. »Al­les in Ord­nung mit dir? Ist was pas­siert?«


    »Nein, nein«, er­wi­der­te sie und frag­te sich, warum sie ih­ren Va­ter über­haupt an­ge­ru­fen hat­te. Das war der reins­te Wahn­sinn.


    »Man­dy? Was ist los? Bist du im Kran­ken­haus?«


    Aman­da hat­te ih­ren Va­ter kaum je so pa­nisch ge­hört. Es war ihr auch nie in den Sinn ge­kom­men, dass er sich den Kopf zer­bre­chen könn­te über den Job, den sie mach­te, vor al­lem da er nicht mehr da war, um sie zu be­schüt­zen.


    »Man­dy?« Sie hör­te, wie ein Stuhl über den Kü­chen­bo­den ge­scho­ben wur­de. »Sprich mit mir!«


    Sie schluck­te die un­be­que­me Er­kennt­nis, dass es ihr einen Au­gen­blick lang Spaß ge­macht hat­te, ih­rem Va­ter Angst ein­zu­ja­gen. »Mir geht’s gut, Dad­dy. Ich hab nur eine Fra­ge zu …« Sie wuss­te nicht, wie sie es nen­nen soll­te. »Über Po­li­tik.«


    Er klang er­leich­tert und leicht ir­ri­tiert. »Hät­te das nicht bis heu­te Abend Zeit ge­habt?«


    »Nein.« Sie sah auf die Straße. Vor der Am­pel stau­ten sich Au­tos. Ge­schäfts­leu­te gin­gen zur Ar­beit. Frau­en brach­ten ihre Kin­der zur Schu­le. »Wir hat­ten letzte Wo­chen einen neu­en Ser­geant. Ei­ner von Reg­gies Jungs.«


    Duke mach­te dazu eine schar­fe Be­mer­kung, als wäre ihr sei­ne Eins­tel­lung zu dem The­ma nicht be­reits be­kannt.


    »Nach nur ei­nem Tag wur­de er wie­der ver­setzt, und Hoyt Woo­dy nahm sei­ne Stel­le ein.«


    »Hoyt ist ein gu­ter Mann.«


    »Na ja.« Aman­da be­en­de­te ih­ren Ge­dan­ken nicht. Sie selbst hat­te ihn als schmie­rig und ab­sto­ßend emp­fun­den, aber dar­um ging es bei die­ser Un­ter­hal­tung nicht. »Wie auch im­mer, nach nur vier Ta­gen wur­de Hoyt selbst wie­der ab­be­ru­fen, und der alte Ser­geant, Reg­gies Jun­ge, ist zu­rück.«


    »Und?«


    »Na ja«, wie­der­hol­te sie. »Kommt dir das nicht ko­misch vor?«


    »Nicht be­son­ders.« Sie hör­te, wie er sich eine Zi­ga­ret­te anzün­de­te. »Ge­nau so funk­tio­niert das Sys­tem. Man holt sich einen, um eine Sa­che zu er­le­di­gen, und bringt dann einen an­de­ren für das nächs­te Pro­blem.«


    »Ich kann dir nicht ganz fol­gen.«


    »Man hat einen su­per Wer­fer, okay?« Duke lieb­te Ba­se­ball-Me­ta­phern. »Nur kann der kei­nen Schlä­ger hal­ten. Kannst du mir jetzt fol­gen?«


    »Ja.«


    »Also schickt man einen Er­satz­spie­ler aufs Feld.«


    »Ach so.« Sie nick­te.


    Of­fen­bar glaub­te Duke nicht, dass sie ihn ver­stan­den hat­te. »Ir­gend­was läuft da auf dei­nem Re­vier. Reg­gies Jun­ge hat ir­gend­ei­nen Be­fehl nicht be­folgt, also hat man Hoyt ins Feld ge­schickt, um die Sa­che zu er­le­di­gen.« Er lach­te. »Ty­pisch. Schicke einen Wei­ßen, wenn ir­gend­was rich­tig lau­fen soll.«


    Aman­da hielt den Hö­rer vom Mund weg, da­mit er ihr Seuf­zen nicht hör­te. »Dan­ke, Dad­dy. Ich muss jetzt wie­der an die Ar­beit.«


    Doch so ein­fach ließ Duke sie nicht da­von­kom­men. »Du mischst dich da doch nicht in ir­gend­was ein, das dich nichts an­geht?«


    »Nein, Dad­dy.« Sie such­te ver­zwei­felt nach ei­nem an­de­ren The­ma. »Denk dran, dass du das Hühn­chen ge­gen zehn wie­der in den Kühl­schrank legst. Es wird schlecht, wenn du es den gan­zen Tag drau­ßen lässt.«


    »Das habe ich schon ka­piert, als du es mir die ers­ten sechs Mal ge­sagt hast«, blaff­te er. An­statt ein­fach auf­zu­le­gen, sag­te er: »Sei vor­sich­tig, Man­dy.«


    So viel Mit­ge­fühl hat­te sie in sei­ner Stim­me nur sel­ten ge­hört. Ihr tra­ten die Trä­nen in die Au­gen. In ei­ner Sa­che hat­te Butch Bon­nie recht ge­habt. Ihre Tage stan­den kurz be­vor. Ihre Hor­mo­ne wa­ren in Auf­ruhr. »Bis heu­te Abend.«


    Sie hör­te ein Klicken, als Duke auf­leg­te.


    Aman­da häng­te den Hö­rer auf die Ga­bel. Im Auto zog sie ein Ta­schen­tuch aus ih­rer Hand­ta­sche und wisch­te sich die Hand ab. Dann tupf­te sie ihr Ge­sicht trocken. Die Son­ne brann­te er­bar­mungs­los. Sie kam sich vor, als wür­de sie schmel­zen.


    Ein Hu­pen zer­riss die Stil­le in ih­rem Auto. Eve­lyn Mit­chells Ford hat­te be­reits bei Gelb an­ge­hal­ten. Ein Trans­por­ter hat­te aus­sche­ren müs­sen, um sie in letzter Se­kun­de zu über­ho­len. Der Fah­rer streck­te die Hand durchs Fens­ter und mach­te eine ob­szö­ne Ges­te.


    »O Mann«, mur­mel­te Aman­da. Sie fuhr auf die Straße und folg­te Eve­lyn drei Blocks die Pon­ce de Leon ent­lang bis zur Uni­on Mis­si­on. Eve­lyn fuhr in ei­ner lang­sa­men, wei­ten Kur­ve auf den Park­platz, da­mit sie rück­wärts in eine Lücke sto­ßen konn­te. Aman­da bog scharf ab und stieg be­reits aus ih­rem Ply­mouth, als Eve­lyn den Mo­tor ab­s­tell­te.


    »Du bringst dich noch um, wenn du so lang­sam fährst«, sag­te Aman­da.


    »Du meinst, weil ich nach Vor­schrift fah­re? Die­ser Trans­por­ter­fah­rer …«


    »Hät­te dich fast um­ge­bracht«, er­gänzte Aman­da. »Ich wer­de am Wo­chen­en­de mit dir ins Sta­di­on fah­ren und dir eine an­stän­di­ge Fahr­stun­de ge­ben.«


    »Oh.« Eve­lyn schi­en sich zu freu­en. »Ma­chen wir doch einen gan­zen Tag dar­aus. Wir könn­ten auch noch mit­tages­sen und ein bis­schen shop­pen.«


    Aman­da war über­rascht von Eve­lyns Ei­fer. Sie wech­sel­te das The­ma. »Hod­ge ist zu­rück.«


    »Ich hab mich schon ge­wun­dert, dass er nicht in Mo­del City war.« Eve­lyn schlug die Au­to­tür zu. »Warum hat man ihn wie­der zu­rück­ge­schickt?«


    Aman­da wuss­te nicht so recht, ob sie Eve­lyn erzählen soll­te, was ihr Va­ter zu ihr ge­sagt hat­te. »Es ist mög­lich, dass Hoyt Woo­dy zu uns ver­setzt wur­de, da­mit er für die Obe­ren die Drecks­ar­beit er­le­digt.«


    »Warum schickt man dazu einen Wei­ßen? Wäre ei­ner von Reg­gies Jungs nicht bes­ser für so et­was? Es qua­si in der Fa­mi­lie hal­ten?«


    Das war ein gu­tes Ar­gu­ment, al­ler­dings litt Eve­lyn nicht an Du­kes Far­ben­blind­heit. Hoyt Woo­dy wür­de tun, was man ihm auf­trug, weil er hoff­te, sich so bei den Obe­ren be­liebt zu ma­chen. Lu­ther Hod­ge war wo­mög­lich nicht so ge­fü­gig.


    »Ich kann mir vors­tel­len, dass Woo­dy aus dem­sel­ben Grund da war, aus dem Hod­ge zwei Frau­en schick­te, um mit Jane zu re­den. Wir sind un­wich­tig. Nie­mand hört wirk­lich auf uns.«


    »Das dürf­te stim­men.« Sie zuck­te an­ge­sichts ih­rer Lage mit den Schul­tern. »Hod­ge wur­de also vor­über­ge­hend durch je­man­den er­setzt, der die Drecks­ar­beit er­le­dig­te, und dann wur­de er zu­rück­be­or­dert.«


    »Ganz ge­nau«, sag­te Aman­da. »Dei­ne Freun­din in der Five hat üb­ri­gens erzählt, sie hät­te we­gen Jane Del­ray die Si­cher­heit ge­ru­fen, als Jane ver­such­te, Lu­cys Gut­schei­ne ein­zu­lö­sen. Die Si­cher­heit wird vom Re­vier in Five Points aus or­ga­ni­siert. Wer auch im­mer Jane aus dem Ge­bäu­de warf, muss einen Re­port ge­schrie­ben ha­ben.« Die­se Re­ports wa­ren Teil ei­nes größe­ren Sys­tems zur Über­wa­chung von Klein­kri­mi­nel­len, bei de­nen es zu ei­ner Ver­haf­tung noch nicht reich­te. »Der Re­port geht in den Ta­ges­be­richt ein, der in der Be­fehls­ket­te hin­auf­ge­reicht wird. Ir­gend­je­mand wei­ter oben hat so ganz bes­timmt er­fah­ren, dass Jane ver­sucht hat, sich als Lucy aus­zu­ge­ben.«


    Eve­lyn kam zur glei­chen Schluss­fol­ge­rung wie Aman­da. »Und dann wur­den wir nach Techwood ge­schickt, um Jane Angst ein­zu­ja­gen und sie zum Schwei­gen zu brin­gen.«


    »Das ha­ben wir toll ge­macht, was?«


    Eve­lyn hielt sich die Hand an die Stirn. »Ich brau­che einen Drink. Von die­ser Ge­schich­te krie­ge ich Kopf­weh.«


    »Na ja, das hier könn­te dei­ne Schmer­zen noch schlim­mer ma­chen.« Aman­da erzähl­te ihr von dem An­ruf bei Pam Cana­le und der Sack­gas­se, in die sie da­bei ge­ra­ten war. Dann be­rich­te­te sie von ih­rem kryp­ti­schen Ge­spräch mit Ser­geant Hod­ge.


    »Merk­wür­dig«, mein­te Eve­lyn. »Warum be­ant­wor­tet Hod­ge un­se­re Fra­gen nicht?«


    »Ich glau­be, er will, dass wir an die­sem Fall wei­ter­ar­bei­ten, aber er darf nicht den Ein­druck er­wecken, als wür­de er uns dazu er­mu­ti­gen.«


    »Du hast ver­mut­lich recht«, sag­te Eve­lyn. »Viel­leicht be­kam Kit­ty die­se Woh­nung im obers­ten Stock gar nicht we­gen ir­gend­wel­cher se­xu­el­len Ge­fäl­lig­kei­ten. Viel­leicht hat ihr On­kel oder Dad­dy ein paar Strip­pen ge­zogen.«


    »Wenn Kit­ty das schwar­ze Schaf der Fa­mi­lie Tread­well ist, dann kann ich mir gut vors­tel­len, dass An­drew Tread­well ver­sucht zu ver­hin­dern, dass sie Schwie­rig­kei­ten macht. Er bringt sie zu­sam­men mit ih­res­glei­chen in ei­ner Woh­nung un­ter. Er or­ga­ni­siert ihre So­zi­al­hil­fe. Er ver­sorgt sie mit ge­ra­de ge­nug Geld, um sie sich vom Leib zu hal­ten.«


    »Mit An­drew Tread­well kön­nen wir auf kei­nen Fall re­den. Wir wür­den es nicht ein­mal bis in die Lob­by schaf­fen.«


    Das war so of­fen­sicht­lich, dass Aman­da eine Zus­tim­mung über­flüs­sig fand.


    Eve­lyn fuhr fort: »Ich habe mit dem Mäd­chen ge­spro­chen, das dort ver­deckt ar­bei­tet. Es ist ge­nau­so, wie ich dach­te: Es wäre ein­fa­cher, einen Mann zu fin­den, der Hu­ren nicht gern würgt.«


    »Das ist wirk­lich de­pri­mie­rend.«


    »Wenn man eine Hure ist.« Dann füg­te sie hin­zu: »Ich habe sie ge­be­ten, sich um­zu­hören, ob ir­gend­je­mand gern Fin­ger­nä­gel lackiert.«


    »Gute Idee.«


    »Mal se­hen, ob es was bringt. Ich hab ihr ge­sagt, sie soll mich zu Hau­se an­ru­fen. Ich will nicht, dass ir­gend­was da­von im Po­li­zei­funk lan­det.«


    »Hast du her­aus­ge­fun­den, ob Jui­ce noch im Ge­fäng­nis war, als Jane er­mor­det wur­de?«


    »Er war im Gra­dy und be­kam einen Tur­ban ver­passt we­gen Wi­der­stands ge­gen die Ver­haf­tung.«


    Aman­da hat­te die For­mu­lie­rung schon häu­fi­ger ge­hört. Es gab oft Ge­fan­ge­ne, die in der Not­auf­nah­me des Gra­dy auf­wach­ten und sich nicht mehr dar­an er­in­nern konn­ten, wie sie dort­hin ge­kom­men wa­ren. »Das ist kaum ein Ali­bi. Er könn­te aus dem Kran­ken­haus raus- und wie­der hin­ein­spa­ziert sein, ohne dass ir­gend­je­mand es be­merkt hät­te.«


    »Stimmt«, pflich­te­te Eve­lyn ihr bei.


    Aman­da blin­zel­te ge­gen die sen­gen­de Son­ne. »Wir könn­ten wohl den gan­zen Tag hier drau­ßen ste­hen und uns im Kreis dre­hen.«


    »Stimmt schon wie­der. Brin­gen wir lie­ber das da hin­ter uns.« Eve­lyn deu­te­te auf das fla­che ein­stöcki­ge Ge­bäu­de, das vor ih­nen lag. Die Uni­on Mis­si­on war früher ein­mal eine Metz­ge­rei ge­we­sen.


    »Aca­pul­co. Wo hast du das ei­gent­lich her?«, frag­te Aman­da.


    »Ich hab im Life Ma­ga­zi­ne einen Ar­ti­kel ge­le­sen. John­ny Weiss­mül­ler hat dort ein Haus. Es sieht fan­tas­tisch aus.«


    »Du und dei­ne Zeit­schrif­ten!«


    »Wie ge­hen wir die Sa­che an? Die all­ge­mei­ne An­nah­me ist ja, dass Lucy Ben­nett Selbst­mord be­gan­gen hat.«


    »Dann soll­ten wir bei die­ser Ge­schich­te blei­ben.«


    »Ich glau­be, wir ha­ben kei­ne an­de­re Wahl.«


    Aman­da war es ge­wohnt, kei­ne an­de­re Wahl zu ha­ben, aber es hat­te sie noch nie so ge­stört wie in jüngs­ter Zeit. Sie ging auf den Vor­der­ein­gang zu. Aus ei­nem Ra­dio kam un­ver­ständ­li­ches Ge­re­de. Die glä­ser­ne La­den­front war mit Me­tall­stan­gen ge­si­chert. Rei­hen lee­rer Bet­ten füll­ten den vor­de­ren Raum, min­des­tens zwan­zig in der Tie­fe und vier in der Brei­te. Tags­über durf­ten die Mäd­chen sich hier nicht auf­hal­ten. Sie soll­ten un­ter­wegs sein auf Ar­beits­su­che.


    Die Vor­der­tür wur­de von ei­nem Keil of­fen ge­hal­ten, und der Ge­ruch, der aus dem Ge­bäu­de drang, war das Un­an­ge­nehms­te, was Aman­da in der letzten Wo­che ge­ro­chen hat­te.


    »… Ih­nen hel­fen?«, rief ein Mann über die Mu­sik hin­weg. Er war an­ge­zogen wie ein Hip­pie und trug auch drin­nen eine Son­nen­bril­le. Sein sand­far­be­ner Schnurr­bart war lang und hing an den Spit­zen tief her­ab. Er hat­te sich einen brau­nen Fe­dora­hut tief in die Stirn ge­zogen. Er war ex­trem groß und schlank. Sein Gang war eher ein Schlen­dern.


    »Er sieht aus wie Spike, Snoo­pys Bru­der«, flüs­ter­te Eve­lyn.


    Aman­da ver­kniff sich zu sa­gen, dass sie ge­nau das Glei­che ge­dacht hat­te. Sie rief dem Mann zu: »Wir su­chen nach ei­nem ge­wis­sen Trask?«


    Mit ei­nem Kopf­schüt­teln kam er auf sie zu. »Hier gibt’s kei­nen Trask, La­dys. Ich bin Trey Cal­lahan.«


    »Trey«, sag­ten Eve­lyn und Aman­da gleich­zei­tig. We­nigs­tens war Ben­nett nahe dran ge­we­sen. Schwer zu sa­gen, was er dach­te, wie Aman­da und Eve­lyn hie­ßen. Falls er über­haupt dar­über nach­dach­te.


    »Also?« Cal­lahan steck­te die Hän­de in die Ho­sen­ta­schen und grins­te la­ko­nisch. »Ich neh­me an, eins der Mäd­chen ist in Schwie­rig­kei­ten, doch wenn das der Fall sein soll­te, kann ich Ih­nen wahr­schein­lich nicht hel­fen. Ich bin neu­tral wie die Schweiz. Wenn Sie verste­hen, was ich mei­ne.«


    »Na­tür­lich«, sag­te Eve­lyn. Wie Aman­da muss­te sie zu dem Mann hoch­schau­en. Er war min­des­tens eins acht­zig groß. »Viel­leicht än­dert das Ihre Mei­nung: Wir sind we­gen Lucy Ben­nett hier.«


    Sei­ne locke­re Fröh­lich­keit war im Nu wie weg­ge­fegt. »Sie ha­ben recht. Ich wer­de tun, was ich kann, um Ih­nen zu hel­fen. Gott sei ih­rer See­le gnä­dig.«


    »Wir hat­ten ge­hofft«, sag­te Aman­da, »Sie könn­ten uns et­was über sie erzählen. Uns eine Vors­tel­lung da­von ge­ben, wie sie war, mit wem sie Um­gang hat­te.«


    »Ge­hen wir in mein Büro.« Er trat zur Sei­te, um ih­nen den Vor­tritt zu las­sen. Trotz sei­ner Hip­pie­art hat­te ir­gend­je­mand es ge­schafft, ihm Ma­nie­ren bei­zu­brin­gen.


    Aman­da folg­te Eve­lyn in Cal­la­hans Büro. Der Raum war klein, wirk­te aber freund­lich. Die Wän­de wa­ren in leuch­ten­dem Oran­ge ge­stri­chen. Pos­ter un­ter­schied­li­cher Funk-Bands hin­gen an den Wän­den. Aman­da präg­te sich die Ge­gen­stän­de auf sei­nem Schreib­tisch ein: ein ge­rahm­tes Foto ei­ner jun­gen Frau mit ei­nem Do­ber­mann­wel­pen im Arm. Eine ros­ti­ge Slinky-Spi­ra­le. Ein dicker Sta­pel Schreib­ma­schi­nen­pa­pier, der mit ei­nem Gum­mi­band zu­sam­men­ge­hal­ten wur­de. In der Luft lag ein süß­li­cher Duft. Aman­da warf einen Blick auf den Aschen­be­cher, der aus­sah, als wäre er erst kürz­lich ge­leert wor­den.


    Cal­lahan schal­te­te das Tran­si­stor­ra­dio auf sei­nem Schreib­tisch aus. Er deu­te­te auf zwei Stühle und war­te­te, bis Eve­lyn und Aman­da sich ge­setzt hat­ten, be­vor er sei­nen Ses­sel hin­ter dem Schreib­tisch her­vor­zog und sich ne­ben sie setzte – eine takt­vol­le Ges­te, er­kann­te Aman­da. So war es ihm ge­lun­gen, sie alle auf eine Ebe­ne zu brin­gen.


    Eve­lyn hol­te ein Spi­ral­no­tiz­buch aus ih­rer Hand­ta­sche. Sie tat ge­schäfts­mäßig. »Mr. Cal­lahan, in wel­cher Funk­ti­on ar­bei­ten Sie hier?«


    »Di­rek­tor. Haus­meis­ter. Be­rufs­be­ra­ter. Pries­ter.« Er hob die Hän­de zu ei­ner um­fas­sen­den Ges­te. Aman­da er­kann­te, dass er noch größer war, als sie zu­nächst ge­dacht hat­te. Sei­ne Schul­tern wa­ren breit. Sein Kör­per füll­te den Ses­sel aus. »Es bringt nicht viel ein, aber es gibt mir die Zeit, an mei­nem Buch zu ar­bei­ten.« Er leg­te die Hand auf den Sta­pel Schreib­ma­schi­nen­pa­pier. »Ich schrei­be eine At­lan­ta-Ver­si­on von Früh­stück für Hel­den.«


    Aman­da war so schlau, ihn nicht nach die­sem Pro­jekt zu fra­gen. Die Pro­fes­so­ren im Col­le­ge konn­ten stun­den­lang über ihre Tex­te schwa­dro­nie­ren. »Sind Sie der Ein­zi­ge, der hier ar­bei­tet?«


    »Mei­ne Ver­lob­te über­nimmt die Nacht­schicht. Sie macht ge­ra­de ih­ren Ab­schluss als Kran­ken­schwes­ter im Ge­or­gia Bap­tist.« Er deu­te­te zu dem ge­rahm­ten Foto der jun­gen Frau mit dem Hund und lächel­te da­bei wie ein Ge­braucht­wa­gen­händ­ler. »Glau­ben Sie mir, La­dys, wir sind hier alle sau­ber.«


    Eve­lyn no­tier­te sich das, ob­wohl es kaum sach­dien­lich war. »Was kön­nen Sie uns über Lucy Ben­nett erzählen?«


    Cal­lahan wirk­te be­sorgt. »Lucy war an­ders als un­se­re nor­ma­le Kund­schaft. Zum einen re­de­te sie an­stän­dig. Sie war taff, aber dar­un­ter war auch eine ge­wis­se Weich­heit.« Er deu­te­te in den vor­de­ren Raum mit den lee­ren Bet­ten. »Vie­le die­ser Mäd­chen kom­men aus ka­put­ten Fa­mi­li­en. Sie alle wur­den in ir­gend­ei­ner Form ver­letzt. Auf schlim­me Art.« Er hielt inne. »Sie checken, was ich mei­ne?«


    »An­ge­kom­men«, sag­te Eve­lyn, eben­falls um Cool­ness be­müht. »Sie wol­len da­mit sa­gen, Lucy war nicht wie die an­de­ren Mäd­chen?«


    »Lucy war ir­gen­det­was Bö­ses an­ge­tan wor­den, das merk­te man ihr an. Al­len die­sen Mäd­chen wur­de ir­gend­wann ein­mal et­was an­ge­tan. Man lan­det nicht auf der Straße, wenn man glück­lich ist.« Er lehn­te sich zu­rück und sprei­zte die Bei­ne. Aman­da konn­te nicht an­ders: Sie war fas­zi­niert von der Art, wie die­ser Hal­tungs­wech­sel aus dem Jun­gen einen Mann mach­te. Ur­sprüng­lich hat­te sie an­ge­nom­men, er wäre in ih­rem Al­ter, aber wenn sie ihn jetzt an­sah, wirk­te er eher wie dreißig.


    »Hat­te Lucy Freun­din­nen?«, frag­te Eve­lyn.


    »Die­se Mäd­chen sind nie wirk­lich Freun­din­nen«, er­wi­der­te Cal­lahan. »Lucy hing mit ih­rer Grup­pe ab. Ihr Zu­häl­ter war Dway­ne Ma­thi­son. Nennt sich Jui­ce. Aber ich sage Ih­nen of­fen­sicht­lich nichts, was Sie nicht be­reits wüss­ten.«


    Aman­da zupf­te eine un­sicht­ba­re Flu­se von ih­rem Rock. Im Get­to ver­brei­te­ten sich Nach­rich­ten noch schnel­ler als bei der Po­li­zei. Wahr­schein­lich wuss­te Cal­lahan be­reits, dass Jui­ce sie an­ge­grif­fen hat­te.


    »Wann ha­ben Sie Lucy zum letzten Mal ge­se­hen?«, frag­te Eve­lyn.


    »Vor mehr als ei­nem Jahr.«


    »Sie schei­nen sehr viel über sie zu wis­sen.«


    »Ich hat­te eine Schwäche für sie.« Er hob die Hand. »Nicht, wie Sie den­ken, nichts in der Rich­tung! Lucy war in­tel­li­gent. Wir re­de­ten über Li­te­ra­tur. Sie träum­te da­von, ei­nes Ta­ges ihr der­zei­ti­ges Le­ben auf­zu­ge­ben und aufs Col­le­ge zu ge­hen. Ich erzähl­te ihr von mei­nem Buch. Ließ sie so­gar ein paar Sei­ten le­sen. Sie hat es gleich ka­piert. Sie hat be­grif­fen, wor­auf ich hin­aus­woll­te.« Er zuck­te mit den Schul­tern. »Ich habe ver­sucht, ihr zu hel­fen, aber sie war noch nicht be­reit da­für.«


    »Hat­ten Sie je Kon­takt mit ih­rer Fa­mi­lie?«


    Sei­ne Hän­de hiel­ten die Arm­leh­nen um­klam­mert. »Sind Sie des­we­gen hier?«


    Eve­lyn konn­te bes­ser ah­nungs­los klin­gen als Aman­da. »Ich verste­he nicht …«


    »Lu­cys Bru­der. Hat er Sie ge­schickt, um mir zu sa­gen, dass ich den Mund hal­ten soll?«


    »Wir ar­bei­ten nicht für Mr. Ben­nett«, ver­si­cher­te Aman­da ihm. »Er hat uns le­dig­lich erzählt, er sei hier ge­we­sen, um nach sei­ner Schwes­ter zu su­chen.«


    Cal­lahan ant­wor­te­te nicht so­fort. »Im letzten Jahr. Der Kerl kommt rein und spielt sich auf. Gut an­ge­zogen, aber ver­dammt ar­ro­gant.« Das klang wirk­lich nach Hank Ben­nett. »Sagt mir, er will wis­sen, ob ich Lucy den Brief ge­ge­ben habe, den er ihr ge­schickt hat­te.«


    »Und, ha­ben Sie es ge­tan?«


    »Na­tür­lich.« Sei­ne Hän­de ent­spann­ten sich wie­der. »Das arme Ding konn­te sich nicht über­win­den, ihn auf­zu­ma­chen. Ihre Hän­de ha­ben so sehr ge­zit­tert, dass ich ihn für sie in ihre Hand­ta­sche stecken muss­te. Ich habe nie er­fah­ren, ob sie ihn ge­le­sen hat. Eine, viel­leicht zwei Wo­chen später ist sie ver­schwun­den.«


    »Wann war das?«


    »Wie ge­sagt, un­ge­fähr vor ei­nem Jahr. Im Au­gust, viel­leicht noch im Juli? Es war heiß wie in der Höl­le, dar­an er­in­ne­re ich mich noch.«


    »Aber Sie ha­ben Hank Ben­nett we­der da­vor noch da­nach je wie­der­ge­se­hen?«


    »Da­für schät­ze ich mich glück­lich.« Er ver­än­der­te sei­ne Hal­tung. »Der Mann woll­te mir nicht ein­mal die Hand ge­ben. Ich schät­ze, er hat­te Angst, dass der Groo­ve ab­färbt.«


    »Ich weiß, es ist schon eine Wei­le her«, sag­te Eve­lyn, »aber er­in­nern Sie sich an die an­de­ren Mäd­chen, mit de­nen Lucy her­um­hing?«


    »Äh …« Er schob sich die Son­nen­bril­le in die Stirn und drück­te sich die Fin­ger auf die Au­gen, während er dar­über nach­dach­te. »Jane Del­ray, Mary ir­gend­was und …« Er schob die Bril­le wie­der her­un­ter. »Kit­ty ir­gend­wer. Sie war nicht oft hier – die meis­ten Näch­te hat sie drü­ben in Techwood ver­bracht, aber ich hat­te den Ein­druck, das war kein Dau­er­zu­stand für sie. Ih­ren Fa­mi­li­enna­men ken­ne ich nicht. Sie war eher wie Lucy als die an­de­ren Mäd­chen. Auch sie konn­te sich gut aus­drücken, wenn sie wis­sen, was ich mei­ne. Aber sie hass­ten ein­an­der. Konn­ten nicht mit­ein­an­der in ei­nem Zim­mer sein.«


    Aman­da ver­kniff sich den Blick zu Eve­lyn, aber sie spür­te bei ihr die glei­che Auf­re­gung, die sie selbst er­grif­fen hat­te. »Die­ses Haus in Techwood – hat­te Kit­ty dort eine Woh­nung?«


    »Kei­ne Ah­nung. Sie war oft dort, aber viel­leicht ge­hör­te sie je­mand an­de­rem?«


    »Kann­ten Lucy und Kit­ty sich von früher?«


    »Das glau­be ich nicht.« Er dach­te schwei­gend über die Fra­ge nach und schüt­tel­te dann den Kopf. »Sie wa­ren ein­fach die Art Mäd­chen, die nicht mit­ein­an­der aus­kom­men. Schät­ze mal, sie wa­ren sich zu ähn­lich.« Er beug­te sich vor. »Ich bin Stu­dent der So­zio­lo­gie, okay? Alle gu­ten Schrifts­tel­ler wa­ren das. Und das ist auch der Fo­kus mei­ner Ar­beit. Die Straßen sind mei­ne Dis­ser­ta­ti­on, wenn Sie so wol­len.«


    Eve­lyn schi­en ge­nau zu verste­hen, was der Mann mein­te. »Ha­ben Sie eine Theo­rie?«


    »Die Zu­häl­ter wis­sen, wie sie die ver­schie­de­nen Ty­pen ge­gen­ein­an­der auf­het­zen. Sie de­mons­trie­ren ih­nen, dass nur ein Mäd­chen die Num­mer eins sein kann. Ei­ni­ge ge­ben sich da­mit zufrie­den, die zwei­te Gei­ge zu spie­len. Sie sind es ge­wohnt, dass sie un­ten ste­hen. An­de­re kämp­fen sich an die Spit­ze. Sie tun al­les, was nötig ist, um die Num­mer eins zu wer­den. Sie ar­bei­ten här­ter. Ar­bei­ten län­ger. Es geht um das Über­le­ben des Stär­ke­ren. Sie müs­sen ein­fach auf dem Po­di­um ste­hen. Und die Zu­häl­ter leh­nen sich zu­rück und la­chen sich ins Fäust­chen.«


    Von we­gen So­zio­lo­gie. Aman­da hat­te die­se Lek­ti­on be­reits in der High­school ge­lernt. »Wann ha­ben Sie Kit­ty das letzte Mal ge­se­hen?«


    »Vor viel­leicht ei­nem Jahr?«, mut­maßte er. »Wie ge­sagt, sie war nicht oft hier. Es muss un­ge­fähr zu der Zeit ge­we­sen sein, als die Kir­che an der Ju­ni­per ihre Sup­pen­kü­che er­öff­ne­te. Ich glau­be, dort war eher Kit­tys Sze­ne. Dort gab’s auf je­den Fall we­ni­ger Kon­kur­renz.«


    »Wis­sen Sie noch«, frag­te Eve­lyn, »ob Kit­ty vor oder nach Lu­cys Ver­schwin­den auf­hör­te hier­her­zu­kom­men?«


    »Da­nach. Ein paar Wo­chen später viel­leicht? Nicht län­ger als einen Mo­nat. Viel­leicht er­in­nert man sich in der Kir­che noch an sie. Wie schon ge­sagt, das war eher Kit­tys Sze­ne. Die­se Er­lö­ser­sa­che fas­zi­nier­te sie. Ich ver­mu­te mal, sie hat­te eine re­li­gi­öse Er­zie­hung ge­nos­sen. Trotz all ih­rer Feh­ler war Kit­ty ein an­stän­di­ges Mäd­chen.«


    Aman­da konn­te sich nur schwer vors­tel­len, dass eine Hure nahe bei Gott sein konn­te. »Kön­nen Sie sich an den Na­men der Kir­che er­in­nern?«


    »Nein, aber sie hat ein großes schwar­zes Kreuz vorn an der Fassa­de. Wird von ei­nem echt großen Bru­der ge­lei­tet – der ist mal schnei­dig! Und re­den kann er auch sehr gut.«


    »Bru­der«, wie­der­hol­te Eve­lyn. »Mei­nen Sie da­mit, dass er Ne­ger ist?«


    Cal­lahan lach­te. »Nein, Schwes­ter. Ich mei­ne, dass er ein Bru­der in Chri­stus ist. Letztend­lich schüt­teln wir doch alle ab den Drang des Ird’schen.«


    »Ham­let«, sag­te Aman­da. Sie hat­te vor ei­nem Se­mes­ter Sha­ke­s­pea­re stu­diert.


    Cal­lahan hob sei­ne Son­nen­bril­le an und zwin­ker­te ihr zu. Sei­ne Au­gen wa­ren blut­un­ter­lau­fen. Die Wim­pern er­in­ner­ten sie an die Fän­ge ei­ner Ve­nus­flie­gen­fal­le. »Rei­zen­de Ophe­lia! Schließ in dein Ge­bet all mei­ne Sün­den ein!«


    Aman­da wur­de vor Ver­le­gen­heit rot.


    Zum Glück über­nahm Eve­lyn. »Die­ser Mann in der Kir­che … Ken­nen Sie sei­nen Na­men?«


    »Kei­ne Ah­nung. Ziem­li­ches Arsch­loch, wenn Sie mich fra­gen. Will über Bücher und al­les dis­ku­tie­ren, aber man merkt, dass er in sei­nem Le­ben noch nie eins ge­le­sen hat.« Cal­lahan schob sich die Son­nen­bril­le wie­der vor die Au­gen. »Wis­sen Sie, ich dach­te, Lucy wür­de sich von mir ver­ab­schie­den, be­vor sie ab­hau­te. Wie ge­sagt, da war et­was zwi­schen uns. Was Pla­to­ni­sches. Viel­leicht schäm­te sie sich zu sehr. Die­se Mäd­chen blei­ben nor­ma­ler­wei­se nicht lan­ge an ei­nem Ort. Ihr Zu­häl­ter hat ir­gend­wann die Nase voll, wenn sie nicht mehr ge­nug ver­die­nen. Er ver­kauft sie an den nächs­ten. Manch­mal zie­hen sie ein­fach wei­ter. Ein paar ge­hen zu­rück nach Hau­se, wenn ihre Fa­mi­li­en sie noch ha­ben wol­len. Der Rest von ih­nen lan­det in den Gra­dys.«


    »In den Gra­dys«, wie­der­hol­te Aman­da. Es war merk­wür­dig, die­ses Wort aus dem Mund ei­nes Wei­ßen zu hören. Nur die Schwar­zen nann­ten das Gra­dy Hos­pi­tal »die Gra­dys«. Der Name stamm­te noch aus der Zeit, als die Sta­tio­nen nach Ras­sen ge­trennt wa­ren. »Was ist mit Jane Del­ray?«, frag­te sie. »Ha­ben Sie je wie­der von ihr ge­hört?«


    Cal­lahan lach­te über­rascht auf. »Die­se Schwes­ter ist echt fies! Die sticht dich ab, be­vor sie dich auch nur an­schaut.«


    »Warum sa­gen Sie das?«


    »Jane stritt sich stän­dig mit den an­de­ren. Stahl ih­nen Sa­chen. Ich muss­te sie schließ­lich aus der Mis­si­on wer­fen, was ich mit kei­nem der Mäd­chen gern tue. Das hier ist ihre letzte Zuf­lucht. Wenn sie nicht mehr hier­her­kom­men kön­nen, kön­nen sie nir­gend­wo mehr hin.«


    »Nicht mal mehr in die Sup­pen­kü­che?«


    »Nicht, wenn sie zu­ge­dröhnt sind. Der Bru­der lässt sie dann nicht durch die Tür.« Cal­lahan zuck­te mit den Schul­tern. »Ist kei­ne schlech­te Po­li­tik. Wenn die Mäd­chen high sind, ma­chen sie eher Schwie­rig­kei­ten. Aber ich kann nicht die Tür ver­schlie­ßen und sie auf der Straße ste­hen las­sen.«


    »Könn­ten sie nicht auch Un­ter­stüt­zung vom Woh­nungs­amt be­kom­men?«


    »Nicht, wenn sie be­reits we­gen Pros­ti­tu­ti­on ver­haf­tet wur­den. Das Amt siebt sie dann aus. Die wol­len nicht, dass die Mäd­chen ihr Ge­schäft in Im­mo­bi­li­en der öf­fent­li­chen Hand be­trei­ben.«


    Aman­da ver­such­te, die In­for­ma­ti­on zu ver­ar­bei­ten. Sie war froh, dass Eve­lyn sich al­les no­tier­te. »Was wis­sen Sie sonst noch über Lucy?«


    »Nur, dass sie ein gu­tes Mäd­chen war. Ich weiß, das ist schwer zu glau­ben, vor al­lem wenn man für die Po­li­zei ar­bei­tet. Aber sie alle ha­ben als gute Mäd­chen an­ge­fan­gen. Sie ha­ben ir­gend­wann im Le­ben eine schlech­te Ent­schei­dung ge­trof­fen, und dann noch eine, und im Nu be­stand ihr Le­ben auf ein­mal nur noch aus schlech­ten Ent­schei­dun­gen. Vor al­lem bei Lucy. Sie hat es nicht ver­dient, so ab­zu­tre­ten.« Wie­der um­klam­mer­ten sei­ne Hän­de die Leh­nen. Sei­ne Stim­me wur­de hart. »Ich will ja nicht schlecht über einen Bru­der re­den, aber ich hof­fe, sie gril­len ihn des­we­gen.«


    »Was mei­nen Sie da­mit?«


    »Ist doch schon raus.« Cal­lahan deu­te­te zum Ra­dio. »Hab’s im Ra­dio ge­hört, kurz be­vor Sie bei­de rein­ka­men. Jui­ce wur­de we­gen des Mor­des an Lucy Ben­nett ver­haf­tet. Er hat ein Ge­ständ­nis ab­ge­legt.« Das Te­le­fon auf sei­nem Schreib­tisch klin­gel­te. »Ent­schul­di­gung«, sag­te er und dreh­te sich nach hin­ten, um zum Hö­rer zu grei­fen.


    Aman­da trau­te sich noch im­mer nicht, Eve­lyn an­zu­se­hen.


    Cal­lahan leg­te die Hand über die Sprech­mu­schel des Hö­rers. »Tut mir leid, La­dys. Das ist ei­ner un­se­rer Un­ter­stüt­zer. Woll­ten Sie sonst noch et­was von mir?«


    »Nein.« Eve­lyn stand auf. Aman­da tat es ihr gleich. »Vie­len Dank, dass Sie sich Zeit für uns ge­nom­men ha­ben.«


    Als sie das Ge­bäu­de ver­lie­ßen, schi­en die Son­ne so grell, dass Aman­das Au­gen sich mit Trä­nen füll­ten. Sie hielt sich die Hand vor die Stirn, als sie über den Park­platz gin­gen.


    »Na ja.« Eve­lyn setzte ihre Fos­ter-Grant-Bril­le auf. »Ver­haf­tet …«


    »Ver­haf­tet«, wie­der­hol­te Aman­da. »Ge­stan­den.«


    In ver­blüff­tem Schwei­gen stan­den sie bei­de ne­ben ih­ren Au­tos.


    Schließ­lich frag­te Aman­da: »Was hältst du da­von?«


    »Ich bin baff«, gab Eve­lyn zu. »Ich neh­me an, Jui­ce könn­te es ge­we­sen sein. Hat es viel­leicht so­gar ge­tan.« Sie über­leg­te einen Au­gen­blick. »An­de­rer­seits ist es nicht schwer, an ein Ge­ständ­nis zu kom­men – vor al­lem für Butch und Land­ry nicht.«


    Aman­da nick­te. Min­des­tens ein­mal pro Wo­che ka­men Butch und Land­ry mit Schnit­ten und Ab­schür­fun­gen an den Hän­den zum Mor­ge­n­ap­pell. »Du hast es selbst ge­sagt: Jui­ce könn­te sich aus dem Kran­ken­haus ge­schli­chen ha­ben und später wie­der in sein Bett ge­stie­gen sein, ohne dass ir­gend­je­mand et­was be­merkt hät­te.« Aman­da lehn­te sich an ihr Auto, über­leg­te es sich je­doch an­ders, als die Hit­ze durch ih­ren Rock ström­te. »An­der­seits hat Trey Cal­lahan so­eben be­stätigt, dass Jui­ce der Zu­häl­ter so­wohl von Lucy Ben­nett als auch von Jane Del­ray war. Er wür­de die bei­den Mäd­chen doch aus­ein­an­der­hal­ten kön­nen. Warum soll­te er ge­ste­hen, die eine er­mor­det zu ha­ben, wenn es in Wirk­lich­keit die an­de­re war?«


    »Ich be­zweifle ernst­haft, dass Rick Land­ry ihn sei­ne Ge­schich­te selbst hat erzählen las­sen.« Dann füg­te sie hin­zu: »Ein Schwar­zer, der eine wei­ße Frau um­bringt? Das ist ein Knal­ler, wie es schon lan­ge kei­nen mehr ge­ge­ben hat.«


    Sie hat­te recht. Der Fall wür­de die Rat­haus­wän­de zum Wan­ken brin­gen, und Jui­ce wür­de im Ge­fäng­nis lan­den, noch ehe das Jahr zu Ende ging – so­fern er so lan­ge am Le­ben blieb.


    Bei­de Frau­en schwie­gen wie­der. Aman­da konn­te sich nicht dar­an er­in­nern, wann sie je so schockiert ge­we­sen war.


    Und dann setzte Eve­lyn noch einen drauf: »Meinst du, wir kön­nen mit ihm spre­chen?«


    »Mit wem?«


    »Mit Jui­ce?«


    Die Fra­ge war so ver­rückt, wie sie ge­fähr­lich war. »Rick Land­ry wür­de uns bei le­ben­di­gem Leib auf­knüp­fen. Ich woll­te es dir ei­gent­lich nicht sa­gen, aber heu­te Mor­gen war er ra­send vor Wut. Er hat sich vor mei­nen Au­gen bei Hod­ge be­schwert, dass wir uns in sei­nen Fall ein­mi­schen.«


    »Und was hat Hod­ge ge­sagt?«


    »Ei­gent­lich nichts. Der Mann spricht in Rät­seln. Bei je­der Fra­ge, die ich ihm ge­stellt habe, sag­te er nur: ›Das ist eine gute Fra­ge.‹ Es war zum Ver­rückt­wer­den.«


    »Das ist sei­ne Art, dir zu sa­gen, du sollst Rick igno­rie­ren und wei­ter­ma­chen.« Eve­lyn hob die Hand, um Aman­das Pro­test ab­zu­weh­ren. »Über­leg doch mal: Wenn Hod­ge dich da­von ab­brin­gen woll­te, die­se Ge­schich­te ge­nau­er zu un­ter­su­chen, hät­te er dir den ent­spre­chen­den Be­fehl ge­ge­ben. Er hät­te dich zum Ze­bra­strei­fen­dienst ab­kom­man­diert. Er hät­te dich in den In­nen­dienst ver­don­nert und dich den gan­zen Tag Be­rich­te schrei­ben las­sen. Statt­des­sen sagt er dir, du sollst den Ap­pell aus­las­sen und dich mit mir tref­fen.« Sie nick­te an­er­ken­nend. »Das ist wirk­lich cle­ver. Er be­auf­tragt dich nicht di­rekt mit die­ser Sa­che, aber er bringt dich dazu, dass du dich dar­um küm­merst.«


    »Es ist ein­fach nur är­ger­lich. Warum kann er nicht of­fen sa­gen, was er denkt? Was wäre denn dar­an so ver­kehrt?«


    »Er wur­de schon ein­mal vor­über­ge­hend nach Mo­del City ver­setzt. Ich glau­be, er will nur da­für sor­gen, dass er nicht dort­hin zu­rück­ge­schickt wird.«


    »Und un­ter­des­sen liegt mein Kopf auf dem Block.«


    Eve­lyn schi­en sich ihre Wor­te sehr ge­nau zu über­le­gen. »Wahr­schein­lich hat er Angst vor dir, Aman­da. Du weißt, dass vie­le Leu­te Angst vor dir ha­ben.«


    Aman­da war wie vor den Kopf ge­sto­ßen. »Aber warum denn das?«


    »We­gen dei­nes Va­ters.«


    »Das ist doch lächer­lich! Selbst wenn mein Va­ter sich um sol­che Sa­chen küm­mern wür­de – ich bin doch kei­ne Pet­ze.«


    »Das wis­sen die Leu­te aber nicht.« Und dann füg­te Eve­lyn sanft hin­zu: »Süße, es ist nur eine Fra­ge der Zeit, bis dein Va­ter wie­der sei­ne Uni­form an­legt. Er hat im­mer noch eine Men­ge mäch­ti­ger Freun­de. Er wird auf Ver­gel­tun­gen aus sein. Hältst du es wirk­lich für ver­kehrt, dass die Leu­te da Re­spekt ha­ben?«


    Aman­da woll­te nicht zu­ge­ben, dass Eve­lyn in Be­zug auf Duke ganz si­cher recht hat­te, auch wenn der Rest nicht zu­traf. »Ich weiß nicht, warum wir die­ses Ge­spräch über­haupt führen. Jui­ce wur­de we­gen Mor­des ver­haf­tet. Der Fall ist ab­ge­schlos­sen. Wir hät­ten die ge­sam­te Ab­tei­lung ge­gen uns, wenn wir jetzt wei­ter Pro­ble­me mach­ten.«


    »Da hast du recht.« Eve­lyn sah auf die Straße, die vor­bei­rau­schen­den Auto. »Wahr­schein­lich sind wir ein­fach nur blöd, dass wir uns über­haupt die­se Ge­dan­ken ma­chen. Jui­ce woll­te uns ver­ge­wal­ti­gen. Jane hass­te uns vom ers­ten Au­gen­blick an. Lucy Ben­nett war ein Jun­kie und eine Pros­ti­tu­ier­te, de­ren Bru­der es nicht er­tra­gen konn­te, mit ihr in ei­nem Zim­mer zu sein.« Sie nick­te in Rich­tung der Mis­si­on. »Egal wie be­le­sen sie Snoo­pys Bru­der zu­fol­ge ge­we­sen sein mag.« Sie nahm die Son­nen­bril­le wie­der ab. »Was soll­te das mit die­ser Ophe­lia-Zei­le?«


    »Das war aus Ham­let.«


    »Das ist mir klar.« Eve­lyn klang ge­rei­zt. »Ich lese mehr als nur Zeit­schrif­ten, weißt du.«


    Aman­da be­schloss, dass es klü­ger war, den Mund zu hal­ten.


    Eve­lyn setzte ihre Son­nen­bril­le wie­der auf. »Ophe­lia war eine tra­gi­sche Fi­gur. Sie hat­te eine Ab­trei­bung und brach­te sich um, in­dem sie sich von ei­nem Baum stürz­te.«


    »Wo­her willst du wis­sen, dass sie eine Ab­trei­bung hat­te?«


    »Sie hat Rau­te zu sich ge­nom­men. Das ist ein Ge­wächs, das Frau­en be­nut­zen, um eine Fehl­ge­burt her­bei­zu­führen. Sha­ke­s­pea­re ließ sie Blu­men ver­tei­len, und sie …« Eve­lyn schüt­tel­te den Kopf. »Egal. Wich­tig ist nur: Fährst du zum Ge­fäng­nis oder nicht?«


    »Ich?« Aman­da konn­te Eve­lyns plötz­li­chen The­men­wech­seln kaum fol­gen. »Al­lein?«


    »Ich hab Cin­dy ge­sagt, ich kom­me in die Five und su­che in ih­rer Kis­te nach Lu­cys Füh­rer­schein.«


    »Na, das passt ja.«


    »Bub­ba Kel­ler ist doch ei­ner der Po­ker­freun­de dei­nes Va­ters, oder?«


    Aman­da über­leg­te, ob das eine An­spie­lung auf den Klan sein soll­te. »Was hat das da­mit zu tun?«


    »Kel­ler lei­tet das Ge­fäng­nis.«


    »Und?«


    »Wenn du ins Ge­fäng­nis gehst und fragst, ob du mit Jui­ce spre­chen kannst, ist das kei­ne große Sa­che. Wenn du mit mir ins Ge­fäng­nis gehst und mit Jui­ce spre­chen willst, er­fährt es dein Va­ter ga­ran­tiert.«


    Aman­da wuss­te nicht, was sie sa­gen soll­te. Sie fühl­te sich er­tappt, als wüss­te Eve­lyn plötz­lich Be­scheid über alle Lü­gen, die sie Duke in der letzten Wo­che auf­ge­tischt hat­te.


    »Ist schon gut«, sag­te Eve­lyn. »Wir alle müs­sen uns vor je­man­dem ver­ant­wor­ten.«


    Nur Eve­lyn schi­en sich vor nie­man­dem ver­ant­wor­ten zu müs­sen. »Bloß um es klar­zus­tel­len«, er­wi­der­te Aman­da. »Du willst, dass ich ins Ge­fäng­nis stür­me und mit ei­nem Ge­fan­ge­nen rede, der we­gen Mor­des ver­haf­tet wur­de?«


    Eve­lyn zuck­te mit den Schul­tern. »Warum nicht?«

  


  
    15. KA­PI­TEL


    Ge­gen­wart


    SUZAN­NA FORD


    Zanna schreck­te aus dem Schlaf hoch. Sie konn­te sich nicht be­we­gen. Sie konn­te nicht se­hen. Sie konn­te kaum schlucken. Sie dreh­te den Kopf hin und her. Über ih­rem Ge­sicht lag ein Kis­sen. Sie lag auf dem Rücken in ei­nem Bett.


    Sie ver­such­te, um Hil­fe zu ru­fen, aber ihre Lip­pen be­weg­ten sich nicht. Das Wort blieb ihr im Hals stecken. Sie ver­such­te es noch ein­mal.


    »Hil­fe …«


    Sie hus­te­te. Ihre Keh­le war staub­trocken. Die Au­gen poch­ten in ih­ren Höhlen. Jede Be­we­gung jag­te ihr Schmer­zen durch den Kör­per. Sie sah nichts. Sie wuss­te nicht, wo sie war. Al­les, wor­an sie sich er­in­nern konn­te, war der Mann.


    Der Mann.


    Die Ma­trat­ze be­weg­te sich, als er auf­stand. Sie wa­ren nicht mehr im Ho­tel. Das lei­se Rau­schen des In­nen­stadt­ver­kehrs war er­setzt wor­den durch zwei Ge­räusche. Das ers­te war ein Sum­men – wie von der Ge­räusch­kas­set­te, die sie ih­rer Großmut­ter ir­gend­wann ein­mal zu Weih­nach­ten ge­schenkt hat­te. Es klang wie eine stän­di­ge Be­schwich­ti­gung.


    Pscht, mei­ne Klei­ne … schlaf schön ein …


    Das an­de­re Ge­räusch war schwie­ri­ger zu iden­ti­fi­zie­ren. Es klang ver­traut, aber so­bald sie es be­nen­nen woll­te, ver­än­der­te es sich. Ein Pfei­fen. Nicht wie das ei­nes Zu­ges. Eher wie Luft, die durch einen Tun­nel feg­te. Einen Tun­nel, der un­ter Was­ser hin­durch­führ­te. Eine pneu­ma­ti­sche Röh­re.


    Das Ge­räusch kam nicht re­gel­mäßig. Es ver­stärk­te ihr Ge­fühl, sich nicht in ih­rem Kör­per zu be­fin­den. Sich über­haupt ir­gend­wo zu be­fin­den. Sie wuss­te nicht ein­mal, ob sie noch in At­lan­ta war. Oder in Ge­or­gia. Oder in Ame­ri­ka. Sie hat­te kei­ne Ah­nung, wie lan­ge sie be­wusst­los ge­we­sen war. Sie hat­te kein Ge­fühl mehr für Zeit und Raum. Sie kann­te nichts mehr au­ßer ban­ger Er­war­tung.


    Der Mann mur­mel­te wie­der. Da war noch ein Ge­räusch – das ei­nes Was­ser­hahns, der auf­ge­dreht wur­de. Das von Was­ser, das in eine Me­tall­schüs­sel plät­scher­te.


    Zan­nas Zäh­ne fin­gen an zu klap­pern. Sie woll­te Meth. Sie brauch­te Meth. Ihr Kör­per ver­krampf­te sich. Gleich wür­de sie die Be­herr­schung ver­lie­ren. Sie wür­de an­fan­gen zu schrei­en. Viel­leicht soll­te sie schrei­en. Viel­leicht soll­te sie so laut schrei­en, dass er sie töten muss­te, denn sie zwei­fel­te nicht dar­an, dass der Mann ge­nau das tun wür­de. Die Fra­ge war nur, durch wel­che Höl­le er sie zu­vor führen wür­de.


    Ted Bun­dy. John Way­ne Gacy. Jeffrey Dah­mer. Ri­chard Ramírez, der Nightstal­ker. Gary Ridg­way, der Green Ri­ver Kil­ler.


    Zan­na hat­te je­des Buch ge­le­sen, das Ann Rule ge­schrie­ben hat­te, und wenn es kein Buch gab, dann gab es eine Fern­seh­do­ku­men­ta­ti­on oder eine In­ter­netsei­te oder sonst ir­gen­det­was, und sie er­in­ner­te sich an je­des gräss­li­che De­tail zu je­dem sa­dis­ti­schen Spin­ner, der je eine Frau zum Zweck sei­nes ei­ge­nen dä­mo­ni­schen Ver­gnü­gens ent­führt hat­te.


    Und die­ser Mann war ein Dä­mon. Dar­an war kein Zwei­fel. Zan­nas El­tern hat­ten auf­ge­hört, in die Kir­che zu ge­hen, als sie noch ein Kind ge­we­sen war, aber sie hat­te lan­ge ge­nug in Ro­swell ge­lebt, um sich noch an Lied­zei­len und Bi­bel­tex­te er­in­nern zu kön­nen. Der Mann mur­mel­te Ge­be­te, und er fleh­te Gott um Ver­ge­bung an, aber Zan­na wuss­te, dass nie­mand ihn hör­te au­ßer dem Teu­fel höchst­per­sön­lich.


    Das Was­ser wur­de ab­ge­dreht. Zwei Schrit­te, dann war er wie­der an ih­rem Bett. Sie spür­te sein Ge­wicht, als er sich ne­ben sie setzte. Was­ser tropf­te. Lau­te Trop­fen in der Schüs­sel.


    Suzan­na zuck­te zu­sam­men, als der war­me, nas­se Lap­pen über ihre Haut strich.

  


  
    16. KA­PI­TEL


    Ge­gen­wart


    DIENS­TAG


    Saras Knie pro­tes­tier­ten, als sie sich durchs Wohn­zim­mer ar­bei­te­te, einen Lap­pen in die Schüs­sel mit Es­sig und hei­ßem Was­ser tauch­te und die Sockel­leis­ten Stück für Stück pe­dan­tisch ab­schrubb­te.


    Ei­ni­ge Frau­en saßen nur her­um und sa­hen fern, wenn sie ein Pro­blem hat­ten. An­de­re wie­der­um gin­gen ein­kau­fen oder stopf­ten sich mit Scho­ko­la­de voll. Sa­ras Schick­sal im Le­ben war es, dass sie putzte. Sie schob es auf ihre Mut­ter. Ca­thy Lin­tons Ant­wort auf je­den Kum­mer war im­mer schon har­te Ar­beit ge­we­sen.


    »Au!« Sara kau­er­te sich auf die Fer­sen. Sie war es nicht ge­wohnt, ihre Woh­nung sel­ber zu put­zen. Trotz der nied­ri­gen Tem­pe­ra­tur auf dem Ther­mo­stat war sie schweiß­ge­ba­det. Die­se Eins­tel­lung wur­de sonst von kei­nem gut­ge­hei­ßen. Ihre Grey­hounds la­gen an­ein­an­der­ge­ku­schelt auf dem Sofa, als wäre ein ark­ti­scher Win­ter aus­ge­bro­chen.


    Ei­gent­lich soll­te Sara jetzt bei der Ar­beit sein, aber es war ein un­aus­ge­spro­che­nes Ge­setz in der Not­auf­nah­me, dass je­der, der in ei­ner Schicht drei schlim­me Din­ge er­lebt hat­te, nach Hau­se ge­hen durf­te. Heu­te war Sara von ei­nem Ob­dach­lo­sen ge­tre­ten wor­den, hat­te ei­nem Schlag ins Ge­sicht von der Mut­ter ei­nes Jun­gen, der so high war, dass er in die Hose ge­macht hat­te, ge­ra­de noch aus­wei­chen kön­nen und sich von ei­nem der neu­en As­sis­tenzärz­te auf die Hand kot­zen las­sen müs­sen. Und das al­les noch vor Mit­tag. Wenn ihr Vor­ge­setzter ihr nicht ge­sagt hät­te, dass sie nach Hau­se ge­hen soll­te, hät­te sie mit ziem­li­cher Si­cher­heit ge­kün­digt. Das war ei­ner der Grün­de, warum es im Gra­dy die­se Re­ge­lung über­haupt gab.


    Sie war mit dem letzten Stück der Sockel­leis­te fer­tig und stand auf. Ihre Knie wa­ren ganz weich, weil Sara so lan­ge auf dem Bo­den ge­kau­ert hat­te. Sie dehn­te die Wa­den, be­vor sie mit Lum­pen und Schüs­sel in die Kü­che ging. Sie kipp­te die Es­sig­lö­sung in den Ab­fluss, wusch sich die Hän­de und griff dann nach ei­nem trockenen Lum­pen und ei­ner Dose Sprüh­po­li­tur, um die nächs­te Pha­se zu be­gin­nen.


    Sie sah auf die Uhr an der Mi­kro­wel­le. Will hat­te im­mer noch nicht an­ge­ru­fen. Sie stell­te sich vor, dass er auf ir­gend­ei­ner Toi­let­te im Harts­field-Jack­son-Flug­ha­fen saß und dar­auf war­te­te, dass ein Ge­schäfts­rei­sen­der einen Fuß un­ter die Ka­bi­nen­tür schob. Was be­deu­te­te, dass er ge­nü­gend Zeit hat­te, ihre Num­mer zu wählen. Viel­leicht war das ja sei­ne Nach­richt. Viel­leicht ver­such­te er, ihr zu verste­hen zu ge­ben, dass es vor­bei war mit ih­nen.


    Viel­leicht in­ter­pre­tier­te Sara aber auch zu viel in sein Schwei­gen hin­ein. Beim Tak­tie­ren in Be­zie­hun­gen war sie noch nie gut ge­we­sen. Sie moch­te es lie­ber di­rekt. Und ge­nau das war die Wur­zel all ih­rer Pro­ble­me.


    Was sie un­be­dingt brauch­te, war eine zwei­te Mei­nung. Ca­thy Lin­ton war si­cher­lich zu Hau­se, aber Sara hat­te das Ge­fühl, ihre Re­ak­ti­on wür­de ähn­lich sein wie da­mals, als es Sara schlecht ge­wor­den war, weil sie eine gan­ze Packung Oreos auf ein­mal ver­drückt hat­te. Na­tür­lich hat­te sie Sara die Haa­re nach hin­ten ge­hal­ten und ihr den Rücken ge­tät­schelt, aber nicht ohne zu­vor zu fra­gen: »Was um al­les in der Welt hast du dir da­bei nur ge­dacht?«


    Und ge­nau die­se Fra­ge stell­te Sara sich selbst ge­ra­de im­mer und im­mer wie­der. Das Schlimms­te war, dass sie zu ei­nem je­ner ner­vi­gen Men­schen wur­de, die so da­mit be­schäf­tigt wa­ren, über ihre schreck­li­che Si­tua­ti­on zu jam­mern, dass sie dar­über ganz ver­gaßen, dass sie et­was da­ge­gen tun konn­ten.


    Sara räum­te den Ka­min­sims ab, um Staub wi­schen zu kön­nen. Sanft nahm sie das klei­ne Kirsch­holz­käst­chen in die Hand, das ih­rer Großmut­ter ge­hört hat­te. Das Schar­nier lös­te sich. Be­hut­sam öff­ne­te Sara den Deckel. Auf dem Sa­tin­kis­sen la­gen zwei Ehe­rin­ge.


    Ihr Mann war Po­li­zist ge­we­sen, doch im Grun­de en­de­te hier auch schon die Ähn­lich­keit zwi­schen Jeffrey und Will. Viel­leicht auch nicht. Sie wa­ren bei­de lus­tig. Sie hat­ten den glei­chen mo­ra­lisch ge­fes­tig­ten Cha­rak­ter, zu dem Sara sich schon im­mer hin­ge­zogen ge­fühlt hat­te. Sie wa­ren bei­de überaus pflicht­be­wusst. Sie wa­ren bei­de in Sara ver­liebt.


    Doch Jeffrey hat­te et­was an sich ge­habt, das bei Will völ­lig an­ders war. Er hat­te ihr un­miss­ver­ständ­lich ge­zeigt, dass er sie woll­te. Das war von An­fang an klar ge­we­sen. Er war ein Mal fremd­ge­gan­gen, aber er war auch durch die Höl­le ge­gan­gen, um sie wie­der zu­rück­zu­ge­win­nen. Nicht dass Sara eine ähn­lich dra­ma­ti­sche Ges­te von Will er­war­te­te, aber sie brauch­te ein stär­ke­res Zei­chen der Hin­ga­be als nur, dass er je­den Abend zu ihr ins Bett ge­kro­chen kam.


    Sara hat­te sich we­gen sei­ner wun­der­schö­nen Hand­schrift in ih­ren Ehe­mann ver­liebt. Sie hat­te sei­ne No­ti­zen an den Rän­dern ei­nes Bu­ches ge­se­hen. Die Schrift war weich und flüs­sig ge­we­sen – un­ge­wöhn­lich für je­man­den, des­sen Ar­beit es ver­lang­te, dass er eine Waf­fe trug und ge­le­gent­lich auch die Fäus­te ein­setzte. Wills Hand­schrift hat­te Sara noch nie ge­se­hen; bis auf sei­ne Un­ter­schrift, die eher ein Ge­krit­zel war. Er hin­ter­ließ ihr Post-it-Zet­tel mit Smi­leys dar­auf. Ein paar­mal hat­te er ihr eine SMS mit dem glei­chen Sym­bol ge­schickt. Sara wuss­te, dass Will hin und wie­der ein Buch las, meis­tens aber hielt er sich an Hör­bücher. Wie vie­les an­de­re auch war sei­ne Leg­asthe­nie kein The­ma, über das sie spra­chen.


    Konn­te sie die­sen Mann lie­ben? Konn­te sie sich als Teil sei­nes Le­bens vors­tel­len – oder zu­min­dest als Teil des Le­bens, das er sie se­hen ließ?


    Sara war sich nicht si­cher.


    Sie schloss das Käst­chen wie­der und stell­te es auf sei­nen Platz auf dem Ka­min­sims zu­rück.


    Viel­leicht woll­te Will sie gar nicht. Viel­leicht hat­te er nur sei­nen Spaß mit ihr ge­wollt. Noch im­mer trug er sei­nen Ehe­ring in der Ho­sen­ta­sche bei sich. Es hat­te Sara ge­freut, als er plötz­lich ohne den Ring am Fin­ger auf­ge­taucht war, aber sie war nicht dumm. Will eben­so we­nig, und ge­nau das war der Grund, warum es sie ver­wirr­te, dass er den Ring dort auf­be­wahr­te, wo nor­ma­ler­wei­se ihre Hän­de lan­de­ten.


    Sara hat­te nicht gleich er­kannt, dass sie sich in Jeffrey ver­liebt hat­te, als sie je­nes Buch auf­ge­schla­gen und sei­ne Hand­schrift ge­se­hen hat­te. Erst als sie später zu­rück­blick­te, hat­te sie be­grif­fen, was da­mals pas­siert war. Es gab Er­in­ne­run­gen an Will, die ihr ganz ähn­lich ans Herz gin­gen. Ihm zuzu­se­hen, wie er am Spül­becken ih­rer Mut­ter das Ge­schirr wusch. Dass er so kon­zen­triert zu­hör­te, wenn sie über ihre Fa­mi­lie sprach. Sein Ge­sicht, als er sie zum ers­ten Mal rich­tig ge­liebt hat­te.


    Sara lehn­te sich an den Ka­min. Wenn sie nur ge­nug Zeit und Muße hät­te, könn­te sie sich ein­re­den, die­sen Mann ent­we­der zu lie­ben oder zu has­sen. Und das war der Grund, warum sie sich wünsch­te, er wür­de ein­fach in den sau­ren Ap­fel bei­ßen und sie an­ru­fen.


    Das Te­le­fon klin­gel­te. Sara er­schrak. Mit klop­fen­dem Her­zen ging sie zum Te­le­fon, was dumm und töricht war. Um Him­mels wil­len – sie hat­te er­folg­reich Me­di­zin stu­diert. Sie soll­te sich von ei­nem Zu­fall nicht so leicht aus der Fas­sung brin­gen las­sen. »Hal­lo?«


    »Wie geht’s mei­ner Lieb­lings­stu­den­tin?«, frag­te Pete Han­son. Er war ei­ner der bes­ten fo­ren­si­schen Pa­tho­lo­gen des Staa­tes. Sara hat­te bei ihm als Me­di­cal Ex­ami­ner des Grant Coun­ty meh­re­re Kur­se ab­sol­viert. »Ich habe ge­hört, du schwänzt die Schu­le.«


    »Aus­zeit we­gen Über­la­stung«, gab sie zu und ver­such­te da­bei, ihre Ent­täu­schung dar­über zu ver­ber­gen, dass der An­ru­fer nicht Will war. Und dann frag­te sie, weil Pete sie nie ein­fach so an­rief: »Ist ir­gend­was pas­siert?«


    »Ich habe Neu­ig­kei­ten, mei­ne Lie­be. Es ist al­ler­dings per­sön­lich, des­halb will ich lie­ber un­ter vier Au­gen mit dir dar­über spre­chen.«


    Sara sah sich in der Woh­nung um, in der es chao­tisch aus­sah. Kis­sen la­gen auf dem Bo­den. Tep­pi­che wa­ren zu­sam­men­ge­rollt. Über­all lag Hun­de­spiel­zeug her­um. Und ge­nug Hun­de­haa­re, um einen neu­en Grey­hound dar­aus zu bas­teln. »Bist du in City Hall East?«


    »Wie im­mer.«


    »Ich bin schon un­ter­wegs.«


    Sara leg­te auf und ließ das schnur­lo­se Te­le­fon auf die Couch fal­len. Sie warf einen Blick in den Spie­gel. Der Schweiß hat­te ihre Haa­re ge­kräu­selt. Ihre Haut war fleckig. Sie trug Jeans, die an den Kni­en zer­ris­sen wa­ren, und ein T-Shirt der Lady Re­bels, das toll aus­ge­se­hen hat­te, als sie noch in der High­school ge­we­sen war. Will ar­bei­te­te im sel­ben Ge­bäu­de wie Pete, aber er wür­de den gan­zen Tag im Sü­den der Stadt un­ter­wegs sein. Das Ri­si­ko, ihm zu be­geg­nen, war also gleich null. Sie schnapp­te sich ihre Schlüs­sel und ver­ließ die Woh­nung. Sie lief in die Lob­by hin­un­ter und blieb erst ste­hen, als sie ihr Auto sah.


    Wie­der klemm­te ein Zet­tel un­ter dem Schei­ben­wi­scher. An­gie Trent hat­te einen Gang hoch­ge­schal­ten. Zu­sätz­lich zu der ver­trau­ten »Hure« hat­te die Frau das wei­ße No­tiz­block­pa­pier mit ih­rem stark ge­schmink­ten Mund ge­küsst.


    Beim Eins­tei­gen fal­te­te Sara den Zet­tel zu­sam­men. Sie ließ das Fens­ter hin­un­ter und warf ihn in die Müll­ton­ne ne­ben dem Roll­tor. Sara ver­mu­te­te, dass An­gie auf der Straße park­te und dann un­ter dem Tor hin­durch­kroch, um ihr die­se Zet­tel hin­ter die Wind­schutz­schei­be zu stecken. Bis vor we­ni­gen Jah­ren war An­gie Po­li­zis­tin ge­we­sen. An­schei­nend war sie eine der bes­ten ver­deck­ten Er­mitt­le­rin­nen ge­we­sen, die das Sit­ten­de­zer­nat je ge­habt hat­te. Wie vie­le frühe­re Po­li­zis­ten zer­brach sie sich nicht den Kopf über so be­lang­lo­se Ver­ge­hen wie un­be­fug­tes Be­tre­ten und ter­ro­ris­ti­sche Be­dro­hun­gen.


    Hin­ter ihr hup­te je­mand. Sara hat­te nicht be­merkt, dass das Tor hoch­ge­gan­gen war. Sie wink­te ent­schul­di­gend und fuhr auf die Straße. Wenn das Nach­den­ken über Will ein ver­geb­li­ches Be­mühen war, dann war das Nach­den­ken über sei­ne Frau eine Lek­ti­on in Selbst­hass. Es gab einen Grund, warum man An­gie das hoch­klas­si­ge Call­girl so be­den­ken­los ab­ge­nom­men hat­te. Sie war groß und kur­vig und hat­te ein ge­hei­mes Phe­ro­mon, das je­den in­ter­es­sier­ten Mann – oder jede in­ter­es­sier­te Frau, wenn man den Ge­rüch­ten Glau­ben schen­ken woll­te – wis­sen ließ, dass sie zu ha­ben war. Das war auch der Grund, warum Will ein Kon­dom be­nut­zen woll­te, bis er die Er­geb­nis­se sei­nes jüngs­ten Blut­tests er­hielt.


    Na­tür­lich nur, wenn es sie bei­de so lan­ge noch gäbe.


    City Hall East war we­ni­ger als eine Mei­le von Sa­ras Woh­nung ent­fernt. Un­ter­ge­bracht im al­ten Sears-Ge­bäu­de an der Pon­ce de Leon Ave­nue war der Kom­plex eben­so aus­ge­dehnt, wie er her­un­ter­ge­kom­men war. Die Me­tall­fens­ter und die ris­si­gen Zie­gel­mau­ern wa­ren ir­gend­wann ein­mal ma­kel­los ge­we­sen, aber die Stadt­ver­wal­tung hat­te nicht das Geld, um einen der­art ge­wal­ti­gen Bau in Schuss zu hal­ten. Es war dem Vo­lu­men nach eins der größten Ge­bäu­de in den süd­öst­li­chen Staa­ten, was nur zum Teil er­klär­te, warum die Hälf­te leer stand.


    Wills Büro lag in ei­nem der obe­ren Stock­wer­ke, die vom Ge­or­gia Bu­reau of In­ve­s­ti­ga­ti­on ge­nutzt wur­den. Dass Sara sein Büro noch nie ge­se­hen hat­te, ge­hör­te zu den vie­len Din­gen, die sie aus ih­ren Ge­dan­ken ver­dräng­te, während sie die lang ge­streck­te Kur­ve hin­un­ter in die Tief­ga­ra­ge fuhr.


    Trotz des April­wet­ters war die Ga­ra­ge nicht so kühl, wie sie als un­ter­ir­di­sche An­la­ge sein soll­te. Die Lei­chen­hal­le lag noch tiefer, aber wie die Ga­ra­ge war auch sie ein we­nig wär­mer, als man er­war­ten wür­de. An­schei­nend stimm­te ir­gen­det­was mit der Luft­zir­ku­la­ti­on nicht, oder viel­leicht war das Ge­bäu­de so alt, dass es al­les da­für tat, um die Be­nut­zer zum Aus­zug zu zwin­gen.


    Sara nahm die ris­si­ge Be­ton­trep­pe hin­un­ter ins un­te­re Keller­ge­schoss. Sie sog die ver­trau­ten Ge­rüche der Lei­chen­hal­le ein, die ät­zen­den Mit­tel zur Bo­den­rei­ni­gung und die Che­mi­ka­li­en, die zur Lei­chen­des­in­fek­ti­on be­nutzt wur­den. Da­mals im Grant Coun­ty hat­te Sara den Teil­zeit­job als Me­di­cal Ex­ami­ner an­ge­nom­men, um ih­ren Part­ner aus der Kin­der­kli­nik, der in Ren­te ge­hen woll­te, aus­be­zah­len zu kön­nen. Die Ar­beit in der Lei­chen­hal­le war manch­mal müh­sam ge­we­sen, aber im All­ge­mei­nen viel fas­zi­nie­ren­der als die Bauch­schmer­zen und trie­fen­den Na­sen, die sie in der Kli­nik be­han­del­te. Dass das Gra­dy Hos­pi­tal nur eine mar­gi­nal größe­re Her­aus­for­de­rung war, war noch ein Ge­dan­ke, den sie lie­ber ver­dräng­te.


    Pete Han­sons Büro lag di­rekt ne­ben der Lei­chen­hal­le. Sara konn­te durch die of­fe­ne Tür hin­durch se­hen, dass er über sei­nen Schreib­tisch ge­beugt vor Pa­pier­ber­gen saß. Sara hät­te mit Si­cher­heit ein an­de­res Ab­la­ge­sys­tem als Pete ge­wählt, aber schon oft hat­te sie ihn ex­akt das Pa­pier, das er be­nötig­te, ohne es su­chen zu müs­sen, aus ei­nem be­lie­bi­gen Sta­pel zie­hen se­hen.


    Sie woll­te schon an­klop­fen, be­vor sie sein Büro be­trat, doch ihre Hand stopp­te mit­ten in der Be­we­gung. Er hat­te in letzter Zeit Ge­wicht ver­lo­ren. Zu viel Ge­wicht.


    »Sara.« Er lächel­te sie an und ent­blö­ßte da­bei sei­ne gelb­li­chen Zäh­ne. Pete war ein al­tern­der Hip­pie, der sich ein­fach nicht von sei­nem lan­gen Zopf tren­nen konn­te, ob­wohl die­ser in­zwi­schen sicht­lich dün­ner ge­wor­den war. Er be­vor­zug­te grel­le Ha­wai­i­hem­den und hör­te während sei­ner Un­ter­su­chun­gen am liebs­ten Gra­te­ful Dead. Er war ein ge­ra­de­zu pro­to­ty­pi­scher Me­di­cal Ex­ami­ner, was be­deu­te­te, dass das Präpa­rat des Her­zens ei­nes acht­zehn­jäh­ri­gen Op­fers in ei­nem Glas auf dem Re­gal über sei­nem Schreib­tisch ihm nur als Il­lus­tra­ti­on für sei­nen Lieb­lings­witz diente.


    Sie gab ihm die Steil­vor­la­ge da­für. »Wie geht’s, Pete?«


    Doch an­statt ihr wie sonst zu ver­kün­den, dass er das Herz ei­nes Acht­zehn­jäh­ri­gen habe, run­zel­te Pete die Stirn. »Dan­ke, dass du gleich vor­bei­ge­kom­men bist, Sara.« Er deu­te­te auf einen lee­ren Stuhl. Pete hat­te sich of­fen­sicht­lich auf sie vor­be­rei­tet. Die Pa­pie­re und Ta­bel­len, die sich nor­ma­ler­wei­se auf dem Stuhl sta­pel­ten, la­gen jetzt am Bo­den.


    Sara setzte sich. »Was ist los?«


    Er wand­te sich sei­nem Com­pu­ter zu und drück­te die Leer­tas­te auf der Ta­sta­tur. Auf dem Mo­ni­tor er­schi­en eine di­gi­ta­li­sier­te Rönt­gen­auf­nah­me. Das fron­ta­le Brust­bild zeig­te eine große wei­ße Mas­se in­mit­ten des lin­ken Lun­gen­flü­gels. Sara blick­te auf den Na­men über der Ab­bil­dung. Pe­ter Way­ne Han­son.


    »SCLC«, ver­kün­de­te er. »Klein­zel­li­ges Lun­genkar­zi­nom, die töd­lichs­te Va­ri­an­te.«


    Sara kam sich vor wie nach ei­nem Schlag in den Ma­gen. »Das neue Pro­to­koll …«


    »Funk­tio­niert bei mir nicht.« Er schloss die Da­tei wie­der. »Ich habe be­reits Me­ta­sta­sen in Hirn und Le­ber.«


    Sara muss­te ih­ren Pa­ti­en­ten täg­lich schlech­te Nach­rich­ten über­brin­gen. Doch Emp­fän­ge­rin war sie nur sel­ten. »Oh Pete, das tut mir so leid!«


    »Na ja, nicht ge­ra­de die bes­te Art zu ge­hen, aber im­mer noch bes­ser, als in der Ba­de­wan­ne aus­zu­rut­schen.« Er lehn­te sich in sei­nem Ses­sel zu­rück. Jetzt sah sie es deut­lich – die ein­ge­fal­le­nen Wan­gen, der fah­le Blick in sei­nen Au­gen. Er deu­te­te zu dem Glas auf dem Re­gal. »So viel zu mei­nem acht­zehn­jäh­ri­gen Her­zen.«


    Sara lach­te über den un­an­ge­brach­ten Scherz. Pete war ein großar­ti­ger Arzt, aber sein bes­ter Zug war im­mer schon sei­ne Großzü­gig­keit ge­we­sen. Er war der ge­dul­digs­te und frei­gie­bigs­te Leh­rer, den Sara je ge­habt hat­te. Es freu­te ihn, wenn sei­nen Stu­den­ten ein De­tail auf­fiel, das er selbst über­se­hen hat­te; un­ter Ärz­ten kam das nur sehr sel­ten vor.


    »We­nigs­tens habe ich jetzt eine wun­der­ba­re Aus­re­de, um wie­der mit dem Rau­chen an­zu­fan­gen.« Er tat so, als wür­de er eine Zi­ga­ret­te paf­fen. »Fil­ter­lo­se Ca­mels. Mei­ne zwei­te Frau hat sie ge­hasst. Du kennst De­e­na doch, oder?«


    »Ich ken­ne ih­ren Ruf.« Dr. Coo­lid­ge lei­te­te das fo­ren­si­sche In­s­ti­tut in der GBI-Zen­tra­le. »Hast du ir­gend­wel­che Plä­ne?«


    »Du meinst eine Lis­te letzter Din­ge, die ich noch tun will, be­vor ich st­er­be?« Er schüt­tel­te den Kopf. »Ich hab die Welt ge­se­hen – zu­min­dest den Teil, den ich se­hen woll­te. Ich ma­che mich in der we­ni­gen Zeit, die mir noch bleibt, lie­ber so nütz­lich wie mög­lich. Viel­leicht pflan­ze ich auf mei­ner Farm noch ein paar Bäu­me, auf die mei­ne En­kel ei­nes Ta­ges klet­tern kön­nen. Ver­brin­ge Zeit mit Freun­den. Ich hof­fe, du ge­hörst dazu.«


    Sara rang um Fas­sung. Sie starr­te hin­un­ter auf den ris­si­gen Flie­sen­bo­den. In dem Ge­bäu­de gab es so viel As­best, dass es sie nicht über­rascht hät­te, wenn Pe­tes Krebs auch an­de­re Ur­sa­chen ha­ben wür­de als die Zi­ga­ret­ten. Sie blick­te zu dem Pa­pier­sta­pel ne­ben dem Stuhl. Oben­auf lag ein hell­brau­ner Um­schlag, ver­schlos­sen mit ei­nem aus­ge­bleich­ten ro­ten Bänd­chen. Der Be­weis­mit­te­lum­schlag war alt, die Ak­kor­de­on­fal­tung stark zer­knit­tert. Die Stel­len, die nicht vom Al­ter ver­gilbt wa­ren, wa­ren schwarz ver­schmiert.


    Pete folg­te ih­rem Blick. »Ein al­ter Fall.«


    Sa­ras Blick fiel auf das Da­tum. Er war vor mehr als dreißig Jah­ren da­tiert wor­den. »Sehr al­ter Fall.«


    »Wir hat­ten Glück, dass das im Ar­chiv über­haupt noch auf­find­bar war, aber ich bin mir nicht si­cher, ob wir es auch brau­chen.« Er nahm den Um­schlag zur Hand und leg­te ihn vor sich auf den Schreib­tisch. Schwar­zer Staub blieb an sei­nen Fin­gern kle­ben. »Früher räum­te die Stadt ab­ge­schlos­se­ne Fäl­le alle fünf Jah­re aus. Da­mals wur­den ei­ni­ge ver­rück­te Din­ge ge­macht.«


    Sara ahn­te, dass die­ser Fall ihm et­was be­deu­te­te. Sie kann­te das Ge­fühl. Es gab Op­fer, die sie da­mals im Grant Coun­ty be­ar­bei­tet hat­te, die sie für den Rest ih­res Le­bens ver­fol­gen wür­den.


    »Wie läuft’s im Gra­dy?«, frag­te er.


    »Ach, du weißt doch …« Sara wuss­te nicht, was sie sa­gen soll­te. Sie wur­de dort so oft Schlam­pe ge­schimpft, dass sie sich mitt­ler­wei­le auch drau­ßen auf der Straße um­dreh­te, so­bald sie das Wort ver­nahm. »Pool­par­tys und Film­stars – das Üb­li­che.«


    »In fast vier­zig Jah­ren hat­te ich kei­nen ein­zi­gen Pa­ti­en­ten, der mir frech ge­kom­men wäre oder mich ver­klagt hät­te.« Er hob eine Au­gen­braue. »Du weißt, dass sie je­man­den brau­chen, der mei­nen Platz ein­nimmt, wenn ich nicht mehr da bin.«


    Sara lach­te, merk­te dann aber, dass er kei­nen Witz ge­macht hat­te.


    »Nur so ein Ge­dan­ke«, sag­te er. »Aber das bringt mich zu dem Ge­fal­len, um den ich dich bit­ten möch­te.«


    »Was kann ich für dich tun?«


    »Ich habe eben einen Fall her­ein­be­kom­men. Er ist äu­ßerst wich­tig. Er muss vor Ge­richt Be­stand ha­ben.«


    »Hat das da ir­gend­was da­mit zu tun?« Sie deu­te­te zu dem schmut­zi­gen Um­schlag auf sei­nem Schreib­tisch.


    »Ja«, gab er zu. »Ich er­le­di­ge den Haupt­teil der Ar­beit, aber ich muss si­cher sein, dass es in sechs Mo­na­ten oder in ei­nem Jahr noch je­man­den gibt, der vor Ge­richt aus­sa­gen kann.«


    »Du hast doch Dut­zen­de, die un­ter dir ar­bei­ten …«


    »Im Au­gen­blick nur vier«, kor­ri­gier­te er sie. »Lei­der be­sitzt kei­ner von ih­nen die Län­ge und Brei­te dei­ner Er­fah­rung.«


    »Ich kann nicht …«


    »Du hast im­mer noch die Zu­las­sung. Ich hab das über­prüft.« Er beug­te sich vor. »Ich bin kein Heuch­ler, Sara, das weißt du. Du wirst also verste­hen, dass ich ein­fach nur bru­tal ehr­lich bin, wenn ich sage, dass dies die letzte Bit­te ei­nes Ster­ben­den ist. Du musst das für mich tun. Du musst für mich vor Ge­richt aus­sa­gen. Du musst di­rekt mit der Jury spre­chen und die­sen Mann dort­hin zu­rück­schicken, wo er hin­ge­hört.«


    Sara wuss­te im ers­ten Au­gen­blick nicht, was sie sa­gen soll­te. Das war das Letzte, was sie er­war­tet hat­te. Ihre Woh­nung sah aus, als hät­te der Blitz ein­ge­schla­gen. Sie muss­te sich im­mer noch mit Will her­um­schla­gen. Sie war eher pas­send für ein spon­ta­nes Soft­ball­spiel an­ge­zogen als für die Ar­beit. Trotz­dem wuss­te sie, dass sie kei­ne Wahl hat­te. »Gibt es be­reits einen Ver­däch­ti­gen?«


    »Ja.« Er wühl­te in sei­nen Pa­pie­ren und fand einen gel­ben Ak­ten­deckel.


    Sara über­flog den vor­läu­fi­gen Be­richt. Dort stand nicht viel. Eine tote Un­be­kann­te war vor ei­nem Müll­con­tai­ner in ei­nem eher vor­neh­men Stadt­vier­tel ge­fun­den wor­den. Sie war zu Tode ge­prü­gelt wor­den. In ih­rer Brief­ta­sche war kein Geld ge­we­sen. Die Quet­schun­gen an Hand- und Fuß­ge­len­ken deu­te­ten dar­auf hin, dass sie ge­fes­selt, mög­li­cher­wei­se ent­führt wor­den war.


    Sara sah zu Pete auf. Ihr wur­de bang ums Herz. »Die ver­miss­te Stu­den­tin der Ge­or­gia Tech?«


    »Wir ha­ben noch kei­ne ein­deu­ti­ge Iden­ti­fi­ka­ti­on, aber ich fürch­te, ja.«


    »Ein Fall für die To­desstra­fe?«


    Pete nick­te.


    »Ist die Lei­che hier?«


    »Sie wur­de vor ei­ner hal­b­en Stun­de ge­bracht.« Pete sah zur Tür. »Hal­lo, Man­dy.«


    »Pete.« Aman­da Wag­ner trug den Arm in ei­ner Schlin­ge. Sie sah ziem­lich lä­diert aus, ach­te­te aber im­mer noch auf die For­ma­li­täten. »Dr. Lin­ton.«


    »Dr. Wag­ner«, ent­geg­ne­te Sara. Sie konn­te nicht an­ders, sie muss­te über die Schul­ter der Frau hin­weg nach Will Aus­schau hal­ten.


    »War Va­nes­sa schon hier?«, frag­te Aman­da Pete.


    »Gleich heu­te Mor­gen.« Und an Sara ge­wandt: »Die vier­te Mrs. Han­son.«


    »Dr. Lin­ton«, hob Aman­da an, »darf ich hof­fen, dass Sie uns Ihr Fach­wis­sen zur Ver­fü­gung stel­len?«


    Sara fühl­te sich in die Enge ge­trie­ben. »Ist dies Wills Fall?«


    »Nein. Agent Trent ist die­sem Fall in kei­ner Wei­se zu­ge­wie­sen. Was nicht er­klärt, warum ich die letzten drei Stun­den mei­nes Ta­ges da­mit zu­ge­bracht habe, je­den Kor­ri­dor ei­nes zwölf­stöcki­gen Ge­bäu­des ent­lang­zu­ge­hen und mit Leu­ten zu spre­chen, die Bes­se­res zu tun ha­ben, als zuzu­se­hen, wie wir uns im Kreis dre­hen.« Sie at­me­te tief ein. »Pete, wann sind wir so alt ge­wor­den?«


    »Das musst du dir selbst be­ant­wor­ten. Ich habe dir im­mer ge­sagt, dass ich jung st­er­be.«


    Sie lach­te, aber es hat­te einen trau­ri­gen Un­ter­ton.


    »Ich kann mich im­mer noch an den Tag er­in­nern, als du zum ers­ten Mal in die Lei­chen­hal­le kamst.«


    »Bit­te, jetzt kei­ne Sen­ti­men­ta­li­tät. Ver­such, mit Wür­de ab­zu­tre­ten.«


    Er grins­te wie eine Kat­ze. Es war ein Au­gen­blick der Ver­traut­heit zwi­schen ih­nen bei­den, und Sara frag­te sich, ob Aman­da Wag­ner ir­gend­wie auch in die Chro­nik der vie­len Mrs. Han­sons ge­hör­te.


    Der Au­gen­blick war schnell vor­über. Pete stand vom Schreib­tisch auf. Er griff nach hin­ten und stemm­te sich aus dem Ses­sel. Sara stürz­te zu ihm hin­über, aber er schob sie sanft weg. »So weit sind wir noch nicht, mei­ne Lie­be.« Zu Aman­da sag­te er: »Du kannst mein Büro be­nut­zen. Wir ge­hen vor­aus und fan­gen schon mal an.«


    Pete be­deu­te­te Sara, dass sie vor ihm hin­aus­ge­hen soll­te. Sie stieß die Türen zur Lei­chen­hal­le auf und wi­der­stand dem Im­puls, sie für Pete of­fen zu hal­ten. In dem großen ge­flies­ten Saal wirk­te er noch küm­mer­li­cher. Das Büro­licht hat­te sein schlech­tes Aus­se­hen tat­säch­lich ein we­nig ab­ge­mil­dert, doch im grel­len Licht des Au­top­sie­saals ließ sich das Of­fen­sicht­li­che nicht mehr ver­ber­gen.


    »Ein bis­schen kühl hier drin­nen«, mur­mel­te Pete und nahm einen wei­ßen La­bor­kit­tel vom Ha­ken. Er ging zum Schrank und nahm einen wei­te­ren für Sara her­aus. Über der Ta­sche war sein Name ein­ge­s­tickt. Sara hät­te sich den Kit­tel zwei Mal um den Kör­per wickeln kön­nen. Pete in­zwi­schen al­ler­dings auch.


    »Un­ser Op­fer.« Er deu­te­te zu der zu­ge­deck­ten Lei­che in der Mit­te des Saals. Blut war durch den Stoff ge­sickert, was un­ge­wöhn­lich war. Der Kreis­lauf blieb ste­hen, wenn das Herz auf­hör­te zu schla­gen. Das Blut stock­te. Sara emp­fand eine ge­wis­se Auf­re­gung und be­kam zwar so­fort ein schlech­tes Ge­wis­sen, aber sie ge­noss einen schwie­ri­gen Fall. Die Ar­beit im Gra­dy, die sich stän­dig wie­der­ho­len­de Be­hand­lung der im­mer glei­chen Be­schwer­den und Ver­let­zun­gen, konn­te auf Dau­er ein bis­schen ein­tö­nig sein.


    »Wir ha­ben sie be­reits fo­to­gra­fiert und ge­röntgt«, er­klär­te Pete. »Ihre Klei­dung wur­de ins La­bor ge­schickt. Weißt du, früher ha­ben wir sie her­un­ter­ge­schnit­ten und in einen Sack ge­stopft. Bei Ver­ge­wal­ti­gungs­fäl­len!« Er lach­te. »Mein Gott, die Wis­sen­schaft war von An­fang an mit Ma­keln be­haf­tet. Das Wort des Op­fers galt ein­fach nicht. Wenn wir kein Sper­ma in der Un­ter­wä­sche des Ver­däch­ti­gen fin­den konn­ten, dann war un­se­re Un­ter­schrift un­ter ei­ner Ver­ge­wal­ti­gungs­kla­ge kei­nen Pfif­fer­ling wert.«


    Sara wuss­te nicht, was sie sa­gen soll­te. Sie konn­te sich nicht vors­tel­len, wie schreck­lich früher al­les ge­we­sen war. Zum Glück muss­te sie es auch nicht.


    Pete wickel­te sei­nen Zopf auf und zog eine Ba­se­ball­kap­pe der At­lan­ta Bra­ves dar­über. Im Au­top­sie­saal war er in sei­nem Ele­ment, hier wirk­te er so­fort deut­lich leb­haf­ter. »Ich weiß noch, als ich zum ers­ten Mal mit ei­nem Odon­to­lo­gen über Biss­spu­ren sprach. Ich war mir si­cher, dass wir in die Zu­kunft der Ver­bre­chensauf­klärung sa­hen. Haa­re. Tep­pich­fa­sern.« Er ki­cher­te. »Wenn ich an mei­nem be­vorste­hen­dem Ende eins be­dau­re, dann, dass ich den Tag nicht mehr er­le­ben wer­de, an dem wir die DNS ei­nes je­den Men­schen auf dem iPad ha­ben und nichts wei­ter tun müs­sen, als eine Blut­pro­be oder einen Ge­we­be­fet­zen ein­zus­can­nen, und schon wird der ak­tu­el­le Auf­ent­halts­ort un­se­res bö­sen Bu­ben auf dem Dis­play an­ge­zeigt. Das wird das Ende des Ver­bre­chens sein, wie wir es ken­nen.«


    Sara woll­te nicht über Pe­tes be­vorste­hen­des Ende re­den. Sie wid­me­te sich ih­rem Haar, zog das Band fes­ter und streif­te sich eine Chir­ur­gen­kap­pe dar­über, da­mit sie nichts kon­ta­mi­nier­te. »Wie lan­ge kennst du Aman­da schon?«


    »Seit die Di­no­sau­ri­er auf Er­den wan­del­ten«, wit­zel­te er. Dann sag­te er eine Spur erns­ter: »Ich habe sie ken­nen­ge­lernt, als sie an­fing, mit Eve­lyn zu ar­bei­ten. Die bei­den wa­ren zwei schar­fe Waf­fen, das sag ich dir!«


    Sara fand die Be­schrei­bung merk­wür­dig, als wären Aman­da und Eve­lyn wie zwei Ca­la­mi­ty Ja­nes durch At­lan­ta ge­lau­fen. »Wie war sie so?«


    »In­ter­essant«, sag­te Pete, und das war ei­nes der größten Kom­pli­men­te, die er je ei­nem Men­schen ma­chen wür­de. »Ich weiß, dass es so­gar während dei­nes Me­di­zin­stu­di­ums noch nicht so rich­tig toll war … Wie vie­le wart ihr da­mals – zehn, viel­leicht zwan­zig Frau­en?«


    »Zwölf«, ant­wor­te­te Sara. »Im letzten Se­mes­ter wa­ren es dann über sech­zig Pro­zent.« Sie er­wähn­te nicht, dass die­je­ni­gen, die sich kei­ne Aus­zeit nah­men, um Kin­der zu be­kom­men, sich über­wie­gend auf Pä­dia­trie oder Gy­nä­ko­lo­gie spe­zia­li­siert hat­ten – wie da­mals schon, als Sara noch As­sis­tenzärz­tin ge­we­sen war. »Wie vie­le Frau­en gab es bei der Po­li­zei, als Aman­da an­fing?«


    Er kniff die Au­gen zu­sam­men, während er dar­über nachsann. »We­ni­ger als zwei­hun­dert von über tau­send?« Pete trat bei­sei­te, da­mit Sara sich die Hän­de wa­schen konn­te. »Nie­mand war da­mals der An­sicht, dass Frau­en die­sen Job ma­chen soll­ten. Er wur­de als Män­ner­ar­beit be­trach­tet. Stän­dig murr­ten sie, dass Frau­en sich nicht sel­ber schüt­zen könn­ten, nicht die Eier hät­ten, den Ab­zug zu drücken. In Wahr­heit hat­ten sie alle ins­ge­heim Angst, dass die Frau­en es bes­ser ma­chen wür­den als sie selbst. Man kann es ih­nen nicht ver­den­ken.« Pete zwin­ker­te ihr zu. »Als zum letzten Mal Frau­en das Sa­gen hat­ten, ha­ben sie den Al­ko­hol ver­bo­ten.«


    Sara grins­te ihn an. »Ich glau­be, die­sen einen Feh­ler in über hun­dert Jah­ren soll­tet ihr uns ver­zei­hen.«


    »Viel­leicht«, gab er zu. »Weißt du, wenn man heut­zu­ta­ge mei­ner Ge­ne­ra­ti­on zu­hört, wa­ren wir alle Hip­pies, die die freie Lie­be pro­pa­gier­ten, aber in Wahr­heit gab es mehr Aman­da Wag­ners als Ti­mo­thy Lea­rys, vor al­lem in die­sem Teil des Lan­des.« Er grins­te und zwin­ker­te noch ein­mal. »Ich will da­mit nicht sa­gen, dass dies al­les spur­los an uns vor­bei­ge­gan­gen ist. Ich wohn­te da­mals in ei­nem wun­der­ba­ren Apart­ment­block an der Chat­ta­hoo­chee. In Ri­ver­bend. Je da­von ge­hört?«


    Sara schüt­tel­te den Kopf. Es ge­fiel ihr, wenn Pete in Er­in­ne­run­gen schwelg­te. Sein Krebs zwang ihn of­fen­sicht­lich dazu, sein Le­ben ins rech­te Licht zu rücken.


    »Dort wohn­te eine Men­ge Li­ni­en­pi­lo­ten. Ste­war­des­sen. An­wäl­te und Ärz­te und Kran­ken­schwes­tern, oh Mann.« Sei­ne Au­gen strahl­ten. »Mein klei­nes Ne­ben­ge­schäft brumm­te – der Ver­kauf von Pe­ni­cil­lin an vie­le die­ser red­li­chen re­pu­bli­ka­ni­schen Män­ner und Frau­en, die mitt­ler­wei­le in un­se­rer Staats­re­gie­rung sit­zen.«


    Sara dreh­te das Was­ser mit dem Ell­bo­gen zu. »Klingt nach ei­ner ver­rück­ten Zeit.« Sie war mit der AIDS-Epi­de­mie groß ge­wor­den, als die freie Lie­be an­fing, ih­ren Preis ein­zu­for­dern.


    »Wirk­lich ver­rückt.« Pete gab ihr ein paar Pa­pier­hand­tücher. »Wann war der Fall Brown ge­gen das Er­zie­hungs­mi­nis­te­ri­um?«


    »Der Fall zur Ab­schaf­fung der Ras­sen­tren­nung?« Sara zuck­te mit den Schul­tern. Ihr Ge­schichts­un­ter­richt in der High­school lag schon eine Wei­le zu­rück. »Vierund­fünf­zig? Fünf­und­fünf­zig?«


    »Un­ge­fähr zu der Zeit ver­lang­te der Staat von wei­ßen Leh­rern noch ein Ge­löb­nis, dass sie sich von der Ras­sen­in­te­gra­ti­on di­stan­zier­ten.«


    Von die­sem Ge­löb­nis hat­te Sara noch nie et­was ge­hört, aber es über­rasch­te sie nicht.


    »Duke, Aman­das Va­ter, war nicht da, als das Ge­löb­nis zir­ku­lier­te.« Pete blies in ein paar ge­pu­der­te Gum­mi­hand­schu­he, be­vor er sie über­streif­te. »Mi­riam, Aman­das Mut­ter, wei­ger­te sich da­mals, das Ge­löb­nis zu un­ter­schrei­ben. Also schick­te Aman­das Großva­ter – ein sehr mäch­ti­ger Mann, ziem­lich weit oben bei Southern Bell – sie nach Mil­led­ge­ville.«


    Sara öff­ne­te über­rascht den Mund. »Er schick­te sei­ne ei­ge­ne Toch­ter ins staat­li­che Ir­ren­haus?«


    »Die Ein­rich­tung war da­mals nichts an­de­res als eine Ver­wahr­sta­ti­on – vor­wie­gend für Ve­te­ra­nen und geis­tes­ge­stör­te Ver­bre­cher. Und Frau­en, die ih­ren Vätern nicht ge­horch­ten.« Pete schüt­tel­te den Kopf. »Sie zer­brach dar­an. Vie­le zer­bra­chen dar­an.«


    Sara ver­such­te nach­zu­rech­nen. »War Aman­da da­mals schon auf der Welt?«


    »Ja, aber sie war noch ein Klein­kind. Weil Duke nicht da war, kam sie in die Ob­hut sei­nes Schwie­ger­va­ters. Ich neh­me an, kein Mensch hat Duke je erzählt, was da vor sich ging. Kaum war er wie­der in Ge­or­gia, nahm er Aman­da wie­der zu sich, hol­te sei­ne Frau aus Mil­led­ge­ville zu­rück und sprach nie mehr mit sei­nem Schwie­ger­va­ter.« Pete gab Sara ein Paar Hand­schu­he. »Al­les schi­en bes­tens, doch ir­gend­ei­nes Ta­ges ging Mi­riam in den Gar­ten und er­häng­te sich an ei­nem Baum.«


    »Das ist ja furcht­bar.« Sara zog die Gum­mi­hand­schu­he an. Kein Wun­der, dass Aman­da so ver­schlos­sen war. Sie war noch schlim­mer als Will.


    »Aber du soll­test des­we­gen nicht allzu viel Mit­leid mit ihr ha­ben«, warn­te Pete sie. »Sie hat dich in mei­nem Büro be­lo­gen. Sie woll­te dich aus ei­nem bes­timm­ten Grund hier­ha­ben.«


    An­statt nach dem Grund zu fra­gen, folg­te sie sei­nem Blick zur Tür. Dort stand Will. Er starr­te Sara voll­kom­men fas­sungs­los an. Sie hat­te ihn noch nie in ei­nem so schreck­li­chen Zu­stand ge­se­hen. Sei­ne Au­gen wa­ren blut­un­ter­lau­fen. Er war un­ra­siert, die Klei­dung zer­knit­tert. Er schwank­te vor Er­schöp­fung. Sein Schmerz war so of­fen­sicht­lich, dass es Sara fast das Herz brach.


    Ihr ers­ter Im­puls war, zu ihm zu ei­len, aber dann trat Faith ne­ben ihn, dann Aman­da und schließ­lich Leo Don­nel­ly, und Sara wuss­te, dass die­se öf­fent­li­che Zur­schaus­tel­lung al­les nur noch schlim­mer mach­te. Sie konn­te es in sei­nem Ge­sicht le­sen. Er war be­stürzt, sie hier zu se­hen.


    Sara starr­te Pete an – so böse, dass selbst er merk­te, wie wütend sie war. Aman­da hat­te viel­leicht ge­lo­gen, dass dies nicht Wills Fall war, aber Pete war der­je­ni­ge ge­we­sen, der sie in die Lei­chen­hal­le ge­lockt hat­te. Sie riss sich die Hand­schu­he her­un­ter und ging auf Will zu. Er woll­te of­fen­sicht­lich nicht, dass Sara ihn so sah. Sie hat­te vor, mit ihm in Pe­tes Büro zu ge­hen, zu er­klären, was pas­siert war, und sich aus­führ­lich zu ent­schul­di­gen, aber Wills Mie­ne hielt sie da­von ab.


    Aus der Nähe sah er noch viel schlim­mer aus. Sara muss­te sich zu­sam­men­rei­ßen, um nicht sein Ge­sicht in die Hän­de zu neh­men und sei­nen Kopf auf ihre Schul­ter zu le­gen. Tie­fe Er­schöp­fung strahl­te von sei­nem Kör­per ab. Er hat­te so viel Schmerz in den Au­gen, dass ihr er­neut ban­ge wur­de.


    Sie flüs­ter­te ihm zu: »Sag mir, was du von mir willst. Ich kann ge­hen. Ich kann blei­ben. Was im­mer das Bes­te für dich ist.«


    Sein Atem war flach. Er sah sie mit ei­ner sol­chen Ver­zweif­lung an, dass Sara sich be­herr­schen muss­te, um nicht zu wei­nen.


    »Sag mir, was ich tun soll«, fleh­te sie ihn an. »Was du von mir brauchst.«


    Sein Blick fiel auf die Roll­bah­re. Auf das Op­fer auf dem Tisch. »Bleib«, mur­mel­te er und be­trat den Saal.


    Sara at­me­te stockend aus, be­vor sie sich um­dreh­te. Faith konn­te sie nicht an­se­hen, aber Aman­da hielt ih­rem Blick stand. Sara hat­te Wills wech­sel­haf­tes Ver­hält­nis zu sei­ner Chefin nie ver­stan­den, aber in die­sem Au­gen­blick war es ihr gleich­gül­tig. Im Au­gen­blick gab es auf die­sem Pla­ne­ten kei­nen Men­schen, den Sara so sehr ver­ach­te­te wie Aman­da Wag­ner. Of­fen­sicht­lich spiel­te sie ir­gend­ein Spiel mit Will, und ge­nau­so of­fen­sicht­lich war es, dass Will den Kür­ze­ren da­bei zog.


    »Fan­gen wir an«, schlug Pete vor.


    Sara stell­te sich ne­ben Pete, ge­gen­über Will und Faith, die ihre Arme vor der Brust ver­schränk­te. Sie ver­such­te, ihre Wut zu be­herr­schen. Will hat­te sie ge­be­ten zu blei­ben. Sara hat­te kei­ne Ah­nung, was der Grund da­für sein moch­te, aber sie durf­te die Span­nung im Saal nicht noch ver­stär­ken. Eine Frau war er­mor­det wor­den. Dar­auf soll­ten sie sich alle kon­zen­trie­ren.


    »Okay, La­dys und Gent­le­men.« Mit dem Fuß­schal­ter stell­te Pete das Dik­ta­fon an, mit dem er die Pro­ze­dur auf­zeich­ne­te. Er rat­ter­te die üb­li­chen In­for­ma­tio­nen her­un­ter – Ta­ges­zeit, an­we­sen­de Per­so­nen, die ver­mu­te­te Iden­ti­tät des Op­fers: As­hleigh Re­nee Jor­dan. »Iden­ti­fi­ka­ti­on muss von der Fa­mi­lie noch be­stätigt wer­den, und wir fol­gen dann na­tür­lich mit dem Zahn­sta­tus, der be­reits di­gi­ta­li­siert und an das In­s­ti­tut an den Pan­thers­ville Road ge­schickt wur­de.« Er frag­te Leo Don­nel­ly: »Ist der Va­ter un­ter­wegs?«


    »Ein Strei­fen­wa­gen holt ihn vom Flug­ha­fen ab. Soll­te je­den Au­gen­blick hier sein.«


    »Sehr gut, De­tec­ti­ve.« Pete warf ihm einen stren­gen Blick zu. »Ich hof­fe doch, Sie wer­den alle trockenen Kom­men­ta­re oder schlech­ten Wit­ze für sich be­hal­ten?«


    Leo hob die Hän­de. »Ich bin nur we­gen der Iden­ti­fi­ka­ti­on hier. Da­mit ich den Fall wei­ter­ge­ben kann.«


    »Vie­len Dank.«


    Ohne wei­te­re Vor­be­rei­tung nahm Pete den obe­ren Rand des Tuchs in bei­de Hän­de und zog es zu­rück. Faith keuch­te auf. Ihre Hand schnell­te zum Mund. Doch eben­so schnell senk­te sie ihn wie­der. Ihr Kehl­kopf ar­bei­te­te. Sie blin­zel­te nicht. Faith hat­te der­lei Din­ge noch nie gut er­tra­gen, aber sie schi­en ent­schlos­sen, stand­haft zu blei­ben.


    Nor­ma­ler­wei­se teil­te Sara ihr Un­be­ha­gen. Sie hat­te ge­dacht, nach all die­sen Jah­ren im­mun zu sein ge­gen die Ent­setz­lich­keit von Ge­walt­ta­ten, aber beim Zu­stand der Lei­che die­ser Frau dreh­te sich ei­nem wirk­lich der Ma­gen um. Sie war nicht nur um­ge­bracht wor­den. Man hat­te sie ver­stüm­melt. Quet­schun­gen schwärz­ten ih­ren Tor­so. Win­zi­ge rote Öde­me bra­chen durch die Haut. Eine Rip­pe hat­te das Fleisch durch­sto­ßen. Die Ein­ge­wei­de hin­gen zwi­schen den Bei­nen.


    Aber das war noch nicht das Schlimms­te.


    Sara hat­te noch nie an das Kon­zept des Bö­sen ge­glaubt. Sie be­trach­te­te das Wort als eine Aus­re­de – als Mög­lich­keit, Geis­tes­ge­stört­heit oder Ver­derbt­heit weg­zu­er­klären. Ein si­che­res Wort, hin­ter dem man sich vers­tecken konn­te, statt der Wahr­heit ins Auge zu se­hen: dass Men­schen zu ab­scheu­li­chen Ta­ten fähig wa­ren; dass uns nicht viel da­von ab­hielt, un­se­ren nie­de­ren Trie­ben nach­zu­ge­ben.


    Den­noch war »das Böse« der ein­zi­ge Be­griff, der Sara in den Sinn kam, als sie das Op­fer be­trach­te­te. Es wa­ren nicht die Quet­schun­gen, die Ris­se, nicht ein­mal die Biss­spu­ren, die sie schockier­ten. Es wa­ren die me­tho­disch ge­setzten Schnit­te an den In­nen­sei­ten von Ar­men und Bei­nen der Frau. Es war das Kreuzs­tich­mus­ter, das in fast schnur­ge­ra­der Li­nie an Hüf­te und Tor­so hin­auf­wan­der­te. Ihr An­grei­fer hat­te das Fleisch so auf­ge­ris­sen, wie man eine Naht in ei­nem Kleid auf­rei­ßen wür­de.


    Und dann war da ihr Ge­sicht. Sara konn­te sich nicht ein­mal an­satz­wei­se vors­tel­len, was man mit ih­rem Ge­sicht ge­tan hat­te.


    »Die Rönt­gen­auf­nah­men zei­gen, dass das Zun­gen­bein ge­bro­chen ist«, er­klär­te Pete.


    Sara er­kann­te die ver­trau­ten Quet­schun­gen am Hals der Frau. »Wur­de sie nach dem Stran­gu­lie­ren aus großer Höhe hin­ab­ge­wor­fen?«


    »Nein. Sie wur­de vor ei­nem ein­stöcki­gen Ge­bäu­de ge­fun­den. Der Ein­ge­wei­de­vor­fall scheint eher von prä­mor­tal zu­ge­füg­ten äu­ße­ren Ver­let­zun­gen her­zu­rühren. Ein stump­fer Ge­gen­stand – oder eine Hand. Wirkt die­ses Strei­fen­mus­ter auf dich wie Fin­ger­spu­ren, viel­leicht von ei­ner ge­ball­ten Faust?«


    »Ja.« Sara kniff die Lip­pen zu­sam­men. Die Schlä­ge muss­ten eine enor­me Ge­walt ge­habt ha­ben. Der Mör­der war of­fen­sicht­lich fit, ein großer Mann und zwei­fel­los ra­send vor Wut ge­we­sen. Auch wenn die Welt sich ver­än­dert hat­te – es gab da drau­ßen im­mer noch Män­ner, die Frau­en per se zu­tiefst ver­ab­scheu­ten.


    »Pete … Dr. Han­son«, warf Aman­da ein. »Nur für die Auf­nah­me. Was ist der ge­schätzte To­des­zeit­punkt?«


    Pete lächel­te. »Ich wür­de sa­gen, ir­gend­wann zwi­schen drei und fünf Uhr heu­te früh.«


    Faith be­merk­te: »Der Zeu­ge, der den grü­nen Trans­por­ter ge­se­hen hat, war ge­gen vier Uhr dreißig jog­gen. Er kann­te al­ler­dings we­der Hers­tel­ler noch Mo­dell.« Sie konn­te Sara im­mer noch nicht an­se­hen. »Wir ha­ben ihn zur Fahn­dung aus­ge­schrie­ben, aber das ist wahr­schein­lich eine Sack­gas­se.«


    »Vier Uhr dreißig heu­te Mor­gen er­scheint mir auf je­den Fall plau­si­bel«, sag­te Pete. »Wie wir alle wis­sen, kann ein To­des­zeit­punkt wis­sen­schaft­lich nicht ex­akt eru­iert wer­den.«


    »Im­mer noch ge­nau wie früher«, schnaub­te Aman­da.


    »Sara?« Pete wink­te sie zu sich. »Warum nimmst du nicht die lin­ke Sei­te, während ich die rech­te neh­me?«


    Sara zog sich fri­sche Hand­schu­he über. Will trat zu­rück, als sie um den Tisch her­um­kam. Er war zu still. Er rea­gier­te nicht auf ihre fra­gen­den Blicke. Sara hat­te das Be­dürf­nis, et­was für ihn zu tun, und zu­gleich das über­wäl­ti­gen­de Ge­fühl, sich die­ser To­ten ge­gen­über ehr­er­bie­tig ver­hal­ten zu müs­sen. Ir­gen­det­was sag­te ihr, dass ihr Letzte­res bei Ers­te­rem hel­fen wür­de. Dies hier war Wills Fall, ganz gleich wel­che Lüge Aman­da ihr auf­ge­tischt hat­te. Of­fen­sicht­lich ver­band ihn ir­gen­det­was Emo­tio­na­les da­mit. Sara hat­te noch nie je­man­den ge­se­hen, der so ver­lo­ren ge­wirkt hat­te.


    Und sie ver­stand jetzt auch Pe­tes Wunsch, dass je­mand, dem er hun­dert­pro­zen­tig ver­trau­te, in die­sem Fall als Gut­ach­te­rin auf­tre­ten soll­te. Je­der Qua­drat­zen­ti­me­ter die­ses Op­fers schrie nach Ge­rech­tig­keit. Wer As­hleigh Jor­dan an­ge­grif­fen und er­mor­det hat­te, hat­te ihr nicht ein­fach nur weh­tun wol­len. Er hat­te sie ver­nich­ten wol­len.


    Sara spür­te eine leich­te Ver­än­de­rung in ih­rem Be­wusst­sein, als sie sich auf die Pro­ze­dur vor­be­rei­te­te. Auch Ju­rys schau­ten sich CSI-Fol­gen im Fern­se­hen an und kann­ten die Grund­zü­ge ei­ner Au­top­sie, aber es war die Auf­ga­be des Me­di­cal Ex­ami­ner, sie durch die Wis­sen­schaft hin­ter je­dem der Be­fun­de zu führen. Die Be­weis­mit­tel­ket­te war sa­kro­sankt. Ob­jekt­trä­ger­num­mern, Ge­we­be­pro­ben und sämt­li­ches Spu­ren­ma­te­ri­al wur­den ge­spei­chert und ka­ta­lo­gi­siert. Al­les wur­de auf schreib­ge­schützten Bän­dern ge­si­chert, die nur im GBI-La­bor ge­öff­net wer­den konn­ten. Spu­ren­ma­te­ri­al und Ge­we­be­pro­ben wur­den auf DNS un­ter­sucht. Die­se DNS konn­te dann hof­fent­lich mit der ei­nes Ver­däch­ti­gen in Über­eins­tim­mung ge­bracht wer­den, und die­ser Ver­däch­ti­ge wür­de dann auf­grund un­an­fecht­ba­rer Be­wei­se ver­haf­tet wer­den.


    Pete warf Sara einen Blick zu. »Sol­len wir an­fan­gen?«


    Es gab zwei Edel­stahl­scha­len mit iden­ti­schen In­stru­men­ten: höl­zer­ne Son­den, Pin­zet­ten, fle­xi­ble Li­nea­le, Glas­röhr­chen und Ob­jekt­trä­ger. Pete hielt sich ein Ver­größe­rungs­glas vors Auge, als er sich über die Lei­che beug­te. An­statt oben am Kopf an­zu­fan­gen, kon­zen­trier­te er sich zu­nächst auf die Hand des Op­fers. Wie Bei­ne und Tor­so war auch das Fleisch an Un­ter­arm und Hand­ge­lenk in ge­ra­der Li­nie auf­ge­ris­sen. Die Li­nie setzte sich un­ter dem Arm U-för­mig fort und von dort aus wei­ter bis zur Hüf­te.


    »Du hast sie wirk­lich nicht ge­wa­schen?«, frag­te Sara. Die Haut wirk­te wie frisch ge­schrubbt. Ein schwa­cher Sei­fen­ge­ruch hing in der Luft.


    »Nein«, ant­wor­te­te Pete.


    »Sie sieht sau­ber aus«, be­merk­te Sara für die Auf­nah­me. »Der Scham­be­reich ist ra­siert. Kei­ne Stop­peln auf den Bei­nen.« Mit ih­rem Dau­men drück­te sie in die Haut rund um die Au­gen. »Au­gen­brau­en zu ei­nem ak­ku­ra­ten Bo­gen ge­zupft. Falsche Wim­pern.«


    Sara kon­zen­trier­te sich auf die Schä­del­haut. Die Haar­wur­zeln wa­ren dun­kel, die ver­blie­be­nen Sträh­nen un­re­gel­mäßig gelb und weiß. »Sie trägt blon­de Ex­ten­si­ons. Sie sind dicht an der Kopf­haut be­fes­tigt, sie müs­sen also ver­hält­nis­mäßig neu sein.« Sara ar­bei­te­te mit ei­nem fein­ge­zahn­ten Kamm, so be­hut­sam sie konn­te, und zog ihn vor­sich­tig durch die ein­ge­web­ten Haar­ver­län­ge­run­gen. Auf dem wei­ßen Pa­pier un­ter dem Kopf des Mäd­chens zeig­ten sich Schup­pen und As­phalt­par­ti­kel. Sara nahm Pro­ben für die Un­ter­su­chung und leg­te sie bei­sei­te.


    Als Nächs­tes un­ter­such­te sie den Haar­an­satz, such­te nach Eins­tich­wun­den und an­de­ren De­tails, die dort nicht hin­ge­hör­ten. Dann un­ter­such­te sie die Na­sen­löcher mit ei­nem Oto­skop. »Na­sal sind ein paar Zer­set­zun­gen fest­zus­tel­len. Die Schei­de­wand ist ein­ge­ris­sen, aber nicht per­fo­riert.«


    »Meth«, ver­mu­te­te Pete, was beim Al­ter des Op­fers nicht ab­we­gig war. Er hob die Stim­me. Ent­we­der war das Dik­ta­fon alt, oder er be­nutzte es nicht allzu oft. »Die Fin­ger­nä­gel sind pro­fes­sio­nell ma­ni­kürt. Die Nä­gel sind leuch­tend rot lackiert.« Dann wand­te er sich an Sara: »Wie sieht es auf der an­de­ren Sei­te aus?«


    Sara hob die Hand der Frau. Der Kör­per be­fand sich im frühen Sta­di­um der Lei­chen­star­re. »Das Glei­che an die­ser Hand. Ma­ni­kürt. Der­sel­be Lack.« Sie wuss­te nicht, warum Pete den Fin­ger­nä­geln so große Auf­merk­sam­keit schenk­te. Man konn­te in At­lan­ta kei­nen Stein wer­fen, ohne ein Na­gel­stu­dio zu tref­fen.


    »Der Lack auf den Fußnä­geln ist ein an­de­rer«, sag­te er dann.


    Sara sah sich die Ze­hen des Mäd­chens an. Sie wa­ren schwarz lackiert.


    »Lackie­ren sich Frau­en für ge­wöhn­lich die Ze­hen­nä­gel an­ders als die Fin­ger­nä­gel?«


    Sara zuck­te mit den Schul­tern, Faith und Aman­da eben­falls.


    »Na gut«, sag­te Pete und woll­te schon fort­fah­ren, aber die ers­ten Tak­te von »Brick Hou­se« schnit­ten ihm das Wort ab.


    »Ent­schul­di­gung.« Leo Don­nel­ly zog sein Han­dy aus der Ta­sche und warf einen Blick auf die An­ru­fer­ken­nung. »Das ist der Strei­fen­be­am­te, den ich zum Flug­ha­fen ge­schickt habe. Dad­dy Jor­dan steht wahr­schein­lich schon vor der Tür.« Er ging nach drau­ßen, während er den An­ruf ent­ge­gen­nahm. »Don­nel­ly.«


    Bis auf das Sum­men des Mo­tors oben auf dem be­geh­ba­ren Kühl­schrank wur­de es wie­der still im Saal. Sara ver­such­te, Wills Auf­merk­sam­keit zu er­re­gen, aber er starr­te nur zu Bo­den.


    »O Gott.« Faith är­ger­te sich nicht über Don­nel­ly – sie sah sich das Ge­sicht des Op­fers an. »Was zum Teu­fel hat er nur mit ihr ge­macht?«


    Ein Klicken war zu hören, als Pe­tes Fuß das Dik­ta­fon aus­schal­te­te. Er sprach zu Sara, als hät­te sie die Fra­ge ge­stellt. »Ihr sind Au­gen und Mund zu­ge­näht wor­den.« Pete muss­te bei­de Hän­de be­nut­zen, um eins der zer­fetzten Li­der of­fen zu hat­ten. Sie wa­ren in dicke Strei­fen zer­teilt und sa­hen aus wie die La­mel­len des Plas­tik­vor­hangs im Kühl­raum ei­nes Metz­gers. »Man sieht, wie der Fa­den die Haut zer­schnit­ten hat.«


    »Wo­her weißt du das?«


    Pete be­ant­wor­te­te die Fra­ge nicht. »Die­se Li­ni­en am Tor­so, an den In­nen­sei­ten der Arme und Bei­ne – hier wur­de ein dicke­rer Fa­den be­nutzt, um sie be­we­gungs­un­fähig zu ma­chen. Ich ver­mu­te, dazu wur­de eine Pols­te­rer­na­del ge­führt, wahr­schein­lich mit ei­nem ge­wachs­ten Fa­den oder ei­nem Garn mit Sei­den­bei­mi­schung. Wahr­schein­lich fin­den wir ge­nü­gend Fa­sern für eine Ana­ly­se.«


    Pete reich­te Sara das Ver­größe­rungs­glas. Sie be­trach­te­te die Wun­den. Wie auch bei Au­gen und Mund des Op­fers war die Haut zer­fetzt, das Fleisch hing in gleich­mäßi­gen Ab­stän­den her­un­ter. Sie sah die ro­ten Punk­te, wo die Na­del mit dem Fa­den ein­ge­drun­gen war. Nicht nur ein­mal. Nicht nur ein paar­mal. Die Nar­ben sa­hen aus wie die Löcher in Sa­ras Ohr­läpp­chen, die sie sich als Kind hat­te ste­chen las­sen.


    »Viel­leicht hat sie sich von der Ma­trat­ze – oder wor­an sie sonst fest­ge­näht war – los­ge­ris­sen, als er an­fing, sie zu schla­gen«, gab Aman­da zu be­den­ken.


    Pete ging näher auf die Hy­po­the­se ein. »Es könn­te auch ein un­kon­trol­lier­ba­rer Re­flex ge­we­sen sein. Er schlägt sie in den Bauch, sie krümmt sich. Sie reißt den Mund auf. Sie reißt die Au­gen auf. Und dann schlägt er sie wie­der und wie­der.«


    Sara schüt­tel­te den Kopf. Er traf vor­schnel­le Schluss­fol­ge­run­gen. »Ist mir ir­gen­det­was ent­gan­gen?«


    Pete steck­te die Hän­de in die Ta­schen sei­nes La­bor­kit­tels und sah Sara stumm und mit der glei­chen auf­merk­sa­men In­ten­si­tät an, die er an den Tag leg­te, wenn er ein neu­es Ver­fah­ren un­ter­rich­te­te.


    Aman­da ant­wor­te­te für ihn: »Dies hier ist nicht das ers­te Op­fer un­se­res Mör­ders.«


    Sara ver­stand kein Wort. Sie frag­te Pete: »Wo­her weißt du das?«


    Will räus­per­te sich. Sara hat­te bei­na­he ver­ges­sen, dass er sich eben­falls im Saal be­fand. »Weil mei­ner Mut­ter ge­nau das Glei­che an­ge­tan wur­de.«

  


  
    17. KA­PI­TEL


    15. Juni 1975


    LUCY BEN­NETT


    Vater­tag. Es kam über­all im Ra­dio. Bei Rich­way gab es einen Son­der­ver­kauf. Da­vis Bro­t­hers bot ein All-you-can-eat-Bü­fett an. Hem­den. Kra­wat­ten. Golf­schlä­ger.


    Lu­cys Dad war leicht zu be­schen­ken ge­we­sen. Sie hat­ten ihm im­mer eine Fla­sche Scotch ge­kauft. Dann wa­ren zwei Wo­chen ver­gan­gen, und wenn in der Fla­sche noch et­was drin war, be­ka­men sie am vier­ten Juli alle einen Schluck, während sie sich das Feu­er­werk über dem Lake Spi­vey an­sa­hen.


    Lu­cys Dad.


    Sie woll­te nicht dar­über nach­den­ken.


    Über Nacht war Pat­ty Hearst auf ein­mal wie­der in den Schlag­zei­len. Bis zu ih­rem Pro­zess dau­er­te es noch ein Jahr, aber ihre Ver­tei­di­gung hat­te be­schlos­sen, De­tails über ihre Ent­führung durch­sickern zu las­sen. Lucy wuss­te, was mit die­ser ver­rück­ten Frau pas­siert war. Es war pas­siert, als Lucy noch auf der Straße un­ter­wegs ge­we­sen war. Da­mals hat­te es sonst nie­man­den ge­ge­ben, mit dem sie dar­über hät­te re­den kön­nen. Bis auf Kit­ty hat­te keins der Mäd­chen Hearsts Na­men über­haupt je ge­hört. Viel­leicht hat­te Kit­ty aber auch ge­lo­gen. Sie konn­te aus­ge­zeich­net lü­gen, tat im­mer so, als wür­de sie bes­timm­te Sa­chen wis­sen, doch am Ende war es bloß ein Vor­wand, um einen ins Ver­trau­en zu zie­hen, da­mit sie ei­nem später in den Rücken fal­len konn­te wie eine hin­ter­häl­ti­ge klei­ne Schlam­pe.


    Nach Hearst war da noch die­ser Re­por­ter der At­lan­ta Cons­ti­tu­ti­on ge­we­sen, der ent­führt wor­den war. Ir­gend­je­mand hat­te eine Mil­li­on Dol­lar für sei­ne Frei­las­sung ver­langt. Die Ent­füh­rer hat­ten be­haup­tet, zur Sym­bio­ne­se Li­be­ra­ti­on Army zu ge­hören. Was wa­ren das für Idio­ten! Sie wur­den von der Po­li­zei ge­schnappt. Sie konn­ten kei­nen Cent des Gelds aus­ge­ben.


    Eine Mil­li­on Dol­lar. Was wür­de Lucy mit so viel Koh­le ma­chen?


    Die ein­zi­ge Bank, die das Lö­se­geld in bar vor­rätig hat­te, war die C&S.


    Mills Lane war ihr Vor­stands­vor­sit­zen­der. Sein Foto war re­gel­mäßig in den Zei­tun­gen. Er war der­je­ni­ge, der dem Bür­ger­meis­ter ge­hol­fen hat­te, das Sta­di­on zu bau­en. Nicht dem schwar­zen Bür­ger­meis­ter, son­dern demje­ni­gen, der ge­gen Les­ter Ma­ddox kan­di­diert hat­te.


    Lucy spür­te La­chen in ih­rer Keh­le gur­geln.


    The Pick­rick. Ma­ddox’ Re­stau­rant an der West Pe­achtree. Er hat­te Äxte an die Wand ge­hängt. Es gab ein Ge­rücht, dem­zu­fol­ge er je­dem Nig­ger, der es wag­te, durch die Vor­der­tür her­ein­zu­kom­men, eine da­von in den Schä­del ram­men wür­de.


    Lucy stell­te sich vor, wie Jui­ce durch die Vor­der­tür spa­zier­te. Mit ei­ner Axt im Schä­del. Über­all ver­spritztes Hirn.


    Wa­shing­ton-Raw­son. Der Slum, den man ab­ge­ris­sen hat­te, um das Sta­di­on zu bau­en. Lu­cys Dad hat­te ihr die Ge­schich­te erzählt, als sie ein­mal zu ei­nem Ba­se­ball­spiel dort wa­ren. Die Bra­ves. Chief Knock-a-Homa mit sei­nem ver­rückt rie­si­gen Ge­sicht, der mit ei­ner Axt her­um­rann­te, die er von Les­ter Ma­ddox ge­stoh­len ha­ben moch­te. Lu­cys Dad mein­te, das Sta­di­on soll­te die Ge­gend wie­der­be­le­ben. In­ner­halb der Stadt­gren­zen gab es fast ein­ein­halb Mil­lio­nen Ein­woh­ner, und die meis­ten da­von leb­ten auf Staats­kos­ten. Wenn At­lan­ta die Nig­ger schon nicht aus der Stadt ver­trei­ben konn­te, dann muss­te sie sie eben nie­der­wal­zen.


    Die SLA hat­te Pat­ty Hearst nie­der­ge­walzt. Sie wa­ren eine Sek­te. Sie hat­ten sie ei­ner Ge­hirn­wä­sche un­terzogen. Das sag­te zu­min­dest eine Ärz­tin im Ra­dio. Eine Psy­cho­tan­te, und Lucy war des­halb skep­tisch, aber die Frau be­haup­te­te, es daue­re nur zwei Wo­chen, bis so eine Ge­hirn­wä­sche funk­tio­nier­te.


    Zwei Wo­chen.


    Lucy hat­te min­des­tens zwei Mo­na­te durch­ge­hal­ten. Auch nach­dem das H aus ih­rem Kör­per ge­schwemmt war. Auch nach­dem sie auf­ge­hört hat­te, nach dem Kick zu gie­ren. Und nach­dem sie ge­lernt hat­te, sich nicht zu be­we­gen, nicht zu tief oder zu gie­rig zu at­men. Nach­dem sie auf­ge­hört hat­te, sich den Kopf über die wun­den Stel­len an ih­rem Rücken und an den Bei­nen zu zer­bre­chen, weil sie so lan­ge in ih­rer ei­ge­nen Pis­se und Schei­ße ge­le­gen hat­te.


    Sie hat­te ge­glüht vor Hass, so­bald er ins Zim­mer kam. Sie war zu­sam­men­ge­zuckt, so­bald er sie be­rühr­te. Sie hat­te in ih­rer Keh­le Ge­räusche pro­du­ziert, Wor­te be­nutzt, von de­nen sie wuss­te, er wür­de sie verste­hen, auch wenn sie den Mund gar nicht be­weg­te.


    Sa­tan.


    Teu­fel.


    Ich bring dich um.


    Arsch­loch.


    Dann plötz­lich war er nicht mehr ge­kom­men. Es hat­te sich nur um ein paar Tage ge­han­delt. Ohne Was­ser konn­te man nicht mehr als zwei, ma­xi­mal drei Tage über­le­ben. Also war er viel­leicht seit drei Ta­gen nicht mehr da ge­we­sen. Viel­leicht hat­te sie ge­weint, als er durch die Tür kam. Viel­leicht war sie nicht ein­mal zu­sam­men­ge­zuckt, als er ihr über die Haa­re ge­stri­chen hat­te. Viel­leicht hat­te sie sich nicht ein­mal mehr ver­krampft, als er sie ge­wa­schen hat­te. Und als er schließ­lich auf sie ge­stie­gen war und das ge­tan hat­te, was Lucy vom ers­ten Tag an von ihm er­war­tet hat­te, hat­te er wo­mög­lich ge­merkt, dass sie auf ihn rea­gier­te.


    Als er sie schließ­lich wie­der ver­las­sen hat­te, hat­te sie ihm ver­mut­lich nach­ge­weint. Sich nach ihm ge­sehnt. Nach ihm ge­fleht. Ihn ver­misst.


    So wie sie es bei Bob­by ge­tan hat­te, ih­rer ers­ten Lie­be. So wie sie es bei Fred ge­tan hat­te, dem Kerl, der am Flug­ha­fen die Ma­schi­nen putzte. Dann Chuck, dem Haus­meis­ter des Wohn­blocks. Dann den zahl­lo­sen an­de­ren, die sie ver­ge­wal­tigt, ge­schla­gen, ge­fickt und zum Ster­ben am Straßen­rand ab­ge­legt hat­ten.


    Stock­holm-Syn­drom.


    So hat­te die Ärz­tin im Ra­dio es ge­nannt. Wal­ter Cron­ki­te hat­te sie als Au­to­ri­tät auf dem Ge­biet vor­ge­s­tellt. Sie ar­bei­te­te mit Sek­ten- und Ge­hirn­wä­sche­op­fern. Sie schi­en zu wis­sen, wo­von sie re­de­te, aber viel­leicht re­de­te sie sich auch nur her­aus, weil das, was sie sag­te, nicht vollends schlüs­sig klang.


    Zu­min­dest nicht für Lucy.


    Nicht für das Mäd­chen, das in sei­nen ei­ge­nen Ex­kre­men­ten da­lie­gen muss­te. Nicht für das Mäd­chen, das Arme und Bei­ne nicht be­we­gen konn­te. Nicht für das Mäd­chen, das den Mund nicht öff­nen konn­te, au­ßer er wur­de für sie auf­ge­schnit­ten. Das nicht blin­zeln konn­te, au­ßer die ra­sier­mes­ser­schar­fe Klin­ge sei­nes Ta­schen­mes­sers durch­trenn­te den dün­nen Fa­den der Naht.


    So­bald Lucy einen Aus­weg sähe – in dem Au­gen­blick, da sie nur den Hauch ei­ner Chan­ce sähe –, wür­de sie flie­hen. Sie wür­de um ihre Frei­heit ren­nen. Sie wür­de auf Hän­den und Kni­en nach Hau­se krie­chen. Sie wür­de ihre El­tern fin­den. Sie wür­de Hen­ry fin­den. Sie wür­de zu den Bul­len ge­hen. Sie wür­de ih­ren Kör­per von der Ma­trat­ze rei­ßen und sich nach Hau­se durch­schla­gen.


    Pat­ty Hearst war eine dum­me Kuh. Sie hat­te in ei­nem Wand­schrank ge­steckt, aber nie­mand hat­te sie nie­der­ge­zwun­gen. Sie hat­te eine Chan­ce ge­habt. Sie hat­te reich­lich Ge­le­gen­hei­ten ge­habt. Sie hat­te mit ei­nem Ge­wehr in ei­ner Bank ge­stan­den und SLA-Blöd­sinn ge­schri­en, ob­wohl sie ein­fach zur Tür hin­aus­ren­nen und um Hil­fe hät­te ru­fen kön­nen.


    Wenn Lucy ein Ge­wehr hät­te, wür­de sie dem Mann in den Kopf schie­ßen. Sie wür­de ihm den Schä­del mit dem Schaft zer­trüm­mern. Sie wür­de ihn mit dem Lauf ver­ge­wal­ti­gen. Sie wür­de la­chen, wenn ihm das Blut aus dem Mund floss und die Au­gäp­fel aus den Höhlen platzten.


    Und dann wür­de sie die­se Frau aus dem Ra­dio fin­den und ihr sa­gen, dass sie völ­lig falsch lag. Pat­ty Hearst war nicht hilf­los ge­we­sen. Sie hät­te da­von­kom­men kön­nen. Sie hät­te je­der­zeit aus­rei­ßen kön­nen.


    Aber dann könn­te die Ärz­tin viel­leicht er­wi­dern, dass Lucy et­was hat­te, das Pat­ty Hearst nicht ge­habt hat­te.


    Lucy war nicht mehr al­lein. Sie brauch­te Bob­by oder Fred oder Jui­ce oder ih­ren Va­ter oder auch Hen­ry nicht mehr. Sie bes­timm­te die Zeit nicht mehr an­hand des war­men Son­nen­lichts, das über ihr Ge­sicht wan­der­te, oder der jah­res­zeit­li­chen Ver­än­de­rung der Tem­pe­ra­tur. Sie glie­der­te ih­ren Ver­lauf nicht mehr in Tage, son­dern in Wo­chen und Mo­na­te und nach dem An­schwel­len ih­res Bauchs.


    Es konn­te jetzt je­den Tag pas­sie­ren.


    Lucy wür­de ein Baby be­kom­men.

  


  
    18. KA­PI­TEL


    14. Juli 1975


    MON­TAG


    Cap­tain Bub­ba Kel­ler war ei­ner von Du­kes Po­ker­freun­den, was be­deu­te­te, dass er sei­ne wei­ße Kut­te in der Rei­ni­gung bü­geln ließ, in der De­e­na Coo­lid­ges Mut­ter ge­stor­ben war. Kel­lers Frau brach­te die Kut­te dort­hin. Wahr­schein­lich hat­te er kei­ne Ah­nung, wer sie rei­nig­te.


    Aman­da hat­te sich nie vie­le Ge­dan­ken ge­macht über die Klan-Zu­ge­hö­rig­keit ih­res Va­ters. Als Män­ner wie Duke Wag­ner und Bub­ba Kel­ler zur Po­li­zei ge­gan­gen wa­ren, hat­te der Klan dort noch die Kon­trol­le ge­habt. Die Mit­glied­schaft war Pflicht ge­we­sen, ge­nau wie die Bei­trä­ge für den Fra­ter­nal Or­der of the Po­li­ce, den Bru­der­schafts­or­den der Po­li­zei. Kei­ner der bei­den dürf­te et­was da­ge­gen ge­habt ha­ben. Sie wa­ren bei­de deut­scher Ab­stam­mung. Sie hat­ten sich bei­de zur Navy ge­mel­det, weil sie ge­hofft hat­ten, in den Pa­zi­fik ge­schickt zu wer­den und nicht in den eu­ro­päi­schen Are­nen kämp­fen zu müs­sen. Sie tru­gen ihr Haar mi­li­tärisch kurz ge­schnit­ten. Ihre Ho­sen wa­ren im­mer ak­ku­rat ge­bü­gelt. Die Kra­wat­ten saßen per­fekt. Sie über­nah­men Ver­ant­wor­tung. Sie öff­ne­ten Da­men die Tür. Sie be­schützten die Un­schul­di­gen. Sie be­straf­ten die Schul­di­gen. Sie wuss­ten, was rich­tig und falsch war.


    Ge­nau­er ge­sagt: Sie wa­ren im Recht und alle an­de­ren im Un­recht.


    Ende der Sech­zi­ger hat­te der Po­li­zei­chef Her­bert Jen­kins den Klan aus der Trup­pe ge­jagt, aber die meis­ten Män­ner, mit de­nen Duke Po­ker spiel­te, hiel­ten ihre eins­ti­ge Mit­glied­schaft noch im­mer in Eh­ren. So­weit Aman­da es be­ur­tei­len konn­te, be­stand die Mit­glied­schaft ein­zig und al­lein dar­in, her­um­zu­sit­zen und dar­über zu jam­mern, wie sich al­les zum Schlech­teren ver­än­der­te. Sie konn­ten über nichts an­de­res re­den als über die gute alte Zeit – wie viel bes­ser es doch ge­we­sen war, be­vor die Far­bi­gen al­les rui­niert hat­ten.


    Was sie ein­fach nicht se­hen woll­ten, war die Tat­sa­che, dass die Din­ge, die für sie selbst das Le­ben schlech­ter mach­ten, es für alle an­de­ren bes­ser mach­ten. In den letzten Ta­gen hat­te Aman­da sich häu­fi­ger bei dem Ge­dan­ken er­tappt, dass Un­ge­rech­tig­keit nie tra­gi­scher war, als wenn sie an die ei­ge­ne Tür klopf­te.


    Sie hat­te dies al­les im Hin­ter­kopf, als sie das Ge­fäng­nis be­trat. Cap­tain Bub­ba Kel­ler war stolz auf sei­nen Pos­ten, auch wenn das Ge­bäu­de ab­scheu­lich war – schlim­mer als al­les, was man in At­ti­ca fin­den konn­te. Von der Decke hin­gen Fle­der­mäu­se. Im Dach klaff­ten Löcher. Der Be­ton­bo­den bröckel­te. Im Win­ter ließ man die Ge­fan­ge­nen auf den Gän­gen schla­fen, da­mit sie in ih­ren Zel­len nicht er­fro­ren. Im letzten Jahr hat­te man einen Mann ins Gra­dy ge­bracht, nach­dem er von ei­ner Rat­te an­ge­grif­fen wor­den war. Das Tier hat­te ihm fast die Nase ab­ge­bis­sen, be­vor ei­ner der Wär­ter es ge­schafft hat­te, es mit ei­nem Be­sen weg­zu­schla­gen.


    Das Über­ra­schen­de an die­ser Ge­schich­te war je­doch nicht, dass es im Ge­fäng­nis einen Be­sen gab, son­dern dass ein Wär­ter über­haupt et­was be­merkt hat­te. Mit der Si­cher­heit ging man ver­hält­nis­mäßig lax um. Die meis­ten Män­ner wa­ren be­reits be­trun­ken, wenn sie zur Ar­beit ka­men. Aus­brüche wa­ren an der Ta­ges­ord­nung – ein Pro­blem, das noch ver­schärft wur­de durch die Tat­sa­che, dass das Se­kre­ta­ri­at di­rekt an die Zel­len stieß. Aman­da hat­te von ei­ni­gen der Frau­en Hor­ror­ge­schich­ten über Ver­ge­wal­ti­ger und Mör­der ge­hört, die auf dem Weg zu den Vor­der­türen bei ih­nen vor­bei­schlen­der­ten.


    »Ma’am.« Ein Wär­ter tipp­te sich an die Müt­ze, als Aman­da die Trep­pe hoch­s­tieg. Als er auf die Straße trat, at­me­te er tief die fri­sche Luft ein. Aman­da ahn­te, dass sie das Glei­che tun wür­de, wenn sie die­sen gräss­li­chen Ort wie­der ver­ließ. Der Ge­ruch hier war fast so schlimm wie in den So­zi­al­sied­lun­gen.


    Sie lächel­te Lar­ry Pear­se an, der die Ein­rich­tung von ei­nem Büro mit Git­ter­tür aus be­wach­te. Er zwin­ker­te ihr zu, während er einen Schluck aus sei­nem Flach­mann nahm. Erst oben auf dem Trep­pen­ab­satz sah Aman­da auf die Uhr. Es war noch nicht ein­mal zehn Uhr vor­mit­tags. Wahr­schein­lich war ge­ra­de erst das hal­be Ge­fäng­nis be­leuch­tet.


    Das Sur­ren elek­tri­scher Schreib­ma­schi­nen wur­de lau­ter, als Aman­da sich dem Se­kre­ta­ri­at näher­te. Dies war früher ein­mal ihr Traum­job ge­we­sen, aber jetzt konn­te sie sich nicht mehr vors­tel­len, den gan­zen Tag an ei­nem Schreib­tisch zu sit­zen. Und sie konn­te sich auch nicht mehr vors­tel­len, für Bub­ba Kel­ler zu ar­bei­ten. Er war auf­ge­bla­sen und lüs­tern, und er hielt es nicht für nötig, bei­des vor Aman­da zu ver­ber­gen, ob­wohl er ei­ner von Du­kes engs­ten Freun­den war.


    Sie frag­te sich oft, was pas­sie­ren wür­de, wenn sie ih­rem Va­ter erzähl­te, dass Kel­ler ihr schon des Öf­te­ren an den Bu­sen ge­fasst und sie ein­mal so­gar an die Wand ge­drückt und ihr schmut­zi­ge Din­ge ins Ohr ge­flüs­tert hat­te. Aman­da woll­te nur zu gern glau­ben, dass Duke sich dar­über auf­re­gen wür­de. Dass er Kel­ler die Freund­schaft kün­di­gen wür­de. Dass er ihm eins auf die Nase ge­ben wür­de. Das Ri­si­ko, dass er nichts von all­dem tat, war ver­mut­lich der Grund, warum sie ihm nicht da­von erzähl­te.


    Wie zu er­war­ten, hör­te sie Kel­lers lau­te Stim­me über das Sur­ren der Schreib­ma­schi­nen hin­weg. Sein Büro ging di­rekt auf den großen, of­fe­nen Saal des Se­kre­ta­ri­ats hin­aus. Sech­zig Frau­en saßen dort an Tisch­rei­hen, tipp­ten und ta­ten so, als könn­ten sie nicht hören, was nur ein paar Me­ter ent­fernt vor sich ging. Hol­ly Scott, Kel­lers per­sön­li­che Se­kre­tärin, stand in sei­ner Büro­tür. Sie war so schlau, nicht ein­zu­tre­ten. Kel­lers Ge­sicht war dun­kel­rot. Er ges­ti­ku­lier­te wild, ließ dann einen Arm nie­der­sau­sen und wisch­te sämt­li­che Pa­pie­re von sei­nem Schreib­tisch auf den Bo­den.


    »Tun Sie es, ver­dammt noch mal!«, schrie er. Hol­ly mur­mel­te et­was, und er pack­te sein Te­le­fon und warf es ge­gen die Wand. Der Ver­putz bröckel­te, ein weiß­li­ches Pul­ver rie­sel­te her­ab. »Und räu­men Sie die­sen Saustall auf!«, be­fahl Kel­ler, schnapp­te sich sei­nen Hut und stürm­te aus dem Büro. Als er Aman­da sah, blieb er ste­hen. »Was zum Teu­fel machst du denn hier?«


    Die Lüge kam ihr be­den­ken­los über die Lip­pen. »Butch Bon­nie hat mich ge­be­ten nach­zu­prü­fen, ob …«


    »Mir egal«, un­ter­brach er sie. »Sei ein­fach nicht mehr da, wenn ich zu­rück­kom­me.«


    Aman­da sah ihm nach, wie er auf den Aus­gang zu­walzte. Er war das Ideal­bild ei­nes Ele­fan­ten im Por­zel­lan­la­den. Ti­sche wur­den aus dem Weg ge­rückt. Pa­pier­sta­pel se­gel­ten zu Bo­den. Da saßen sech­zig Frau­en an sech­zig Ti­schen, ar­bei­te­ten an sech­zig Schreib­ma­schi­nen und ta­ten al­les, um nur ja nicht her­aus­ge­pickt zu wer­den.


    Schließ­lich war ein kol­lek­ti­ves Seuf­zen zu hören, als Kel­ler den Saal ver­ließ. Die Schreib­ma­schi­nen blie­ben ei­ni­ge Au­gen­blicke stumm. Hin­ten in den Zel­len schrie ir­gend­je­mand.


    »Gute Nacht, Ire­ne«, sag­te Hol­ly, und Ge­läch­ter er­hob sich im Saal. Die Schreib­ma­schi­nen fin­gen wie­der an zu klap­pern. Hol­ly wink­te Aman­da in Kel­lers Büro.


    »Ach du mei­ne Güte«, sag­te Aman­da. »Was ist denn hier pas­siert?«


    Hol­ly bück­te sich und hob eine ka­put­te Fla­sche Old Gran­dad Bour­bon auf. »Mir ist ein­fach der Kra­gen ge­platzt.«


    Aman­da knie­te sich hin, um ihr beim Ein­sam­meln der Pa­pie­re zu hel­fen. »Warum das denn?«


    »Wir ver­su­chen, Reg­gies neu­es Hand­buch für den Drucker fer­tig zu tip­pen.« Hol­ly warf die ka­put­te Fla­sche in den Ab­fall­ei­mer. »Wir sind kurz vor dem Ab­ga­be­ter­min. Die Obe­ren sit­zen uns im Nacken. Sit­zen Kel­ler im Nacken.«


    »Und?«


    »Und Kel­ler glaubt, es wäre an der Zeit, mich in sein Büro zu ru­fen und mir zu sa­gen, ich sol­le ihm mei­ne Tit­ten zei­gen.«


    Aman­da seuf­zte. Sie kann­te die­se Auf­for­de­rung nur zu gut. Dar­auf folg­ten nor­ma­ler­wei­se ein ver­stören­des La­chen und eine grap­schen­de Hand. »Und?«


    »Ich hab ihm ge­sagt, ich wer­de mich be­schwe­ren.«


    Aman­da hob das Te­le­fon auf. Das Ge­häu­se war zer­sprun­gen, aber das Frei­zei­chen war im­mer noch zu hören. »Willst du das wirk­lich tun?«


    »Wahr­schein­lich nicht«, gab Hol­ly zu. »Mein Mann sagt, wenn er das noch mal macht, soll ich ein­fach mei­ne Ta­sche neh­men und ge­hen.«


    »Und warum tust du es nicht?«


    »Weil die­ses Arsch­loch nur noch einen Wut­an­fall von ei­nem Herz­in­farkt ent­fernt ist. Ich wer­de ihn über­le­ben, und wenn es mich um­bringt.« Sie schob die letzten Pa­pie­re zu­sam­men. Sie hat­te ein Lächeln im Ge­sicht. »Was willst du ei­gent­lich hier?«


    »Ich muss mit ei­nem In­sas­sen spre­chen.«


    »Weiß oder schwarz?«


    »Schwarz.«


    »Gut. Wir ha­ben hier näm­lich eine Läu­se­pla­ge.« Je­der wuss­te, dass die Far­bi­gen kei­ne Läu­se be­ka­men. »Kel­ler wird dort hin­ten eine Dose DDT ver­sprühen müs­sen. Es ist das drit­te Mal in die­sem Jahr. Der Ge­ruch ist ein­fach furcht­bar.« Hol­ly nahm einen Stift vom Schreib­tisch und hielt ihn über ein Blatt Pa­pier. »Wer ist das Mäd­chen?«


    Aman­da spür­te, wie sich ihre Keh­le ver­eng­te. »Männ­lich.«


    Hol­ly ließ den Stift sin­ken. »Du willst da rein­ge­hen und mit ei­nem schwar­zen Mann spre­chen?«


    »Dway­ne Ma­thi­son.«


    »Gott, Man­dy, bist du ver­rückt? Er hat eine wei­ße Frau er­mor­det. Und er hat ge­stan­den.«


    »Ich brau­che nur ein paar Mi­nu­ten.«


    »Nie im Le­ben.« Sie schüt­tel­te ener­gisch den Kopf »Kel­ler wür­de mir den Kopf ab­rei­ßen. Und völ­lig zu Recht. So was Ver­rück­tes hab ich ja noch nie ge­hört. Warum um al­les in der Welt willst du mit ihm re­den?«


    Nicht zum ers­ten Mal be­merk­te Aman­da, dass sie bes­ser zu­recht­kom­men wür­de, wenn sie sich ihre Er­klärun­gen im Vor­aus zu­recht­leg­te. »Es geht um einen mei­ner Fäl­le.«


    »Was für ein Fall?« Hol­ly setzte sich an den Schreib­tisch, um die Pa­pie­re zu sor­tie­ren. Auf der Schreib­tisch­un­ter­la­ge stan­den zwei wei­te­re Fla­schen Bour­bon, eine da­von fast leer, und da­zwi­schen ein Glas aus ge­schlif­fe­nem Kri­stall, das ein Ring zier­te, der nie mehr ab­ge­spült wer­den wür­de, weil Kel­ler sei­ne Drinks kon­ti­nu­ier­lich auf­füll­te. Eine gro­be Ski­z­ze von Brüs­ten und ei­nem Pe­nis war in das wei­che Holz des Ti­sches ge­ritzt.


    Hol­ly sah sie un­ver­wandt an. »Um was geht’s über­haupt?«


    Aman­da zog sich einen Stuhl her­an, so wie es Trey Cal­lahan an die­sem Vor­mit­tag in der Uni­on Mis­si­on ge­tan hat­te. Sie setzte sich Hol­ly di­rekt ge­gen­über. Ihre Knie be­rühr­ten sich fast. »Ein paar Mäd­chen sind ver­schwun­den.«


    Hol­ly hielt beim Sor­tie­ren inne. »Du glaubst, der Lude hat sie eben­falls um­ge­bracht?«


    Aman­da Ant­wort war kei­ne kom­plet­te Lüge. »Viel­leicht.«


    »Du soll­test Butch und Rick da­von erzählen. Es ist ihr Fall. Und du weißt, dass sie hier­von er­fah­ren wer­den.« Sie leg­te eine Hand aufs Herz und hob die an­de­re wie zu ei­nem Treue­schwur. »Von mir oder den an­de­ren Mäd­chen wer­den sie nichts er­fah­ren, aber du weißt, dass so was die Run­de macht.«


    »Ich weiß.« In ei­ner Po­li­zei­trup­pe war nichts ver­brei­te­ter als Klatsch.


    »Man­dy …« Hol­ly schüt­tel­te den Kopf, als könn­te sie nicht be­grei­fen, was in ihre Freun­din ge­fah­ren war. »Warum machst du dir sel­ber sol­che Pro­ble­me?«


    Aman­da sah sie an. Hol­ly Scott hat­te den schlan­ken Kör­per ei­ner Tän­ze­rin. Sie glät­te­te ihr lan­ges ro­tes Haar. Ihr Make-up war fach­män­nisch auf­ge­tra­gen. Ihre Haut war per­fekt. So­gar in die­ser elen­den Hit­ze hät­te man sie noch für ein Wer­be­pla­kat fo­to­gra­fie­ren kön­nen. Dass sie im Dik­tat so gut wie per­fekt war und ein­hun­dert­und­zehn Wör­ter pro Mi­nu­te tip­pen konn­te, wa­ren ver­mut­lich Fak­to­ren, an die Kel­ler nicht ein­mal ge­dacht hat­te, als er sie eins­tell­te.


    Aman­da griff hin­ter sich und warf die Tür zu. Die Schreib­ma­schi­nen wa­ren zwar noch im­mer ge­nau­so laut, aber es ver­mit­tel­te ein Ge­fühl der Ver­trau­lich­keit.


    Dann sag­te sie zu Hol­ly: »Rick Land­ry hat mich be­droht.« Sie fand es nicht rich­tig, Eve­lyns Na­men ins Ge­spräch zu brin­gen, aber als sie fort­fuhr, sag­te Aman­da die Wahr­heit: »Er hat mich vor mei­nem Chef eine Schlam­pe ge­nannt. Er hat mich ver­flucht. Er hat ge­sagt, ich soll ver­damm­te Schsch… noch mal die Fin­ger von sei­nem Fall las­sen.«


    Hol­ly press­te die Lip­pen auf­ein­an­der. »Und wirst du auf ihn hören?«


    »Nein«, sag­te Aman­da. »Wer­de ich nicht. Ich hab kei­ne Lust mehr, auf die zu hören. Ich hab kei­ne Lust mehr, Angst vor de­nen zu ha­ben und zu tun, was sie ver­lan­gen, ob­wohl ich es bes­ser weiß.«


    Es war ganz ru­hig da­her­ge­sagt, hat­te aber et­was Re­vo­lu­tio­näres.


    Hol­ly späh­te ner­vös über Aman­das Schul­ter. Sie hat­te Angst, dass man sie hör­te. Den­noch frag­te sie: »Warst du schon mal im Männ­er­trakt?«


    »Nein.«


    »Es ist furcht­bar dort hin­ten. Viel schlim­mer als auf der Frau­en­sei­te.«


    »Da­von gehe ich aus.«


    »Rat­ten. Fä­ka­li­en. Blut.«


    »Über­treib nicht.«


    »Kel­ler wird fuchs­teu­fels­wild.«


    Aman­da zwang sich zu ei­nem Schul­ter­zucken. »Viel­leicht be­kommt er da­von ja den Herz­an­fall, auf den du so sehn­lich war­test.«


    Hol­ly sah sie lan­ge an. In ih­ren blau­en Au­gen glit­zer­ten Trä­nen, aber sie lös­ten sich nicht. Sie hat­te sicht­lich Angst. Aman­da wuss­te, dass sie einen Sohn hat­te und einen Mann, der gleich zwei Jobs hat­te, da­mit sie sich ein Le­ben in der Vor­stadt leis­ten konn­ten. Hol­ly be­such­te die Abend­schu­le. Sie half am Sonn­tag in der Kir­che aus. Sie ar­bei­te­te eh­ren­amt­lich in der Büche­rei. Und sie kam an fünf Ta­gen in der Wo­che hier­her und er­trug Kel­lers An­nähe­rungs­ver­su­che und Zwei­deu­tig­kei­ten, weil die Stadt der ein­zi­ge Ar­beit­ge­ber war, den das Ge­setz dazu zwang, Frau­en das glei­che Ge­halt zu zah­len wie Män­nern.


    Und den­noch wich Hol­ly Aman­das Blick nicht aus, als sie zum Te­le­fon auf Kel­lers Schreib­tisch griff. Ihre Fin­ger fan­den die Wähl­schei­be. Ihre Hand zit­ter­te leicht. Sie muss­te nicht nach un­ten schau­en, um die Num­mer zu wählen. Hol­ly stell­ten den gan­zen Tag An­ru­fe für Kel­ler durch. Sie war­te­te, bis die Ver­bin­dung stand. »Mar­tha«, sag­te sie, »hier ist Hol­ly aus Kel­lers Büro. Kannst du für mich einen Ge­fan­ge­nen ins Ver­hör­zim­mer brin­gen las­sen?«


    Aman­da sah sie auf­merk­sam an, während sie Dway­ne Ma­thi­sons Da­ten durch­gab. Sie hat­te nur kurz in den Pa­pie­ren auf Kel­lers Schreib­tisch stö­bern müs­sen, um den Be­richt über die Ver­haf­tung und die ent­spre­chen­de Auf­nah­me­num­mer zu fin­den. Ihre Nä­gel wa­ren ge­nau wie die von Aman­da kurz und mit farb­lo­sem Lack überzogen. Ihre Haut war fast so weiß wie die von Jane Del­ray – na­tür­lich ohne de­ren Eins­tich­nar­ben. Doch Aman­da sah die blau­en Spu­ren der Adern auf Hol­lys Handrücken.


    Sie sah auf ihre ei­ge­nen Hän­de hin­ab, die sie im Schoß ge­fal­tet hat­te. Ihre Nä­gel wa­ren or­dent­lich ge­schnit­ten, aber das Lackie­ren hat­te sie sich am Abend zu­vor ge­spart. Die Haut an der Hand­kan­te war auf­ge­kratzt. Aman­da konn­te sich nicht dar­an er­in­nern, sich ver­letzt zu ha­ben. Viel­leicht hat­te sie die Hand beim Put­zen ir­gend­wo auf­ge­scheu­ert. Im Kühl­schrank stand ein Me­tall­teil her­vor, an dem sie im­mer wie­der hän­gen blieb, wenn sie ihn aus­wisch­te.


    Hol­ly leg­te auf. »Er wird übers­tellt. Es dau­ert un­ge­fähr zehn Mi­nu­ten.« Sie zö­ger­te kurz. »Du weißt, noch kann ich das Gan­ze ab­bla­sen. Du musst das nicht durch­zie­hen.«


    Doch Aman­da hat­te an­de­re Din­ge im Kopf. »Darf ich von hier aus te­le­fo­nie­ren, während ich war­te?«


    »Klar.« Hol­ly stöhn­te, als sie ihr den Ap­pa­rat zu­dreh­te. »Ich bin drau­ßen. Ich sag dir Be­scheid, wenn sie so weit sind.«


    Aman­da zog ihr Adress­buch aus der Hand­ta­sche. Ei­gent­lich soll­te sie Angst ha­ben vor die­ser neu­er­li­chen Be­geg­nung mit Jui­ce, aber beim Blick auf ihre zer­kratzte Hand war ihr et­was an­de­res ein­ge­fal­len.


    Sie hat­te hin­ten in ih­rem Adress­buch eine Kar­tei­kar­te mit den Num­mern, die sie täg­lich be­nutzte. Butch ließ in sei­nen No­ti­zen an­dau­ernd De­tails weg. Aman­da muss­te min­des­tens ein­mal pro Wo­che in der Lei­chen­hal­le an­ru­fen. Nor­ma­ler­wei­se re­de­te sie mit der Frau, die sich um die Ab­la­ge küm­mer­te, aber heu­te woll­te sie mit Pete Han­son per­sön­lich spre­chen.


    Nach dem drit­ten Läu­ten wur­de ab­ge­nom­men. »Coo­lid­ge.«


    Aman­da dach­te schon dar­an, wie­der auf­zu­le­gen, aber dann hat­te sie einen An­fall von Pa­ra­noia, als könn­te De­e­na Coo­lid­ge sie ir­gend­wie se­hen. Das Ge­fäng­nis war nur ein paar Häu­ser von der Lei­chen­hal­le ent­fernt. Aman­da sah sich ner­vös um.


    »Hal­lo?«


    »Aman­da Wag­ner hier.«


    Die Frau ließ ei­ni­ge Zeit ver­strei­chen. »Aha.«


    Aman­da blick­te in den Schreib­saal hin­aus. Die Frau­en wa­ren wie­der bei der Ar­beit, Rücken ge­ra­de, Kopf leicht ge­neigt, während sie die Sei­ten ei­nes Hand­buchs tipp­ten, das höchst­wahr­schein­lich von der einen Hälf­te der Trup­pe als Toi­let­ten­pa­pier und von der an­de­ren als Ziel­schei­be für Schießü­bun­gen be­nutzt wer­den wür­de. »Ich hät­te eine Fra­ge an Dr. Han­son«, sag­te Aman­da. »Ist er in der Nähe?«


    »Er ist den gan­zen Tag bei Ge­richt, wo er als Gut­ach­ter in ei­nem Fall auf­tritt. Kann ich ir­gend­wie hel­fen?«


    Aman­da schloss die Au­gen. Mit Pete wäre es ein­fa­cher ge­we­sen. »Es geht um die Haut­par­ti­kel, die un­ter den Fin­ger­nä­geln un­se­res Op­fers ge­fun­den wur­den.« Aman­da be­trach­te­te den Krat­zer an ih­rer Hand­kan­te. »Ich habe mich ge­fragt …« Sie konn­te es nicht. Viel­leicht soll­te sie auf Pete war­ten. Wahr­schein­lich war er mor­gen wie­der in sei­nem Büro. Und Jane Del­ray wür­de mor­gen auch nicht to­ter sein.


    »Na, kom­men Sie, Mäd­chen«, sag­te De­e­na. »Ich hab nicht den gan­zen Tag Zeit. Spucken Sie es aus.«


    »Dr. Han­son hat am Sams­tag et­was un­ter den Fin­ger­nä­geln des Mäd­chens ge­fun­den.«


    »Ge­nau. Haut­ge­we­be. An­schei­nend hat­te sie ih­ren An­grei­fer ge­kratzt.«


    »Wur­de das Ge­we­be schon un­ter­sucht?«


    »Noch nicht. Warum?«


    Aman­da schüt­tel­te den Kopf. Am liebs­ten wäre sie im Bo­den ver­sun­ken. Wahr­schein­lich war es am bes­ten, ein­fach da­mit her­aus­zu­plat­zen. »Wenn der An­grei­fer ein Ne­ger war, wäre die Haut un­ter den Fin­ger­nä­geln des Mäd­chens dann nicht schwarz?«


    »Mhmm.« De­e­na schwieg ein paar Se­kun­den. »Wis­sen Sie, Pete hat da ein spe­zi­el­les Licht. Man rich­tet es auf die Haut­pro­be, und wenn sie von ei­nem Ne­ger ist, leuch­tet sie ir­gend­wie oran­ge auf.«


    »Wirk­lich?« Von so ei­ner Lam­pe hat­te Aman­da noch nie ge­hört. »Hat er die Haut schon un­ter­sucht? Weil ich näm­lich glau­be …«


    An­fangs dach­te sie, De­e­na wür­de schluch­zen, doch dann er­kann­te Aman­da, dass die Frau so sehr lach­te, dass sie nach Luft schnap­pen muss­te.


    »Ja, ja, sehr lus­tig«, sag­te Aman­da. »Ich lege jetzt bes­ser auf.«


    »Nein, war­ten Sie …« De­e­na lach­te noch im­mer, be­müh­te sich aber ganz of­fen­sicht­lich, sich un­ter Kon­trol­le zu brin­gen. »Mo­ment. Nicht auf­le­gen.« Sie lach­te wei­ter. Aman­da blick­te auf Kel­lers Schreib­tisch hin­ab. Zi­ga­ret­ten­kip­pen quol­len aus dem Aschen­be­cher. Selbst sei­ne Kaf­fee­tas­se hat­te einen oran­ge­far­be­nen Ni­ko­tin­rand.


    »Okay«, sag­te De­e­na. »In Ord­nung.« Und dann fing sie wie­der an zu la­chen.


    »Ich lege jetzt wirk­lich auf.«


    »Nein, war­ten Sie!« Sie hus­te­te ein paar­mal. »Jetzt geht’s. Ich bin wie­der ganz bei mir.«


    »Ich habe eine ernst­haf­te Fra­ge ge­stellt.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Sie hus­te­te noch ein­mal. »Hören Sie, ken­nen Sie die­se An­zei­ge von Pure and Sim­ple Lo­ti­on, die die ver­schie­de­nen Schich­ten der Haut zeigt?«


    Aman­da wuss­te nicht, ob sie da­mit einen Witz ein­lei­te­te oder nicht.


    »Ich mei­ne es ernst, Mäd­chen. Hören Sie mir zu.«


    »Okay, ja, ich ken­ne die An­zei­ge.«


    »Die Haut hat im We­sent­li­chen drei Schich­ten, okay?«


    »Okay.«


    »Wenn man je­man­den kratzt, er­reicht man nor­ma­ler­wei­se nur die obers­te Schicht, die Der­mis oder Le­der­haut, und die ist weiß, egal wel­che Haut­far­be man hat. Um zu der pig­men­tier­ten Haut­schicht, der schwar­zen Schicht, zu kom­men, muss man bis zur Un­ter­haut, der Sub­ku­tis krat­zen, was heißt, man muss die Fin­ger­nä­gel so tief ein­gra­ben, dass es rich­tig blu­tet. Und das wäre dann kein Haut­fetz­chen, das man un­ter dem Fin­ger­na­gel her­aus­krat­zen müss­te. Das wäre ein rich­ti­ger Brocken.«


    Aman­da hör­te Pe­tes ge­dul­di­gen Lehrer­ton­fall aus den Wor­ten der Frau her­aus. »Also gibt es kei­ne Mög­lich­keit fest­zus­tel­len, ob das Mäd­chen vom Frei­tag einen schwar­zen oder einen wei­ßen An­grei­fer hat­te?«


    De­e­na schwieg einen Au­gen­blick. Dies­mal lach­te sie auch nicht. »Sie spre­chen von die­sem Zu­häl­ter, der we­gen des Mor­des an dem Mäd­chen ver­haf­tet wur­de, nicht wahr?«


    Aman­da sah, wie ein Wär­ter ne­ben Hol­lys Schreib­tisch trat. Er war schlak­sig, hat­te einen un­ge­pfleg­ten Schnurr­bart und dunkle Haa­re. Hol­ly wink­te Aman­da zu sich. Jui­ce war so weit.


    »Aman­da?«, frag­te De­e­na. »Ich mei­ne es ernst. Sie soll­ten es sich gut über­le­gen, was Sie tun.«


    »Ich dach­te, es wür­de Sie freu­en, ei­nem von Ih­rer Sor­te hel­fen zu kön­nen.«


    »Die­ser Mist­kerl hat mit mir nichts zu tun.« Sie senk­te die Stim­me. »Ich will ein­fach nur mei­nen Kopf auf den Schul­tern be­hal­ten, das wür­de mich sehr freu­en.«


    »Trotz­dem dan­ke, dass Sie mei­ne Fra­ge be­ant­wor­tet ha­ben.«


    »War­ten Sie!«


    Hol­ly wink­te im­mer ener­gi­scher. Wahr­schein­lich hat­te sie Angst, dass Kel­ler zu­rück­kam. Aman­da hob die Hand, um an­zu­deu­ten, dass sie noch ein paar Au­gen­blicke brauch­te. »Was ist?«


    »Sei­en Sie vor­sich­tig. Die Leu­te, die Sie jetzt be­schüt­zen, wer­den über Sie her­fal­len, wenn sie her­aus­fin­den, was Sie tun.«


    Da­nach kam lan­ge nichts mehr. Bei­de dach­ten über das so­eben Ge­sag­te nach.


    »Vie­len Dank.« Aman­da ver­such­te, in De­en­as bar­schen Ab­schied nichts hin­ein­zu­le­sen. Sie leg­te auf. Das Herz häm­mer­te in ih­rer Brust. Die Frau hat­te selbst­ver­ständ­lich recht. Duke wäre ra­send vor Wut, wenn er wüss­te, was Aman­da vor­hat­te. Kel­ler eben­falls. Butch und Land­ry glei­cher­maßen – und mög­li­cher­wei­se so­gar auch Hod­ge. Dazu kam noch die gan­ze Ab­tei­lung, wenn ir­gend­je­mand her­aus­fand, dass sie ver­such­te, einen Schwar­zen aus dem Ge­fäng­nis zu ho­len. Einen Schwar­zen, der den Mord be­reits ge­stan­den hat­te.


    Hol­ly kam zur Tür. »Be­eil dich, Man­dy. Phil­lip wird dich nach hin­ten brin­gen und bei dir blei­ben.« Sie senk­te die Stim­me. »Er ist kein Schlech­ter.«


    Am liebs­ten wäre Aman­da ge­flo­hen. Ihr Wa­ge­mut schnell­te auf und ab wie der Kol­ben in ei­nem Mo­tor. »Ich bin so weit.«


    Sie stand vom Tisch auf. Als Phil­lip ins Büro trat, zwang sie sich zu ei­nem Lächeln. Er trug die dun­kelblaue Uni­form der Ge­fäng­nis­wa­chen, an ei­ner Sei­te sei­nes Gür­tels hing ein Schlüs­sel­bund, ein Schlag­stock an der an­de­ren.


    Er war jün­ger als Aman­da, aber er sprach mit ihr wie mit ei­nem Kind. »Bist du si­cher, dass du das tun willst, Mäd­chen?«


    Aman­da schluck­te den Kloß in ih­rer Keh­le hin­un­ter. Allzu gern hät­te sie jetzt Eve­lyn an ih­rer Sei­te ge­habt, da­mit sie ihr Kraft gab. Dann be­kam sie ein schlech­tes Ge­wis­sen, weil Eve­lyn in den letzten Ta­gen ge­ball­ten Zorn ab­ge­kom­men hat­te – nicht nur von Rick Land­ry, son­dern auch von Butch und der Per­son, die sie nach Mo­del City ver­setzt hat­te.


    Viel­leicht hat­te Eve­lyn recht. Viel­leicht wa­ren die Leu­te bei Aman­da vor­sich­ti­ger, weil sie Angst vor Duke hat­ten. Statt sel­ber vor ihm Angst zu ha­ben, soll­te Aman­da die­sen Vor­teil nut­zen. We­nigs­tens so­lan­ge sie konn­te.


    »Ich glau­be, wir ken­nen uns noch nicht.« Aman­da ging mit aus­ge­streck­ter Hand auf den Mann zu. »Ich bin Aman­da Wag­ner. Du­kes Toch­ter.«


    Sein Blick wan­dert zu Hol­ly, dann zu Aman­da, als er ihr die Hand gab. »Ich ken­ne Duke.«


    »Er ist ein gu­ter Freund von Bub­ba.« Aman­da hat­te Kel­ler nie beim Vor­na­men ge­nannt, aber das muss­te der Wär­ter ja nicht wis­sen. Sie nahm ihre Hand­ta­sche vom Stuhl und such­te dar­in den neu­en Stift und das No­tiz­buch, das sie von zu Hau­se mit­ge­bracht hat­te. Sie gab Hol­ly die Ta­sche. »Kannst du die für mich auf­be­wah­ren?«


    Hol­ly sah Aman­da mit großen Au­gen nach, als sie durch die Tür mar­schier­te. Beim Gang durch den Schreib­saal zwang sie sich zu ei­nem ge­mäßig­ten Tem­po. Das per­ma­nen­te Dre­hen und Hacken der Ku­gel­köp­fe schi­en zu ih­rem sprung­haf­ten Herz­schlag zu pas­sen, aber Aman­da zwang sich zum Wei­ter­ge­hen. Ein Ge­fäng­nis zu be­tre­ten war ver­mut­lich ähn­lich, wie in ein Schwimm­becken zu stei­gen. Ent­we­der man sprang mit ei­nem Satz hin­ein und spür­te den Käl­te­schock, oder man zö­ger­te es hin­aus und stieg ganz lang­sam hin­ein, so­dass man eine Gän­se­haut be­kam und die Zäh­ne klap­per­ten.


    Aman­da wür­de hin­ein­sprin­gen.


    Als sie die Trep­pe hin­un­ter­ging, hielt sie sich am Ge­län­der fest. Sie war­te­te nicht, bis Phil­lip ihr die Tür öff­ne­te. Sie stieß sie mit der Hand­fläche auf. Die Zel­len. Hol­ly hat­te recht ge­habt. Die Män­ner­sei­te war noch sehr viel schlim­mer als die der Frau­en. Die Wän­de wa­ren von lan­gen Ris­sen überzogen. Tau­ben gurr­ten im Dach­ge­bälk, ihr Kot spren­kel­te den Be­ton­bo­den. Sie stieg über eine Schnaps­lei­che, die an der Wand lehn­te. Die Pfif­fe und anzüg­li­chen Blicke igno­rier­te sie. Sie hielt den Rücken ge­ra­de und den Blick stur ge­ra­de­aus ge­rich­tet, bis Phil­lip sag­te: »Es ist auf der lin­ken Sei­te.«


    Vor ei­ner Tür blieb sie ste­hen. Je­mand hat­te mit ei­nem Mes­ser VER­HÖR in die dicke Schicht Blei­far­be ge­ritzt. Etwa auf Au­gen­höhe war ein qua­dra­ti­sches Fens­ter ein­ge­las­sen, doch das Glas war vor Dreck bei­na­he un­durch­sich­tig.


    Phil­lip nahm sei­nen Schlüs­sel­bund zur Hand und such­te den rich­ti­gen Schlüs­sel her­vor. Er schwank­te leicht; of­fen­sicht­lich hat­te auch er ge­trun­ken. Er steck­te den Schlüs­sel ins Schloss und stieß die Tür auf. Aman­da dreh­te sich um und hielt ihn so vom Ein­tre­ten ab.


    »Ich über­neh­me jetzt.«


    Er lach­te, merk­te dann je­doch, dass sie es ernst mein­te. »Bist du ver­rückt?«


    »Ich rufe Sie, wenn ich Sie brau­che.«


    »Dazu wür­de die Zeit nicht rei­chen.« Er deu­te­te auf die Tür. »Die schnappt zu, so­bald du sie zu­machst. Ich kann sie einen Spalt of­fen hal­ten, da­mit …«


    »Vie­len Dank.« Sie be­nutzte einen von Rick Land­ry Tricks, ver­kürz­te den Ab­stand zwi­schen ih­nen und zwang ihn so zum Zu­rück­wei­chen, ohne ihn be­rühren zu müs­sen. Das Letzte, was sie von Phil­lip sah, war sein ver­wirr­ter Ge­sichts­aus­druck, als sie die Tür zu­drück­te.


    Das Klicken des Rie­gels hall­te durch den Raum. Im Fens­ter sah sie noch einen Au­gen­blick lang den Müt­zen­schirm des Wär­ters, sonst nichts.


    Und dann dreh­te sie sich um.


    Dway­ne Ma­thi­son saß am Ver­hör­tisch. Um den Kopf trug er einen blu­ti­gen wei­ßen Ver­band. Ein Auge war zu­ge­schwol­len. Die Nase war ge­bro­chen. Er hat­te sei­nen Stuhl so weit nach hin­ten ge­scho­ben, dass er fast die Wand be­rühr­te. Aman­da sah, dass die Klei­dung die­sel­be war, die er in der ver­gan­ge­nen Wo­che ge­tra­gen hat­te, jetzt al­ler­dings war sie fleckig von Dreck und Blut. Er hat­te die Bei­ne weit ge­sprei­zt. Sein Arm hing über die Rücken­leh­ne, die Fin­ger be­rühr­ten bei­na­he den Bo­den. Sie sah das Je­sus-Tat­too auf sei­ner Brust. Das Mut­ter­mal auf der Wan­ge. Den Hass in sei­nen Au­gen.


    »Willst’n du hier, Schlam­pe?«


    Das war eine gute Fra­ge. Noch nie zu­vor hat­te Aman­da einen Ver­däch­ti­gen in ei­nem rich­ti­gen Ver­neh­mungs­raum be­fragt. Nor­ma­ler­wei­se such­te sie die Ver­däch­ti­gen zu Hau­se auf. Meis­tens wa­ren El­tern an­we­send, manch­mal so­gar ein An­walt. Die Jungs wa­ren in der Re­gel zer­knirscht, er­schrocken dar­über, mit der Po­li­zei re­den zu müs­sen – und er­leich­tert glei­cher­maßen, weil es sich um eine Frau han­del­te. Die Väter ver­si­cher­ten Aman­da stets, dass so et­was nie wie­der vor­kom­men wür­de. Die Müt­ter plau­der­ten pi­kan­te De­tails aus über das Mäd­chen, das die ent­spre­chen­de An­schul­di­gung vor­ge­bracht hat­te. Im All­ge­mei­nen war in we­ni­ger als ei­ner Stun­de al­les vor­über, und der Jun­ge durf­te sein Le­ben so wei­ter­führen wie zu­vor.


    Was ge­nau woll­te sie also hier?


    Aman­da press­te sich das No­tiz­buch an die Brust, be­dau­er­te es aber so­fort. Jui­ce soll­te nicht den Ein­druck be­kom­men, dass sie ih­ren Bu­sen be­decken woll­te. Er wür­de den­ken, dass sie Angst hät­te. Bei­des traf zu, aber das durf­te sie sich nicht an­mer­ken las­sen. Als sie zum Tisch hin­über­ging, ließ sie bei­de Arme sin­ken. Das Zim­mer war klein. Es wa­ren nur ein paar Schrit­te. Sie zog den lee­ren Stuhl un­ter dem Tisch her­vor und setzte sich. Jui­ce be­ob­ach­te­te sie, wie ein Raub­tier sei­ne Beu­te be­ob­ach­te­te. Aman­da rück­te mit dem Stuhl näher an den Tisch her­an, ob­wohl je­der Mus­kel in ih­rem Kör­per nach Flucht schrie.


    In­ner­halb ei­ner Se­kun­de wür­de er über den Tisch sprin­gen und ihr das Ge­nick bre­chen kön­nen. Er wür­de sie schla­gen kön­nen. Sie ver­prü­geln. Er­neut ver­su­chen, sie zu ver­ge­wal­ti­gen. Aman­da hat­te im­mer be­fürch­tet, dass sie, wenn et­was Schlim­mes pas­sier­te – ein Mann mit­ten in der Nacht in ihre Woh­nung ein­drang, ein An­grei­fer sie in ei­ner dunklen Gas­se in die Ecke trieb –, nicht wür­de schrei­en kön­nen. Sie hat­te auch nicht ge­schri­en, als Jui­ce sich auf sie ge­stürzt hat­te. Könn­te sie jetzt schrei­en, wenn er sie an­griff? Wür­de Phil­lip sie über­haupt hören? Und wenn ja, wür­de er recht­zei­tig den rich­ti­gen Schlüs­sel fin­den, um das Schlimms­te zu ver­hin­dern?


    Aman­das Mund war zu trocken, um zu schlucken. Sie schlug ihr No­tiz­buch auf. »Mr. Ma­thi­son, so­weit ich weiß, ha­ben Sie den Mord an Lucy Ben­nett ge­stan­den?«


    Er ant­wor­te­te nicht.


    Von ei­nem Loch in der Decke tropf­te Was­ser. Aus den Trop­fen war auf dem Bo­den eine Pfüt­ze ge­wor­den. In ei­ner Ecke lag eine tote Rat­te, den Hals in ei­ner Fal­le ge­bro­chen. In den Ecken hin­gen Spinn­we­ben. Die Luft stank nach Schweiß, ver­mischt mit dem durch­drin­gen­den Ge­ruch ge­trock­ne­ten Ur­ins.


    »Mr. Math…«


    »Mhmm.« Jui­ce leck­te sich über die Ober­lip­pe. »Bist im­mer noch eine gut aus­se­hen­de Frau.« Er schnalzte mit der Zun­ge. »Hät­te dich neh­men sol­len, als ich die Ge­le­gen­heit dazu hat­te.«


    Völ­lig un­pas­sen­der­wei­se spür­te Aman­da, dass ein Lächeln sie über­kam. Sie konn­te ge­ra­de­zu Eve­lyns Stim­me hören, wie sie Jui­ce im Var­si­ty nach­ge­äfft hat­te.


    Sie klang er­staun­lich ge­fes­tigt, als sie sag­te: »Tja, die Ge­le­gen­heit ha­ben Sie ver­passt.« Aman­da klick­te ih­ren Ku­gel­schrei­ber auf, um sich No­ti­zen ma­chen zu kön­nen. »Was ist mit Jane Del­ray pas­siert?«


    Er mach­te ein Ge­räusch ir­gend­wo zwi­schen ei­nem Grun­zen und ei­nem Äch­zen. »Was in­ter­es­siert dich die­se Schlam­pe?«


    »Ich will wis­sen, wo sie ist.«


    Er hob die Hand über den Kopf und pfiff wie ein Kampf­bom­ber, als er sie auf den Tisch nie­der­sau­sen ließ.


    Aman­da starr­te sei­ne Hand an. Zwei Fin­ger wa­ren mit ei­nem me­di­zi­ni­schen Tex­til­band zu­sam­men­ge­pflas­tert. An den Hän­den und den nack­ten Ar­men hat­te er je­doch nicht einen ein­zi­gen Krat­zer. »Sie ha­ben ge­stan­den, Lucy Ben­nett ge­tötet zu ha­ben.«


    »Ich habe ge­stan­den, um mei­nen schwar­zen Arsch vor dem elek­tri­schen Stuhl zu ret­ten.«


    »Die To­desstra­fe ist ge­kippt.«


    »Für mich führen sie sie wie­der ein.«


    Aman­da be­zwei­fel­te nicht, dass der Staat un­ter die­sen Um­stän­den ge­nau das ver­su­chen wür­de. Je­der wuss­te, es war nur eine Fra­ge der Zeit, bis der elek­tri­sche Stuhl wie­der ein­ge­schal­tet wür­de.


    »Wir wis­sen bei­de, dass Sie die­se Frau nicht ge­tötet ha­ben.«


    »Hät­te ich’s bloß ge­tan.«


    »Warum ha­ben Sie es nicht ge­tan?«


    »Warum bist du hier, Schlam­pe? Was küm­mert’s dich, was mit ei­nem Nig­ger pas­siert?«


    »Rein gar nichts, wenn Sie’s wis­sen wol­len.« Aman­da er­schrak bei­na­he über die Wahr­heit, die sie ge­ra­de aus­ge­spro­chen hat­te. »Ich ma­che mir nur Sor­gen um die Mäd­chen.«


    »Weil sie weiß sind.«


    »Nein.« Wie­der sag­te Aman­da die Wahr­heit. »Weil sie Mäd­chen sind. Und weil sich sonst nie­mand Sor­gen um sie macht.«


    Er sah sie an. Erst jetzt wur­de Aman­da be­wusst, dass Jui­ce ih­rem Blick aus­ge­wi­chen war. Sie starr­te zu­rück und frag­te sich, ob sie die ers­te Frau war, die je den Mut dazu ge­habt hat­te. Ir­gend­wo muss­te doch eine Mut­ter sein. Eine Schwes­ter. Er konn­te doch nicht jede Frau, die ihm über den Weg lief, ver­ge­wal­ti­gen und auf den Strich schicken.


    Jui­ce klopf­te mit dem Fin­ger auf den Tisch. Aman­da sah ihn wei­ter un­ver­wandt an, und Jui­ce senk­te den Blick. »Du bist wie sie.«


    »Wer?«


    »Lucy.« Er trom­mel­te wei­ter auf den Tisch. »Sie ist stark. Zu stark. Ich hab ver­sucht, sie zu bre­chen. Aber sie steht im­mer wie­der auf.«


    »War Kit­ty auch so?«


    »Kit­ty.« Er schnaub­te. »Die Schlam­pe hät­te fast mich ge­bro­chen, okay? Muss­te sie zu Bo­den schla­gen und un­ten hal­ten.« Er deu­te­te mit dem Fin­ger auf Aman­da. »Wenn man die­se La­dys nur lan­ge ge­nug für sich lau­fen lässt, merkt man, dass die Stärks­te auch die Loyals­te sein wird. Man muss nur den Zu­gang zu ihr fin­den.«


    »Ich werd’s mir mer­ken, falls ich je vor­ha­be, Frau­en auf den Strich zu schicken.«


    Er leg­te die Hän­de flach auf den Tisch und beug­te sich zu ihr vor. »Dich schnapp ich mir noch, Schlam­pe. Nur fünf Mi­nu­ten mit die­sem net­ten wei­ßen Arsch …« Er ruck­te mit den Hüf­ten vor und zu­rück, so­dass sie an den Tisch stie­ßen. »… bohr dir die Hän­de in dein saf­ti­ges wei­ßes Fleisch. Ramm sie dir rein, bis du schreist.« Er stieß fes­ter ge­gen den Tisch und un­ter­strich jede Be­we­gung mit ei­nem tie­fen Stöh­nen – ein gut­tu­ra­les Ge­räusch, bei dem ihr auf ein­mal die dunklen Flecken an sei­ner Keh­le auf­fie­len.


    »Wür­den Sie mich wür­gen?«


    »Klar würg ich dich, Schlam­pe.« Er stieß ein letztes Mal ge­gen den Tisch. »Ich würg dich, bis du so hef­tig kommst, dass du ohn­mäch­tig wirst.«


    »Las­sen Sie sich gern wür­gen?«


    »Schei­ße.« Er ver­schränk­te die Arme vor der Brust. Sein Bi­zeps war rie­sig. »Die­sen Bru­der würgt nie­mand.«


    Aman­da fiel et­was ein, das Pete im Ob­duk­ti­ons­saal ge­sagt hat­te. »Pis­sen Sie sich da­bei in die Hose?«


    »Ich be­piss mich doch nicht selbst!« Er reck­te das Kinn vor. »Wer hat das be­haup­tet?«


    Aman­da spür­te ein süf­fi­san­tes Lächeln auf den Lip­pen. »Sie selbst ge­ra­de eben.«


    Er starr­te die Wand an.


    »Die­se Woh­nung in Techwood ge­hört Kit­ty, nicht wahr?«


    Er ant­wor­te­te nicht.


    »Ich kann nicht den gan­zen Tag blei­ben«, sag­te Aman­da, doch im sel­ben Au­gen­blick konn­te sie sich tat­säch­lich nur zu gut vors­tel­len, dass sie ge­nau dies tun wür­de: Sie wür­de hier sit­zen und die­sen wi­der­li­chen Zu­häl­ter so lan­ge nie­der­star­ren, wie es nötig war. »Die Woh­nung in Techwood ge­hör­te Kit­ty, nicht wahr?«


    Jui­ce schi­en ihre Ent­schlos­sen­heit er­kannt zu ha­ben. »Die­se gan­zen Mäd­chen … Sie hat sie un­ter­ver­mie­tet. Ver­sucht, Geld für die Bude raus­zu­schla­gen. Ich hab dem Gan­zen ein Ende ge­setzt.«


    Aman­da konn­te sich nicht vors­tel­len, dass ir­gend­ei­ne Frau an­de­ren Hu­ren Geld ab­knöpf­te, aber ihre Welt­sicht hat­te sich in jüngs­ter Zeit deut­lich er­wei­tert. »Erzählen Sie mir von Hank Ben­nett.«


    »Was hat er dir erzählt?«


    »Erzählen Sie mir von ihm.«


    »Der Trot­tel kam an mei­ne Ecke und woll­te mich rum­kom­man­die­ren.« Er schlug mit der ge­ball­ten Faust auf den Tisch. »Hat dann aber so­fort den Schwanz ein­ge­zogen.«


    »Wann war das?«


    »Kei­ne Ah­nung, Schlam­pe. Ich füh­re kei­nen Ka­len­der.«


    Aman­da mach­te eine Mar­kie­rung in ih­rem No­tiz­buch. Wenn sie für je­des Mal, das ein Mann sie in letzter Zeit Schlam­pe ge­nannt hat­te, einen Dol­lar be­kom­men hät­te, könn­te sie so­fort in Ren­te ge­hen. »Kam Hank Ben­nett vor oder nach Lu­cys Ver­schwin­den zu Ih­nen?«


    Sei­ne Zun­ge rag­te zwi­schen den Lip­pen her­vor, als er dar­über nach­dach­te. »Da­vor. Ja, da­vor. Die Schlam­pe ist ein oder zwei Wo­chen später ver­schwun­den. Den­ke, er hat sie sich ge­holt. Lucy hat die gan­ze Zeit von ihm ge­re­det.«


    Ihre Schreib­fähig­keit war ein­ge­ros­tet, aber sie kehr­te zu Aman­da zu­rück, als sie die Zei­len über die Sei­te jag­te. »Hank Ben­nett kam also auf Sie zu, be­vor Lucy ver­schwand?« Der An­walt hat­te also auch dies­be­züg­lich ge­lo­gen. »Was woll­te er?«


    »Woll­te mir vor­schrei­ben, wie ich mei­ne Ge­schäf­te zu führen hät­te. Der Bru­der kann froh sein, dass ich ihm nich’ sei­nen dün­nen wei­ßen Arsch auf­ge­ris­sen hab.«


    »Was für Ge­schäf­te?«


    »Hat mir ge­sagt, ich soll Kit­ty ge­hen las­sen. Dass er ein paar Schein­chen rü­ber­wach­sen las­sen wür­de, wenn ich ihr kein H mehr gäbe.«


    Aman­da war sich si­cher, dass sie sich ver­hört hat­te. »Kit­ty? Sie mei­nen Lucy.«


    »Nichts da, Schlam­pe. Über Kit­ty woll­te er re­den. Der Kerl war scharf auf sie.«


    »Warum soll­te Hank Ben­nett sich um Kit­ty küm­mern?«


    Er zuck­te mit den Schul­tern, ant­wor­te­te aber trotz­dem: »Ihr Dad­dy is’ ir­gend so ein bon­zi­ger An­walt. Woll­te nichts mehr mit ihr zu tun ha­ben, als er her­aus­fand, dass sie Meth nahm.« Er setzte ein gleich­gül­ti­ges Ge­sicht auf. »Sie hat ir­gend­wo noch eine Schwes­ter. Die ist die Gute. Kit­ty war im­mer die Schlech­te.«


    »Kit­tys Va­ter ist An­drew Tread­well …«


    Er nick­te. »Ka­piers­te’s end­lich, Schlam­pe? Hat dir der Bür­ger­meis­ter das nicht schon ge­sagt?«


    Aman­da blät­ter­te in ih­ren No­ti­zen. »Hank Ben­nett hat Ih­nen Geld an­ge­bo­ten, wenn Sie Kit­ty kein He­ro­in mehr ge­ben?«


    »Warum wie­der­holst du ei­gent­lich al­les, was ich sage?«


    »Weil es kei­nen Sinn er­gibt«, er­wi­der­te Aman­da. »Hank Ben­nett kommt we­gen Kit­ty zu Ih­nen. Er fragt nicht nach sei­ner Schwes­ter? Will sie nicht se­hen?« Jui­ce schüt­tel­te den Kopf. »Er macht sich kei­ne Sor­gen um Lucy?« Wie­der schüt­tel­te Jui­ce den Kopf. »Und eine Wo­che später ver­schwin­det Lucy?«


    »Und dann eine Wo­che da­nach …« – er schnipp­te mit den Fin­gern – »ist auch Kit­ty weg.«


    Aman­da er­in­ner­te sich an Ja­nes Wor­te. »Ein­fach ver­schwun­den.«


    »Ganz ge­nau.«


    »Was ist mit Mary?«


    Er schnaub­te. »Die Schlam­pe is’ auch ver­schwun­den. Nich’ einen Mo­nat später. Schon ’ne Wei­le her, dass ich so vie­le Mäd­chen auf ein­mal ver­lo­ren hab. Nor­ma­ler­wei­se ver­sucht ir­gend­ein an­de­rer Zu­häl­ter, sie mir ab­zu­luch­sen.«


    »Drei Mäd­chen, die in­ner­halb von drei Mo­na­ten ver­schwin­den.« Aman­da ver­such­te zu verste­hen, was ge­sche­hen war. »Ha­ben Sie Lucy je mit ei­nem Brief von ih­rem Bru­der ge­se­hen?«


    Er nick­te knapp. »Hat­te ihn in ih­rer Hand­ta­sche.«


    »Kön­nen Sie le­sen?«


    »Ich bin doch nicht blöd.«


    Aman­da war­te­te.


    »Ir­gend­ein Blöd­sinn, wie sehr er sie ver­misst, ob­wohl ich doch weiß, dass das nicht stimmt. Schrieb, er woll­te sich mit ihr tref­fen.« Jui­ce trom­mel­te wie­der auf den Tisch. »Mann, wenn der Bru­der sie hät­te se­hen wol­len, hät­te er nur fünf Mi­nu­ten län­ger an mei­ner Ecke war­ten müs­sen. Ich hab ihm ge­sagt, dass sie gleich zu­rück­kom­men wür­de.«


    Aman­da no­tier­te sich, was er sag­te, während sie sich ihre nächs­te Fra­ge über­leg­te. »Hing da sonst noch je­mand her­um, der …« Furcht­ein­flößend wäre nicht das rich­ti­ge Wort für einen Mann wie Jui­ce. »Der nicht sau­ber war? Je­mand, der ge­fähr­lich oder ge­walt­tätig wirk­te? Je­mand, dem Sie Ihre Mäd­chen lie­ber nicht an­ver­trau­en woll­ten?«


    »Schlam­pe, für so was ver­lan­ge ich ex­tra.« Er grins­te. Ein Schnei­de­zahn fehl­te. Das Zahn­fleisch war ge­rötet. »Gibt schon ein paar per­ver­se Arschlöcher da drau­ßen.« Er räus­per­te sich. »’tschul­di­gung.«


    Aman­da tat es mit ei­nem Nicken ab. »Was für Per­ver­se?«


    »Da ist so ein Kerl, der be­sorgt’s ih­nen gern mit der Faust.« Er ramm­te sei­ne Faust in die Höhe. Aman­da ver­mu­te­te, Jui­ce mein­te, dass der Kerl gern auf die Mäd­chen ein­prü­gel­te. »Und dann ist da noch ei­ner, der be­nutzt ein Mes­ser, aber der ist okay. Hat noch nie­man­den ab­ge­sto­chen.«


    »Sonst noch je­mand?«


    »Die­ser große Typ, der die Sup­pen­kü­che lei­tet.«


    »Von ihm hab ich schon ge­hört.«


    »Der ist ganz dicke mit dem von der Mis­si­on.«


    Also hat­te auch Cal­lahan sie be­lo­gen.


    »Der Kerl kommt im­mer nachts vor­bei, ver­sucht, mei­nen Mäd­chen was vor­zu­pre­di­gen.«


    »Der Mann von der Sup­pen­kü­che?« Jui­ce nick­te. »Hat­ten die Mäd­chen Angst vor ihm?«


    »Schei­ße, sie ha­ben vor gar nichts Angst, wenn ich in der Nähe bin. Das ist mein Job, Schlam­pe.«


    Sie mach­te noch einen Strich auf dem Pa­pier. »Die­ser Mann von der Kir­che kam nachts zu Ih­rer Straße und ver­such­te, Lucy und Kit­ty und …«


    »Nee, die wa­ren zu der Zeit schon weg. Mary auch.« Er setzte sich auf. »Pass auf, die­se Er­lö­sungs­schei­ße ist tags­über ja okay, aber komm nicht und quass­le von Je­sus, wenn ich mei­ne Ge­schäf­te ma­che. Ka­piert?«


    »Ka­piert.« Aman­da beug­te sich vor. »Sa­gen Sie mir, wer Jane Del­ray um­ge­bracht hat.«


    »Hol­s­te mich dann hier raus?« Aman­da be­herrsch­te das Spiel in­zwi­schen ziem­lich gut, aber ganz war sie noch nicht am Ziel, und Jui­ce konn­te of­fen­sicht­lich ih­ren Ge­sichts­aus­druck le­sen. »Schei­ße.« Er ließ sich wie­der zu­rück­sin­ken. »Du kannst über­haupt nichts tun, Schlam­pe.«


    »Wenn ich im Rat­haus je­man­den fin­de, der mit Ih­nen spricht, wür­den Sie ihm dann sa­gen, wer Jane ge­tötet hat?«


    »Noch ’ne Möse?«


    »Nein, einen Mann. Einen, der was zu sa­gen hat.« Aman­da kann­te im Rat­haus nur ein paar Se­kre­tä­rin­nen. Den­noch hielt sie die Schul­tern straff und ließ ihre Stim­me leicht dro­hend klin­gen. »Aber Sie müs­sen ihm schon was Be­deut­sa­mes sa­gen. Sie müs­sen ihm einen Na­men nen­nen, mit dem man wei­ter­ar­bei­ten kann. An­sons­ten ist die Ab­ma­chung, die Sie mit Bon­nie und Land­ry ge­trof­fen ha­ben, kei­nen Cent wert. Ich schwö­re Ih­nen, der Staat wird die To­desstra­fe wie­der ein­führen. Und bis die Sa­che beim Obers­ten Ge­richt lan­det, sind Sie längst tot.«


    Wie­der die­ses Klop­fen. Sein Bein wipp­te auf und ab. Der Ab­satz sei­nes Lack­le­der­schuhs klacker­te auf dem Bo­den. »Ich hab ’ne Ab­ma­chung. Hab mein Ge­ständ­nis un­ter­schrie­ben.«


    »Das zählt nicht mehr.«


    »Was soll das hei­ßen?«


    »Sie ha­ben ge­stan­den, Lucy Ben­nett er­mor­det zu ha­ben, nicht Jane Del­ray. So­bald ich de­nen von die­sem Feh­ler be­rich­te …« Sie zuck­te mit den Schul­tern. »Ich hof­fe, sie den­ken dar­an, Ih­nen den Schä­del zu ra­sie­ren, be­vor sie Ih­nen die­se Me­tall­kap­pe um­schnal­len.«


    Er war ner­vös. Sein Atem pfiff durch die ge­bro­che­ne Nase. »Was soll das hei­ßen, Schlam­pe?«


    »Ha­ben Sie von dem letzten Typ ge­hört, der hin­ge­rich­tet wur­de? Der Schal­ter war zu heiß, und sie konn­ten den Stuhl nicht mehr ab­schal­ten. Der Typ ver­brann­te bei le­ben­di­gem Leib. Die Flam­men schlu­gen bis zur Decke. Er schrie vol­le zwei Mi­nu­ten lang, be­vor sie den Ver­tei­ler­kas­ten fan­den und den Strom ab­dre­hen konn­ten.«


    Jui­ce’ Kehl­kopf zuck­te. Sein Bein wipp­te jetzt so hef­tig, dass das Knie ge­gen den Tisch stieß.


    »Nen­nen Sie mir einen Na­men, Jui­ce. Sa­gen Sie mir, wer Jane um­ge­bracht hat.«


    Sei­ne Faust öff­ne­te und schloss sich wie­der. Der Tisch zit­ter­te.


    »Einen Na­men!«


    Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich hab kei­nen Na­men!«


    Aman­da klick­te die Ku­gel­schrei­ber­mi­ne zu­rück und klapp­te das No­tiz­buch zu. Sie hat­te nicht mit der Wim­per ge­zuckt. Sie war voll­kom­men ru­hig und ab­war­tend ge­blie­ben.


    »Ver­damm­te Schei­ße!«, fauch­te er durch die zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­ne. »Die­se ver­damm­ten Schlam­pen! Rei­ten mich des­we­gen in die Schei­ße!«


    »Wer hät­te Jane um­brin­gen wol­len?«


    »Je­der«, sagt er. »Hat im­mer die Klap­pe auf­ge­ris­sen. Sich auf der Straße Fein­de ge­macht.«


    »Ir­gend­je­mand, der sie hät­te er­mor­den kön­nen?«


    »Nicht, ohne dass sie ihm die Keh­le auf­ge­schlitzt hät­te. Die Schlam­pe hat­te ein Mes­ser in der Ta­sche. Das ha­ben sie alle. Aber sie wuss­te da­mit um­zu­ge­hen. Man konn­te ihr kei­ne Se­kun­de den Rücken zu­dre­hen. Die Schlam­pe war ge­mein wie eine Schlan­ge.«


    »Klingt ziem­lich ab­surd aus dem Mund ih­res Zu­häl­ters.«


    Er rea­gier­te nicht dar­auf. Sei­ne Schul­tern wur­den schlaff. In sei­nem Schoß hielt er eine Hand mit der an­de­ren um­klam­mert. »Was hat die­se an­de­re Schlam­pe ge­sagt? Dass Kit­ty den Bür­ger­meis­ter kann­te. Denks­te, der kann ei­nem Bru­der un­ter die Arme grei­fen? Mich aus die­sem Schla­mas­sel raus­ho­len?«


    »Wie ge­sagt, wenn Sie mir die Wahr­heit sa­gen, kann ich Ih­nen viel­leicht hel­fen.«


    Er starr­te sie an, und sei­ne Au­gen zuck­ten hin und her, als wür­de er in ei­nem Buch le­sen.


    »Scheiii­i­ße«, mur­mel­te er schließ­lich. »Denkst du wirk­lich, die hören auf dich?« Er stemm­te sich vom Tisch hoch. Aman­da spann­te alle Mus­keln an, blieb aber sit­zen, während er sich be­droh­lich vor ihr auf­bau­te. »Sieh dich doch um, Schlam­pe.« Er streck­te die Hän­de aus. »Die las­sen eher einen Schwar­zen die­se Welt re­gie­ren, be­vor sie es eine Möse tun las­sen.«


    Mit ei­ner Fla­sche Wein in der Hand stand Aman­da vor Eve­lyns Tür. Der Wein war nicht bil­lig ge­we­sen, aber Aman­da hat­te kei­ne Ah­nung, ob der Preis mit dem Ge­schmack zu­sam­men­hing. Wie in vie­ler­lei Zu­sam­men­hän­gen fühl­te sie sich auch in die­ser Hin­sicht fehl am Platz. Erst recht, als Ken­ny Mit­chell ihr die Tür auf­mach­te.


    Ein Lächeln brei­te­te sich über sein Ge­sicht aus. Sei­ne Zäh­ne wa­ren per­fekt. Sein Ge­sicht war per­fekt. Da war rein gar nichts, was Aman­da an ihm än­dern wür­de. Nicht dass sie die Chan­ce dazu hät­te.


    »Aman­da! Schön, Sie wie­der­zu­se­hen.« Er beug­te sich zu ihr vor, und Aman­da lehn­te sich, ohne nach­zu­den­ken, zu­rück.


    »Oh«, sag­te sie und rich­te­te sich wie­der auf, sah da­bei aber eher aus wie eine picken­de Ente als wie eine er­wach­se­ne Frau. Sie wäre am liebs­ten im Bo­den ver­sun­ken, doch dann lach­te Ken­ny, leg­te ihr die Hand ans Ge­sicht und küss­te sie auf die Wan­ge. Sie spür­te sei­ne raue Haut, die sta­che­li­gen Haa­re sei­nes Schnurr­barts. Sei­ne an­de­re Hand ruh­te leicht auf ih­rem Arm. Hit­ze durch­ström­te Aman­das Kör­per.


    »Kom­men Sie rein!« Er hielt ihr die Tür auf. Als Aman­da das Haus be­trat, war sie so­fort um­fan­gen von küh­ler Luft. »Nicht schlecht, was?« Ken­ny nahm ihr die Fla­sche Wein ab. Jede sei­ner Be­we­gun­gen war so an­mu­tig wie die ei­nes Sport­lers auf dem Spiel­feld. »Ev ist hin­ten und bringt ge­ra­de den Jun­gen ins Bett. Ich fürch­te, was Sie da rie­chen, stammt von mir und Bill. Wir ver­su­chen ge­ra­de, das Abendes­sen vor­zu­be­rei­ten. Darf ich Ih­nen ein Glas Wein an­bie­ten?« Er mus­ter­te die Fla­sche und pfiff lei­se durch die Zäh­ne. »Klas­se! Viel­leicht be­hal­te ich den für mich.«


    »Ger­ne«, sag­te Aman­da, wuss­te aber selbst nicht so recht, wel­che Fra­ge sie da­mit be­ant­wor­te­te. Sie sah zu Bo­den und stell­te über­rascht fest, dass ihre Füße noch da wa­ren, dass sie nicht zu ei­nem blub­bern­den Tüm­pel pu­ber­tä­rer Un­be­son­nen­heit zer­schmol­zen war. »Hät­te nichts da­ge­gen ein­zu­wen­den.«


    Ken­ny schi­en nichts zu be­mer­ken, oder er war dar­an ge­wöhnt, dass Frau­en in sei­ner Ge­sell­schaft sich dümm­lich ver­hiel­ten. »Ers­te Tür rechts.«


    Aman­da spür­te sei­nen Blick im Rücken, als sie den Gang ent­lang­ging. Un­will­kür­lich muss­te sie an Jui­ce den­ken, an die Din­ge, die er über ih­ren Hin­tern ge­sagt hat­te. Aman­da biss sich auf die Un­ter­lip­pe. Warum war ihr von al­lem, was der Zu­häl­ter ge­sagt hat­te, ge­ra­de das in Er­in­ne­rung ge­blie­ben? Ken­ny war mit Si­cher­heit nicht so. Er war we­der hin­ter­häl­tig noch vul­gär. Und auch Aman­da war es nicht, was al­ler­dings die ob­szö­nen Bil­der nicht er­klär­te, die ihr durch den Kopf schos­sen, als sie an die Kin­der­zim­mer­tür klopf­te.


    »Komm rein«, flüs­ter­te Eve­lyn.


    Aman­da schob die Tür auf. Eve­lyn saß in ei­nem Schau­kel­stuhl. Zeke lag in ih­ren Ar­men. Sein Kopf war nach hin­ten ge­fal­len. Die Arme hin­gen her­ab. Er hat­te flachs­blon­de Haa­re, ro­si­ge Wan­gen und eine Stups­na­se. Es war kaum über­ra­schend, dass Eve­lyn ein so hüb­sches Baby hat­te. Oder dass sein Kin­der­zim­mer so ver­spielt ein­ge­rich­tet war. Flau­schi­ge wei­ße Scha­fe wa­ren an die hell­blau ge­stri­che­nen Wän­de ge­malt. Sein Kin­der­bett­chen war glän­zend weiß. Das Gelb der Bett­wä­sche pass­te zum Tep­pich, der wie­der­um zu dem glim­men­den Nacht­licht pass­te, das die ein­zi­ge Be­leuch­tung des Zim­mers dars­tell­te.


    »Siehst gut aus«, flüs­ter­te Eve­lyn.


    »Dan­ke.« Aman­da strich sich ver­le­gen übers Haar. Sie hat­te es vier Mal ge­wa­schen, um den Ge­fäng­nis­ge­stank her­aus­zu­be­kom­men, und sich dann – aus an­de­ren Grün­den – ein we­nig Rev­lon Char­lie an Hand­ge­len­ke und Hals ge­tupft. »Brauchst du Hil­fe in der Kü­che?«


    »Nein, es ist Bills Abend.« Mit ei­nem Äch­zen stemm­te Eve­lyn sich aus dem Stuhl und trug Zeke zu sei­nem Kin­der­bett­chen. Er plumps­te auf die Ma­trat­ze wie eine Flicken­pup­pe. Eve­lyn zog die Decke über ihn und steck­te sie ihm um die schma­len Schul­tern her­um fest. Mit den Fin­gern strich sie sei­ne Haa­re zu­rück. Dann beug­te sie sich zu ihm hin­un­ter und küss­te ihn, be­vor sie Aman­da mit ei­nem Nicken zu verste­hen gab, dass sie jetzt ge­hen konn­ten.


    Statt in die Kü­che führ­te Eve­lyn Aman­da ins Nach­bar­zim­mer. Sie trug ein kur­z­es blau­es Pet­ti­coat­kleid, das beim Ge­hen ra­schel­te. Als sie das Decken­licht an­schal­te­te, fand Aman­da sich in ei­nem Büro wie­der. Zwei Schreib­ti­sche stan­den an ge­gen­über­lie­gen­den Wän­den. Bei­de sa­hen sehr or­dent­lich aus. Aman­da nahm an, dass der schwar­ze Me­tall­tisch Bill Mit­chell ge­hör­te. Sie be­zwei­fel­te, dass er den ele­gant ge­schwun­ge­nen wei­ßen Ro­ko­ko­tisch mit rosa Glas­knäu­fen be­nutzte. Dar­auf lag au­ßer­dem Eve­lyns Spi­ral­no­tiz­buch prä­zi­se an der Kan­te ent­lang aus­ge­rich­tet, da­ne­ben eine Ein­kaufs­lis­te. Das Er­staun­lichs­te war aber, dass ihr ge­mein­sa­mes Puzz­le­dia­gramm an der Wand hing. Eve­lyn hat­te die ver­schie­de­nen Stücke Bas­tel­pa­pier mit Reißzwecken auf­ge­hängt.


    »Ich dach­te mir, so ist es ein­fa­cher.« Eve­lyn zog Bills Stuhl für Aman­da her­an. Dann setzte sie sich an den Schreib­tisch und zog die obers­te Schub­la­de auf. »Die hier hab ich in der Five ge­fun­den.«


    Aman­da sah sich die Füh­rer­schei­ne an. Lucy Anne Ben­nett. Ka­thryn Eli­z­abeth Tread­well. Mary Loui­se Ei­tel. Don­na Mary Hal­ston. Mary Abigail El­lis.


    Sie be­trach­te­te die Fo­tos, leg­te dann zwei der Ma­rys bei­sei­te und sah sich Don­na Mary Hal­ston ge­nau­er an. »Die hier sieht aus wie Kit­ty und Lucy.«


    »Das habe ich mir auch ge­dacht.«


    »Er hat einen ganz bes­timm­ten Typ.« Dar­an hat­te Aman­da zu­vor noch über­haupt nicht ge­dacht, aber na­tür­lich er­gab es einen Sinn. Män­ner hat­ten im­mer einen ge­wis­sen Typ, zu dem sie sich hin­ge­zogen fühl­ten. Warum soll­te es sich bei ei­nem Mör­der an­ders ver­hal­ten?


    »Sie se­hen alle so nor­mal aus«, sag­te Eve­lyn. »Man wür­de nie drauf­kom­men, was sie tun.«


    Aman­da stu­dier­te die Fo­tos der Mäd­chen. Sie sa­hen wirk­lich voll­kom­men nor­mal aus. Nichts deu­te­te dar­auf hin, dass sie Pros­ti­tu­ier­te wa­ren, nichts ließ dar­auf schlie­ßen, dass sie bis auf den Un­ter­grund der Ver­derbt­heit ge­sun­ken wa­ren, nur um ihre Sucht zu be­frie­di­gen.


    Am auf­fäl­ligs­ten je­doch war tat­säch­lich die Ähn­lich­keit zwi­schen ih­nen. Lan­ges blon­des Haar. Blaue, aus­drucks­star­ke Au­gen. Groß und schlank. Vol­le Lip­pen. Sie alle wa­ren nicht nur hübsch, son­dern schön. »Und sie ge­ben alle die­sel­be Adres­se an«, be­merk­te Aman­da. »Techwood Ho­mes. Ich kann Pam Cana­le noch ein­mal an­ru­fen und sie fra­gen, ob sie für die­se Woh­nung eine Lis­ten­num­mer her­aus­fin­den kann. Ich hab so eine Ah­nung, dass sie Kit­ty ge­hört, aber es wür­de nicht scha­den, wenn wir es ge­nau wüss­ten.« Dann kam ihr eine Idee. »Wir könn­ten mor­gen mit die­sen Füh­rer­schei­nen nach Techwood fah­ren. Wie du schon fest­ge­s­tellt hast, le­ben dort neun­zig Pro­zent Schwar­ze. Drei wei­ße Mäd­chen fal­len da doch auf.«


    »Gute Idee. Nimm du sie dir!« Eve­lyn griff nach ih­rem No­tiz­buch, schlug es je­doch nicht auf. »Ich hab sämt­li­che Ver­miss­ten­ak­ten des Re­viers durch­ge­se­hen. Für Lucy und Jane habe ich nichts ge­fun­den, aber für Mary Hal­ston. Sie hat eine Schwes­ter, die in Vir­gi­nia lebt und seit fast ei­nem Jahr nach ihr sucht.«


    »Wir könn­ten sie an­ru­fen.« Aman­da steck­te die Füh­rer­schei­ne in die Hand­ta­sche. »Ich bin mir si­cher, dass sie mit uns re­den wird.«


    »Das müs­sen wir al­ler­dings von hier aus er­le­di­gen. Wenn wir vom Re­vier aus ein Fern­ge­spräch führen, rei­ßen die uns den Kopf ab.« Ihre Köp­fe wa­ren oh­ne­hin längst in Ge­fahr.


    »Hast du sonst noch was ge­fun­den?«


    »Ich habe die TNA über­prüft.« Jetzt schlug sie ihr No­tiz­buch auf. »All die­se Mäd­chen, Aman­da. Min­des­tens zwan­zig.« Sie schüt­tel­te lang­sam den Kopf. »Sie sind tot, und nie­man­den küm­mert das. Oder es weiß kei­ner, dass er sich küm­mern soll­te. Sie müs­sen doch Fa­mi­li­en ha­ben, die nach ih­nen su­chen. Aber es gibt ja auch kaum Ver­miss­ten­mel­dun­gen von schwar­zen Frau­en. Schät­ze, ihre Fa­mi­li­en wis­sen, dass es kei­nen in­ter­es­siert. Zu­min­dest nicht …« Sie ver­stumm­te und blät­ter­te ein paar Sei­ten um. »Ich hab mir ihre Na­men auf­ge­schrie­ben. Weiß auch nicht, warum. Ich dach­te mir ein­fach, dass je­mand es tun soll­te. Je­mand muss doch zu­min­dest zur Kennt­nis neh­men, dass sie tot sind.«


    Aman­da sah sich die lan­ge Lis­te der Frau­en­na­men an. Alle tot. Alle in Ak­ten ge­steckt, die kein Mensch je mehr auf­schla­gen wür­de.


    Eve­lyn seuf­zte und leg­te das No­tiz­buch wie­der auf den Schreib­tisch. »Wie war’s im Ge­fäng­nis?«


    »Ekel­er­re­gend.« Aman­da stö­ber­te in ih­rer Hand­ta­sche, doch sie brauch­te kaum in ih­ren No­ti­zen nach­zu­se­hen. »Jui­ce hat ge­stan­den, Lucy Ben­nett er­mor­det zu ha­ben, aber nur, um der To­desstra­fe zu ent­ge­hen.«


    »Hat ihm denn nie­mand er­klärt, dass wir nie­man­den mehr hin­rich­ten?«


    »Sie ha­ben ihm ge­sagt, für ihn wür­den sie die To­desstra­fe wie­der ein­führen.«


    Eve­lyn nick­te. »Schät­ze, das war also ein schlau­er Schach­zug von Jui­ce.«


    »Wenn man den Rest sei­nes Le­bens im Ge­fäng­nis ver­brin­gen will.« Aman­da schlug ihr No­tiz­buch auf. »Er hat be­stätigt, dass Kit­ty An­drew Tread­wells Toch­ter ist.«


    »Gut.« Sie grins­te. »Un­se­re Theo­rie vom schwar­zen Schaf war also rich­tig.«


    »Wird uns trotz­dem kei­ne Lor­bee­ren ein­brin­gen«, ent­geg­ne­te Aman­da. »Aber jetzt kommt das Bes­te: Jui­ce mein­te, Hank Ben­nett sei eine Wo­che vor Lu­cys Ver­schwin­den zu ihm ge­kom­men.«


    »Oh Mann«, brumm­te Eve­lyn. »Der Kerl steigt lie­ber auf einen Baum und lügt, an­statt sich auf den Bo­den zu stel­len und die Wahr­heit zu sa­gen.« Sie nahm den Stift vom Schreib­tisch und stand auf, um das Puzz­le an der Wand zu er­gän­zen. »Traf sei­ne Schwes­ter eine Wo­che vor ih­rem Ver­schwin­den«, sag­te sie und schrieb die Wor­te un­ter Hank Ben­netts Na­men. »Was hat Jui­ce sonst noch ge­sagt?«


    »Hank Ben­nett habe ihn auf­ge­for­dert, Kit­ty kein He­ro­in mehr zu ge­ben.«


    »Du meinst Lucy?«


    »Nein, ich mei­ne Kit­ty.«


    Eve­lyn dreh­te sich um. »Warum ver­langt Hank Ben­nett von Jui­ce, Kit­ty kein He­ro­in mehr zu ge­ben?«


    Aman­da imi­tier­te Ser­geant Hod­ge: »Das ist eine gute Fra­ge.«


    Mit ei­nem Stöh­nen dreh­te Eve­lyn sich wie­der zu dem Puzz­le um. »Viel­leicht hat An­drew Tread­well Hank Ben­nett ge­schickt, um sie von dem Stoff los­zu­krie­gen«, spe­ku­lier­te sie.


    »Viel­leicht.« Doch Aman­da merk­te, dass sie nicht über­zeugt war. »Okay, ver­su­chen wir’s mal so: Trey Cal­lahan von der Uni­on Mis­si­on sag­te, Kit­ty wäre an­ders ge­we­sen als die an­de­ren Mäd­chen. Sie kam of­fen­sicht­lich aus der Ober­schicht. Man muss­te si­cher nicht allzu lan­ge her­um­sto­chern, um her­aus­zu­fin­den, aus wel­cher Fa­mi­lie sie stamm­te. Viel­leicht hat Jui­ce ver­sucht, Tread­well zu er­pres­sen, und Tread­well schick­te Hank Ben­nett, um die Drecks­ar­beit zu er­le­di­gen.« Sie über­flog ihre No­ti­zen. »Jui­ce sag­te selbst, Ben­nett habe ihm Geld an­ge­bo­ten, da­mit er Kit­ty kein H mehr gibt.«


    Eve­lyn seuf­zte schwer. »Ben­nett ging also zu Jui­ce, um ihn we­gen Kit­ty zu schmie­ren, aber dann sah er, dass sei­ne Schwes­ter dort war?«


    »Jui­ce mein­te, Ben­nett habe Lucy da­mals nicht ge­se­hen, aber wer weiß. Die lü­gen doch alle.«


    »Ja, das tun sie.« Eve­lyn beug­te sich vorn­über und stu­dier­te das gel­be Blatt mit dem Zeit­strahl. »Wir müs­sen das hier auf den neues­ten Stand brin­gen. Ruf mir die Da­ten zu.«


    »Dan­ke, dass du den schwie­ri­gen Teil über­nimmst.« Aman­da blät­ter­te in ih­ren No­ti­zen, während Eve­lyn mit er­ho­be­nem Stift da­stand. »Okay. Der Brief für Lucy Ben­nett kommt in die Uni­on Mis­si­on. Das ha­ben so­wohl Trey Cal­lahan als auch Jui­ce be­stätigt.«


    Eve­lyn griff nach ei­nem un­be­schrie­be­nen Blatt blau­en Bas­tel­pa­piers, hef­te­te es an die Wand und schrieb »BRIEF« in die Mit­te. »Wuss­te Jui­ce, was dar­in stand?«


    »Dass ihr Bru­der sie se­hen wol­le. Dass er sie ver­mis­se. Jui­ce hielt es für einen Hau­fen Blöd­sinn.«


    »Sieh mich nur an – ich stim­me ei­nem Lu­den zu.«


    »We­ni­ge Tage später taucht Hank Ben­nett in der Mis­si­on auf und spricht mit Trey Cal­lahan«, fuhr Aman­da fort. »Und ver­mut­lich geht er kurz dar­auf zu Jui­ce an sei­ne Straßen­ecke. Er sieht Kit­ty und sagt Jui­ce, dass er sie frei­las­sen soll. Er fragt ihn nicht nach sei­ner ei­ge­nen Schwes­ter.« Sie blick­te auf ihre No­ti­zen. »Jui­ce hat ex­tra be­tont, er habe Ben­nett ge­sagt, er brau­che nur ein paar Mi­nu­ten zu war­ten, Lucy sei gleich zu­rück. Aber Ben­nett hat nicht ge­war­tet.«


    »Das heißt, als er Kit­ty sah, war Lucy für un­se­ren Jun­gan­walt mit ei­nem Mal nicht mehr wich­tig«, mut­maßte Eve­lyn.


    »Of­fen­sicht­lich«, pflich­te­te Aman­da ihr bei. »Zwei Wo­chen später ist Lucy ver­schwun­den. Und un­ge­fähr eine Wo­che da­nach ist auch Kit­ty weg. Da­nach ver­schwin­det Mary …« Aman­da blick­te von ih­rem No­tiz­buch auf. »Drei Mäd­chen in drei Mo­na­ten. Warum?«


    »Sag’s mir, da­mit ich auf­hören kann zu schrei­ben.« Eve­lyn schüt­tel­te sich einen Krampf aus der Hand, be­vor sie die letzten Da­ten ein­füg­te. Dann trat sie einen Schritt zu­rück und stu­dier­te den zeit­li­chen Ab­lauf. »Ich habe das Ge­fühl, wir ha­ben ir­gend­was über­se­hen.«


    »Okay …« Aman­da stand auf. Auf und ab zu ge­hen half ihr manch­mal beim Nach­den­ken. »Stel­len wir es uns so vor: Ben­nett hat ver­sucht, mit sei­ner Schwes­ter Kon­takt auf­zu­neh­men. Sein Va­ter war ge­stor­ben. Sei­ne Mut­ter woll­te ihre Toch­ter se­hen, woll­te sie wis­sen las­sen, was pas­siert war. Hank geht also auf die Straße und sucht Lucy, nur fin­det er Kit­ty …«


    »Okay.«


    »Ben­nett sag­te, er hät­te Lucy den Brief im Au­gust ge­schickt. Er er­in­ne­re sich so ge­nau dar­an, weil er eben sei­nen Ju­raab­schluss ge­macht hat­te und sein Va­ter kurz zu­vor ge­stor­ben war. Später sag­te er uns, er sei Ju­nior­part­ner bei Tread­well-Pri­ce.«


    »Oh, oh, oh.« Eve­lyn griff er­neut zu ih­rem Stift und schrieb die un­ge­fähren Da­ten nie­der. »Ben­nett sieht Kit­ty als Hure auf der Straße und er­schleicht sich da­durch einen Job bei Tread­well-Pri­ce?« Sie grins­te. »Es ist eine Spit­zen­kanz­lei. Dort ein Job, und man hat fürs Le­ben aus­ge­sorgt. Ich kann mir gut vors­tel­len, dass die­ser Be­trü­ger die Tra­gö­die sei­ner Schwes­ter zu sei­nem ei­ge­nen Vor­teil aus­ge­nutzt hat.«


    »Rich­tig.«


    Eve­lyn ließ sich auf ih­ren Schreib­tisch­stuhl fal­len. »Aber was hat das al­les mit Jane Del­ray zu tun? Und warum hat Ben­nett bei der Iden­ti­fi­ka­ti­on ge­lo­gen? Was hat er da­von, wenn Lucy tot ist? Oh!« Sie stach auf­ge­regt mit dem Stift in die Luft. »Eine Ver­si­che­rung! Ich habe es aus dem falschen Blick­win­kel be­trach­tet. Na­tür­lich gibt es für Lucy kei­ne Po­li­ce. Ben­nett hat es uns sel­ber ge­sagt – sein Va­ter ist tot und die Mut­ter so gut wie, wo­durch das Ver­mö­gen und sämt­li­che Po­li­cen, die auf die El­tern aus­ge­s­tellt wa­ren, an die Kin­der über­ge­hen.« Sie rich­te­te sich auf. »Viel­leicht woll­te Ben­nett Lucy tref­fen, um sie zu über­re­den, auf ihre An­sprüche zu ver­zich­ten. So et­was ist im ver­gan­ge­nen Jahr bei ei­nem von Bills Kun­den pas­siert. Der alte Mann war to­tal ne­ben der Spur. Sei­ne Kin­der brach­ten ihn dazu, ih­nen al­les zu über­schrei­ben.«


    »Zu­min­dest wäre Hank Ben­nett zu so et­was in der Lage.«


    »Und au­ßer­dem – was wäre die Al­ter­na­ti­ve?«, frag­te Eve­lyn. »Dass Ben­nett Jane Del­ray um­ge­bracht hat? Wir ha­ben ihn erst vor zwei Ta­gen ge­se­hen. Sei­ne Hän­de wa­ren völ­lig in Ord­nung. Kei­ne Ris­se oder Ab­schür­fun­gen, aber ge­nau die be­kommt man, wenn man je­man­den an­greift.«


    Aman­da dach­te an die Haut un­ter Jane Del­rays Fin­ger­nä­geln. »Sie hat ih­ren An­grei­fer blu­tig ge­kratzt. Man soll­te doch an­neh­men, dass er Spu­ren auf dem Handrücken oder am Hals oder im Ge­sicht hät­te.«


    »Au­ßer sie hat ihn am Arm ge­kratzt. Oder an der Brust. Er trug einen drei­tei­li­gen An­zug. Wer weiß, was er dar­un­ter vers­teckt?« Eve­lyn at­me­te ge­räusch­voll aus. »Ich kann mir trotz­dem nicht vors­tel­len, dass Hank Ben­nett eine Pros­ti­tu­ier­te stran­gu­liert und sie dann in Techwood Ho­mes vom Dach stößt. Du?«


    Aman­da hat­te kei­ne Ah­nung, wozu die­ser Mann fähig war. »Ich habe kein gu­tes Ge­fühl bei ihm.«


    »Ich auch nicht.«


    Sie starr­ten die Wand an. Aman­da ließ den Blick wan­dern, blieb im­mer wie­der bei di­ver­sen Na­men hän­gen. »Jui­ce hat mir ge­sagt, Kit­ty hät­te ihre Woh­nung an die­se an­de­ren Mäd­chen un­ter­ver­mie­tet.«


    »Schät­ze, sie hat­te den Un­ter­neh­mer­geist ih­res Va­ters ge­erbt.«


    »Der nächs­te lo­gi­sche Schritt wäre, An­drew Tread­well und Hank Ben­nett zu ver­hören.«


    »Ge­nau­so gut könn­ten wir aber auch mit den Ar­men we­deln und zum Mond flie­gen.«


    »Wir soll­ten noch ein­mal zu Trey Cal­lahan in die Uni­on Mis­si­on ge­hen. Jui­ce mein­te, er sei ein gu­ter Freund des Kerls, der die Sup­pen­kü­che lei­tet.«


    Eve­lyn stand vor Über­ra­schung der Mund of­fen. »Hab nur ich den Ein­druck, oder be­lügt uns wirk­lich je­der Ein­zel­ne von de­nen?«


    »Sie be­lü­gen so­gar die Män­ner. Kein Mensch sagt dir die Wahr­heit, wenn du eine Mar­ke hast.«


    »Schät­ze, wir soll­ten Bet­ty Frie­dan mit­tei­len, dass wir der Gleich­be­rech­ti­gung ein gan­zes Stück näher ge­kom­men sind.«


    Aman­da grins­te.


    »Und wir soll­ten mit dem Kerl von der Sup­pen­kü­che re­den.«


    »Wir wis­sen im­mer noch nicht, wer Butchs In­for­mant ist. Ir­gend­je­mand in Techwood iden­ti­fi­zier­te Jane Del­ray als Lucy Ben­nett …«


    Eve­lyn hol­te ein lee­res Blatt Pa­pier aus der Schreib­tisch­schub­la­de. »Okay, gleich als Ers­tes mor­gen früh: Uni­on Mis­si­on, dann die Sup­pen­kü­che, dann nach Techwood, um die Fo­tos der Mäd­chen her­um­zu­zei­gen. Meinst du, wir könn­ten ein Foto von Hank Ben­nett da­zu­packen?« Sie klopf­te mit dem Stift auf den Schreib­tisch. »Ich ken­ne ein Mäd­chen im Füh­rer­schein­büro. Ich wet­te, dass wir so an sein Bild kom­men.«


    Aman­da sah ihre Freun­din an. Sie leg­te die glei­che Mi­schung aus Auf­re­gung und Ziel­ge­rich­tet­heit an den Tag, die auch Aman­da selbst schon die gan­ze Wo­che ver­spürt hat­te. Ir­gen­det­was an der Ar­beit an die­sem Fall ließ sie ver­ges­sen, dass sie auch Ge­fah­ren mit sich brach­te. »Heu­te ha­ben mich gleich zwei Leu­te da­vor ge­warnt, an die­sem Fall wei­ter­zu­ar­bei­ten.«


    »Land­ry?«


    »Dann wa­ren es ins­ge­samt drei … Hol­ly Scott und De­e­na Coo­lid­ge. Sie mein­ten bei­de, ich wäre ver­rückt.«


    Eve­lyn biss sich auf die Un­ter­lip­pe. Sie muss­te nicht ei­gens aus­spre­chen, dass die Frau­en recht hat­ten.


    »Wol­len wir also wirk­lich wei­ter­ma­chen?«, frag­te Aman­da.


    Statt ei­ner Ant­wort sah Eve­lyn sie nur an. Sie wuss­ten bei­de, dass sie auf­hören soll­ten. Sie wuss­ten bei­de, was auf dem Spiel stand. Nicht nur ihr Ar­beits­platz. Ihr Le­ben. Ihre Zu­kunft. Wenn sie aus dem Po­li­zei­dienst ent­las­sen wür­den, wür­de nie­mand sie wie­der eins­tel­len. Sie wären Aus­ge­sto­ße­ne.


    »Girls!«, rief Bill Mit­chell. »Das Es­sen steht auf dem Tisch.«


    Eve­lyn stand auf. Sie nahm Aman­das Hand und drück­te sie. »Tu so, als wär’s wun­der­bar, egal, wie’s ist.«


    Aman­da wuss­te nicht, ob Eve­lyn Bills Es­sen mein­te oder den Schla­mas­sel, in den sie sich ge­ra­de hin­ein­rit­ten. So oder so muss­te sie die­se Frau ein­fach be­wun­dern, als sie ihr in den Flur hin­aus folg­te. Eve­lyn war ent­we­der der op­ti­mis­tischs­te Mensch, den die Welt je her­vor­ge­bracht hat­te, oder der ver­blen­dets­te.


    »La­dys.« Ken­ny stand mit ei­ner Plat­te in der Hand ne­ben der Hi-Fi-An­la­ge. »Wor­auf habt ihr Lust?«


    Eve­lyn lächel­te Aman­da kurz zu, ging dann in die Kü­che und ließ sie mit der Fra­ge al­lein.


    »Lynyrd Sky­nyrd?«, schlug Ken­ny vor. »Die All­man Bro­t­hers? Clap­ton?«


    Aman­da be­schloss, es am bes­ten schnell hin­ter sich zu brin­gen. »Ich muss lei­der ge­ste­hen, dass ich Si­na­tra lie­ber mag.«


    »Ach, wirk­lich? Ich hab ihn letztes Jahr im Ma­di­son Squa­re Gar­den ge­se­hen.« Ken­ny lächel­te an­ge­sichts ih­rer sicht­li­chen Über­ra­schung. »Bin ex­tra nach New York ge­flo­gen, um die Show zu se­hen. Ich saß in der drit­ten Rei­he. Er kam in den Ring wie ein Cham­pi­on und fing an zu schmet­tern. Stun­den­lang.« Ken­ny blät­ter­te in der Plat­ten­samm­lung. »Da ist er ja! Ich hab Bill die Plat­te vor sechs Mo­na­ten ge­lie­hen. Ich glau­be nicht, dass er sie sich über­haupt je­mals an­ge­hört hat.« Ken­ny zeig­te ihr die Plat­ten­hül­le. The Main Event-Live.


    »Das Es­sen wird kalt«, rief Bill.


    Aman­da war­te­te, bis Ken­ny die Plat­te auf­ge­legt hat­te. Lei­se drang die Ou­ver­tü­re aus den Laut­spre­chern. Dann bot Ken­ny ihr den Arm an und führ­te sie ins Ess­zim­mer. Eve­lyn saß auf dem Schoß ih­res Man­nes. Er tät­schel­te ihr den Hin­tern. Sie küss­te ihn, be­vor sie auf­stand. »Aman­da, der Wein ist wun­der­bar.« Sie nahm einen kräf­ti­gen Schluck aus ih­rem Glas. »Das wäre doch nicht nötig ge­we­sen.«


    »Freut mich, dass er trink­bar ist. Ich hat­te das Ge­fühl, der Mann im La­den woll­te mich übers Ohr hau­en.«


    »Ich bin mir si­cher, Sie sind eine ex­zel­len­te Wein­ken­ne­rin.« Ken­ny rück­te ih­ren Stuhl zu­recht. Aman­da setzte sich und ließ ihre Hand­ta­sche zu Bo­den glei­ten. Ken­nys Hand be­rühr­te kurz ihre Schul­ter, be­vor er sich sei­nem Bru­der ge­gen­über­setzte.


    Aman­da hielt sich das Wein­glas vor den Mund, be­vor sie kon­zen­triert aus­at­me­te.


    »Was habt ihr Mäd­chen denn ge­trie­ben?«, frag­te Bill. »Muss ich Angst ha­ben, dass ihr das Haus mit Bas­tel­pa­pier ta­pe­ziert?«


    »Viel­leicht.« Eve­lyn hob eine Au­gen­braue und nipp­te wie­der an ih­rem Wein. »Wir ha­ben da einen Fall, der uns bei­de den Job kos­ten könn­te.«


    »Dann hät­te ich ja mehr Zeit mit mei­nem Mäd­chen!«, rief Bill. Er wirk­te nicht son­der­lich be­sorgt, als er ihr ein trockenes Stück Bra­ten auf den Tel­ler leg­te. »Wart ihr denn nur vor­laut, oder habt ihr ech­te Schwie­rig­kei­ten ge­macht?« Er spießte auch eine Schei­be für Aman­da auf. »Oder bei­des?«


    »Es könn­te sein, dass wir einen Schwar­zen aus dem Ge­fäng­nis ho­len«, er­klär­te Eve­lyn.


    Ken­ny lach­te. »Ihr macht euch wirk­lich Freun­de, wo­hin ihr auch geht!«


    »Im Ernst.« Eve­lyn leer­te ihr Glas in ei­nem Zug. »Die­ser spe­zi­el­le Gent­le­man heißt Jui­ce.«


    »Wie der Foot­ball­spie­ler?« Bill füll­te Aman­das Glas auf und goss Eve­lyn ein neu­es ein. »Hat achtund­sech­zig sieb­zehn­hun­dert Yards ge­schafft.«


    »Sieb­zehn­hun­dert­neun«, ver­bes­ser­te Ken­ny ihn. »Al­lein im Rose Bowl ge­gen Ohio State hun­dert­ein­und­sieb­zig.«


    »Auf Foot­ball!« Bill hob sein Glas.


    »Hört, hört.« Ken­ny schloss sich ihm an. Dann stie­ßen sie alle mit­ein­an­der an. Aman­da spür­te, wie sich Wär­me in ih­rem Kör­per aus­brei­te­te. Sie hat­te über­haupt nicht be­merkt, wie ver­krampft sie ge­we­sen war, bis der Wein ihr end­lich ein bis­schen Ent­span­nung be­scher­te.


    »Der Nicht-Foot­ball-Jui­ce scheint sich in Aman­da ver­guckt zu ha­ben.« Eve­lyn zwin­ker­te ihr über den Tisch hin­weg zu. »Meint, sie sei eine gut aus­se­hen­de Frau.«


    »Ein überaus scharf­sin­ni­ger Mann.« Jetzt zwin­ker­te auch Ken­ny Aman­da zu. Sie nahm einen großen Schluck und ver­such­te, ihre Ver­le­gen­heit zu ver­ber­gen.


    »Er ist ein Zu­häl­ter«, führ­te Eve­lyn aus. »Wir ha­ben ihn letzte Wo­che in Techwood Ho­mes ge­trof­fen.« Aman­da spür­te einen Stich im Her­zen, doch Eve­lyn re­de­te wei­ter. »Er schickt wei­ße Frau­en auf den Strich.«


    »Das sind mir die Liebs­ten.« Bill goss Aman­da nach. Sie hat­te gar nicht be­merkt, dass sie das ers­te Glas be­reits aus­ge­trun­ken hat­te. Aman­da sah auf das Es­sen auf ih­rem Tel­ler hin­ab. Das Ge­mü­se war of­fen­sicht­lich tief­ge­fro­ren ge­we­sen. Das Fleisch war stroh­trocken. So­gar das Bröt­chen war am Rand ver­brannt.


    »Die­se Pros­ti­tu­ier­te, Jane …« Eve­lyn ver­dreh­te die Au­gen. »Ihre Woh­nung war nicht ge­ra­de das, was man or­dent­lich nen­nen wür­de. Was hast du gleich wie­der ge­sagt, Aman­da? Ich seh mich mal nach al­ten Aus­ga­ben von Good Hou­se­kee­ping um?«


    Die Män­ner lach­ten, und Eve­lyn erzähl­te wei­ter. »Mit ihr zu re­den war der Hor­ror.«


    Aman­da nipp­te an ih­rem Glas und drück­te es sich dann an die Brust, während sie Eve­lyn zu­hör­te, wie sie von der Woh­nung in Techwood und der vor­lau­ten Hure be­rich­te­te. Sie alle lach­ten, als sie Jane Del­rays Schlam­penak­zent imi­tier­te. Wie Eve­lyn die Ge­schich­te erzähl­te, klang sie eher lus­tig als be­ängs­ti­gend. Es hät­te ge­nau­so gut eine Epi­so­de aus ei­ner Sei­fen­oper sein kön­nen, in der zwei mu­ti­ge Mäd­chen ihre Na­sen in Din­ge steck­ten, die sie nichts an­gin­gen, aber mit Scharf­sinn und Witz da­von­ka­men.


    »Und am Ende dann ein büh­nen­rei­fer Ab­gang«, sag­te Aman­da.


    Sie alle lach­ten, doch Eve­lyns Grin­sen war nicht ganz echt. Sie zupf­te wie­der an ih­ren Haa­ren.


    Bill streck­te den Arm aus und schlug ihr lie­be­voll die Hand weg. »Du kriegst noch eine Glat­ze!«


    »Ist es dir ei­gent­lich schwer­ge­fal­len, dir die Haa­re ab­schnei­den zu las­sen?«, frag­te Aman­da.


    Eve­lyn zuck­te mit den Schul­tern. Ganz of­fen­sicht­lich war es ihr schwer­ge­fal­len, aber sie sag­te: »Nach Zeke hat­te ich nicht mehr die Zeit da­für.«


    Der Wein schür­te Aman­das Mut, und sie frag­te Bill: »Hat­ten Sie was da­ge­gen?«


    Er nahm Eve­lyns Hand. »Wenn es mein Mäd­chen glück­lich macht.«


    »Ich habe min­des­tens eine Stun­de ge­weint.« Eve­lyn lach­te, aber es kam nicht von Her­zen.


    »Ich glau­be, es wa­ren eher sechs«, sag­te Bill. »Aber mir ge­fällt’s.«


    »Es ist sehr schick«, be­merk­te Ken­ny. »Aber lang ist auch schön.«


    Aman­da strich sich über den Hin­ter­kopf. Sie war noch schlim­mer als Eve­lyn.


    »Warum tra­gen Sie sie nicht of­fen?« Die Fra­ge kam von Ken­ny. Aman­da war zu­gleich über­rascht und ver­le­gen. Au­ßer­dem war sie ge­fähr­lich nahe dran, be­trun­ken zu sein, und das war wohl der Grund, warum sie der Bit­te nach­kam.


    Aman­da zähl­te still die Haar­na­deln, während sie sie her­aus­zog. Fünf, sechs, sie­ben. Ins­ge­samt wa­ren es acht, und dazu kam das Haar­spray, das ihre Fin­ger kleb­rig mach­te, als sie die Haa­re nach un­ten strich. Sie reich­ten ihr bis zur Mit­te des Rückens. Aman­da schnitt die Spit­zen nur ein­mal im Jahr. Of­fen trug sie ihr Haar nur im Win­ter und auch nur nachts, wenn sie al­lein war.


    »Das sieht wirk­lich hübsch aus«, seuf­zte Eve­lyn.


    Aman­da trank ihr Glas aus. Sie fühl­te sich schon ganz be­nom­men. Sie soll­te we­nigs­tens ein Bröt­chen es­sen, um dem Al­ko­hol zu­min­dest ein bis­schen was ent­ge­gen­zu­set­zen, aber sie woll­te das Ge­räusch ih­rer Kie­fer beim Kau­en nicht hören. Es war still im Ess­zim­mer, nur von der Plat­te kam Si­na­tras Stim­me zu ih­nen her­über. »Au­tumn in New York.«


    Bill griff er­neut zur Fla­sche und schenk­te ih­nen nach. Aman­da woll­te ihr Glas mit der Hand ab­decken, aber sie war zu trä­ge, um sich zu be­we­gen.


    Dann klin­gel­te in der Kü­che das Te­le­fon. Eve­lyn zuck­te zu­sam­men. »Mei­ne Güte, wer kann das denn so spät noch sein?«


    Aman­da woll­te nicht mit den bei­den Män­nern al­lein blei­ben. Sie folg­te ihr in die Kü­che.


    »Mit­chell.«


    Aman­da strich sich die Haa­re nach hin­ten und fass­te sie oben am Kopf zu­sam­men. Dann steck­te sie die Na­deln wie­der hin­ein. Ihre Be­we­gun­gen wa­ren un­ge­lenk. Zu viel Wein. Zu viel Auf­merk­sam­keit.


    »Wo?«, frag­te Eve­lyn. Sie zog das lan­ge Te­le­fon­ka­bel durchs Zim­mer und hol­te Stift und Pa­pier aus der Schub­la­de. »Sag das noch mal.« Sie no­tier­te sich et­was. »Und wann ge­nau war das?« Sie er­mun­ter­te den An­ru­fer wei­ter­zu­re­den. Schließ­lich sag­te sie: »Wir sind gleich da.«


    »Gleich wo?«, frag­te Aman­da. Sie stützte sich mit ei­ner Hand an der An­rich­te ab. Der Wein war ihr de­fi­ni­tiv zu Kopf ge­stie­gen. »Wer war das?«


    »De­e­na Coo­lid­ge.« Eve­lyn fal­te­te das Pa­pier zu­sam­men. »Sie ha­ben noch eine Lei­che ge­fun­den.«


    Aman­da spür­te, wie sie schlag­ar­tig wie­der nüch­tern wur­de. »Wer ist es?«


    »Das wis­sen sie noch nicht. Blond, schlank, hübsch.«


    »Kommt mir be­kannt vor.«


    »Sie wur­de in Techwood Ho­mes ge­fun­den.« Eve­lyn stieß die Tür zum Ess­zim­mer auf. »Tut uns leid, Jungs, wir müs­sen noch mal weg.«


    Bill grins­te. »Ihr wollt euch ja nur vor dem Ge­schirr­spülen drücken.«


    »Das ma­che ich mor­gen früh.«


    Sie wech­sel­ten einen Blick, und Aman­da er­kann­te, dass Bill Mit­chell nicht so naiv war, wie sie an­fangs ge­dacht hat­te. Er durch­schau­te die lus­ti­gen An­ek­do­ten sei­ner Frau ge­nau­so wie Aman­da.


    Er hob sein Glas. »Ich war­te auf dich, Lieb­ling.«


    Eve­lyn schnapp­te sich Aman­das Hand­ta­sche, be­vor die Tür zuschwang. »Ich bin stock­be­sof­fen«, mur­mel­te sie. »Ich hof­fe, ich fah­re uns nicht in den Gra­ben.«


    »Lass mich fah­ren.« Aman­da folg­te ihr zur Kü­chen­tür hin­aus.


    An­statt zum Auto ging Eve­lyn zum Schup­pen hin­über. Die Män­ner hat­ten ihn in der Zwi­schen­zeit fer­tig ge­baut, nur der An­strich fehl­te noch. Eve­lyn tas­te­te am Tür­sturz ent­lang und fand den Schlüs­sel. Sie zog an ei­ner Ket­te, um das Licht an­zu­schal­ten. Auf dem Bo­den war ein Safe fest­ge­schraubt. Eve­lyn muss­te die Zif­fer­kom­bi­na­ti­on drei Mal ein­ge­ben, be­vor er sich öff­nen ließ. »Ich glau­be, wir bei­de ha­ben die gan­ze Fla­sche al­lei­ne ge­trun­ken.«


    »Warum hat De­e­na dich an­ge­ru­fen?«


    »Ich habe sie ge­be­ten, mir Be­scheid zu sa­gen, falls sich ir­gend­was Neu­es er­gibt.« Eve­lyn nahm ih­ren Re­vol­ver aus dem Safe. Sie sah nach, ob noch Mu­ni­ti­on im Zy­lin­der war, und ließ die Trom­mel dann wie­der ein­ras­ten. Dann griff sie noch nach dem Schnell­la­de­ring und schloss die Sa­fe­tür. »Ge­hen wir.«


    »Glaubst du, wir brau­chen den?«


    Eve­lyn steck­te den Re­vol­ver in ihre Hand­ta­sche. »Ohne ihn geh ich nir­gends mehr hin.« Sie hielt sich am Re­gal fest, als sie sich auf­rich­te­te, und schloss kurz die Au­gen, um sich zu kon­zen­trie­ren. »Wahr­schein­lich ver­war­nen sie uns bei­de we­gen Fah­rens un­ter Al­ko­ho­lein­fluss.«


    »Da wären wir nicht die Ers­ten.«


    Eve­lyn schal­te­te das Licht aus und schloss die Tür. Um einen kla­ren Kopf zu be­kom­men, at­me­te Aman­da tief durch, während sie zum Auto gin­gen.


    »Du weißt, das be­deu­tet, dass Jui­ce es nicht ge­tan hat«, sag­te Eve­lyn.


    »Ha­ben wir das je ge­glaubt?«


    »Nein, aber jetzt wis­sen sie es auch.«


    Aman­da stieg ins Auto. Sie warf die Hand­ta­sche auf den Rück­sitz, während sie auf Eve­lyn war­te­te. Die Fahrt nach Techwood wür­de nicht lan­ge dau­ern, vor al­lem nicht abends um acht. Auf den Straßen herrsch­te kaum noch Ver­kehr. Die Ein­zi­gen, die sich nach Ein­bruch der Dun­kel­heit noch in At­lan­ta her­um­trie­ben, wa­ren die­je­ni­gen, die dort nichts zu su­chen hat­ten. Was an­ge­sichts von Aman­das al­ko­ho­li­sier­tem Zu­stand nicht allzu schlecht war. Wenn sie un­ab­sicht­lich einen Fuß­gän­ger an­füh­re, wür­de sich wahr­schein­lich nie­mand dar­um sche­ren.


    Die Am­pel blink­te be­reits gelb, als sie die Pied­mont Road hin­auf­fuh­ren. Aman­da nahm die stei­le Kur­ve in die Four­teenth Street und brems­te kurz an der blin­ken­den Am­pel, be­vor sie links in die Pe­achtree ein­bog, dann rechts in die North, und dann folg­ten sie er­neut der Rou­te, die sie in der ver­gan­ge­nen Wo­che schon ein­mal ge­wählt hat­ten: an Var­si­ty vor­bei über die In­t­er­state, links in den Techwood Drive und dann ge­ra­de­aus mit­ten hin­ein in die So­zi­al­sied­lungs­höl­le.


    Meh­re­re Strei­fen­wa­gen ver­sperr­ten ih­nen den Weg zu ih­rem ge­wohn­ten Ban­kett. Aman­da park­te hin­ter ei­nem ver­trau­ten Ply­mouth Fury. Im Vor­bei­ge­hen warf sie einen schnel­len Blick hin­ein. Zer­knüll­te Zi­ga­ret­ten­packun­gen. Eine halb lee­re Fla­sche John­ny Wal­ker. Zer­drück­te Bier­do­sen. Sie folg­te Eve­lyn zu den Ge­bäu­den. Wie­der stand Rick Land­ry mit­ten im Hof. Er hat­te die Hän­de in die Hüf­ten ge­stemmt. Sein Ge­sicht war ver­zerrt vor Wut, als er Aman­da und Eve­lyn er­kann­te.


    »Was muss ich ei­gent­lich tun? Es euch Schlam­pen ein­prü­geln?« Er sah aus, als wäre er durch­aus be­reit dazu, aber De­e­na Coo­lid­ge hielt ihn da­von ab.


    »Seid ihr alle so weit?«


    Land­ry fun­kel­te sie böse an. »Hier hat kei­ner nach ei­ner Nig­ger­tus­si ge­ru­fen, Schätz­chen.«


    Sie streck­te die Brust vor. »Schieb dei­nen Arsch aus mei­nem Blick­feld, sonst ver­pfeif ich dich bei Reg­gie.«


    Land­ry ver­such­te, sie nie­der­zu­star­ren, doch De­e­na, die min­des­tens einen Kopf klei­ner war als er, ließ sich nicht ein­schüch­tern. Schließ­lich gab Land­ry nach, doch nicht, ohne im Weg­ge­hen zu mur­meln: »Fot­zen.«


    »Fragt ihr euch viel­leicht, was er und Butch hier zu su­chen ha­ben, ob­wohl sie bei­de zur Tag­schicht ein­ge­teilt sind?«, be­merk­te De­e­na. »Ich fra­ge mich das näm­lich schon.«


    Aman­da sah Eve­lyn an, die nick­te. Es war wirk­lich merk­wür­dig.


    »Pete ist hin­ten bei der Lei­che«, er­klär­te De­e­na, »aber vor­her habe ich noch je­man­den für euch, mit dem ihr re­den soll­tet.«


    Schwei­gend folg­ten ihr die bei­den in das Ge­bäu­de. In der Ein­gangs­hal­le dräng­ten sich Frau­en und Kin­der in Ba­de­män­teln und Py­ja­mas. Die Ge­sich­ter wirk­ten wach­sam und ver­ängs­tigt. Sie hat­ten sich ver­mut­lich be­reits für die Nacht zu­recht­ge­macht, als die Po­li­zei­au­tos auf­ge­taucht wa­ren. Sie hat­ten ihre Türen of­fen ste­hen las­sen. Das Blink­licht der Strei­fen­wa­gen fiel in ihre Woh­nun­gen. Aman­da war sich nur zu be­wusst, dass sie und Eve­lyn die ein­zi­gen Wei­ßen wa­ren, als De­e­na sie tiefer ins Ge­bäu­de führ­te.


    Es gab nur eine ein­zi­ge Woh­nung, de­ren Tür ver­schlos­sen war. De­e­na klopf­te an, und sie war­te­ten, bis eine Ket­te ab­ge­nom­men und Sperr­rie­gel ge­löst wur­den. Die Frau, die ih­nen öff­ne­te, trug einen schwar­zen Rock und eine schwar­ze Jacke. Ihre Blu­se war ge­stärkt. Auf dem Kopf hat­te sie einen hüb­schen schwar­zen Hut mit ei­nem kur­z­en Schlei­er, der ihr bis an die Au­gen­brau­en reich­te.


    »Sie ha­ben sich wirk­lich zu­recht­ge­macht wie für die Kir­che?«, frag­te De­e­na. »Ich hab Ih­nen doch ge­sagt, die­se Mäd­chen wol­len sich nur mit Ih­nen un­ter­hal­ten. Sie wer­den Sie nicht ins Ge­fäng­nis stecken.«


    Die Frau blick­te zu Bo­den. Ihre An­we­sen­heit schüch­ter­te sie ein, das war of­fen­sicht­lich. Auch als sie einen Schritt zu­rück mach­te, da­mit sie ein­tre­ten konn­ten, sah man ihr deut­lich an, dass sie un­ter enor­mem Druck stand. Aman­da schäm­te sich da­für, als sie die Woh­nung be­trat.


    »Warum ma­chen Sie uns nicht einen Tee, mei­ne Lie­be«, schlug De­e­na vor.


    Die Frau nick­te wort­los und ver­zog sich ins Ne­ben­zim­mer. De­e­na deu­te­te auf die Couch, die hell­gelb und ab­so­lut ma­kel­los war. Ein ein­zel­ner Ses­sel, dem ein klei­ner Fern­se­her ge­gen­über­stand, war mit ei­ner ge­rüsch­ten Bor­dü­re und ei­nem Kis­sen ver­ziert. Auf dem Tisch la­gen Zeit­schrif­ten in ei­nem or­dent­li­chen Sta­pel. Der Läu­fer auf dem Bo­den war sau­ber. Fo­tos von Mar­tin Lu­ther King und Jack Ken­ne­dy hin­gen ein­an­der ge­gen­über an den Wän­den. In den Ecken kei­ne Spur von Spinn­we­ben. Nicht ein­mal der Ge­stank des Ge­bäu­des hat­te es ge­schafft, hier ein­zu­drin­gen.


    Den­noch lie­ßen we­der Eve­lyn noch Aman­da sich nie­der. Sie wa­ren sich der Um­ge­bung zu stark be­wusst. So sau­ber die Woh­nung die­ser Frau auch war, war sie doch um­ge­ben von Un­rat. Ge­nau­so gut konn­te man eine sau­be­re Decke durch eine Schlammp­füt­ze zie­hen und dar­auf wet­ten, dass sie sau­ber blieb.


    In der Kü­che hör­te man einen Kes­sel spru­deln.


    De­en­as Stim­me klang bes­timmt. »Wenn sie zu­rück­kommt, soll­tet ihr auf eu­ren wei­ßen Är­schen sit­zen.«


    De­e­na wähl­te den Fern­seh­ses­sel. Eve­lyn setzte sich wi­der­wil­lig auf die Couch. Aman­da setzte sich zu ihr und hielt ihre Hand­ta­sche auf dem Schoß fest um­klam­mert. Bei­de saßen sie am Pols­ter­rand – nicht etwa aus Angst da­vor, sich zu be­schmut­zen, son­dern weil sie im Dienst wa­ren. In den Jah­ren, in de­nen sie ihre Aus­rü­stungs­gür­tel an der Tail­le ge­tra­gen hat­ten, hat­ten sie ver­lernt, sich be­quem hin­zu­set­zen.


    »Wer hat die Lei­che ge­mel­det?«, frag­te Aman­da.


    De­e­na nick­te zur Kü­che. »Miss Lula. Sie wohnt hier, seit dies hier ein ge­misch­tes Vier­tel wur­de. Sie wur­de von But­ter­milk hier­her um­ge­sie­delt.«


    »Warum glaubt sie, dass wir sie ver­haf­ten wol­len?«


    »Weil Sie weiß sind und eine Mar­ke ha­ben.«


    »Das hat doch noch nie ir­gend­je­man­den be­ein­druckt«, mur­mel­te Eve­lyn.


    Miss Lula kam zu­rück. Sie hat­te den Hut ab­ge­nom­men. Jetzt kam ihr dich­tes wei­ßes Haar zum Vor­schein. Das Por­zel­lan­ge­schirr auf dem Ta­blett klap­per­te, als sie es ins Wohn­zim­mer trug. Aman­da stand in­tui­tiv auf, um ihr zu hel­fen. Das Ta­blett war schwer. Sie stell­te es auf den Couch­tisch. De­e­na über­ließ der al­ten Frau den Fern­seh­ses­sel – ein raf­fi­nier­ter Trick. Sie strich sich die Rück­sei­te ih­rer Hose sorg­fäl­tig glatt, wahr­schein­lich tas­te­te sie da­bei nach In­sek­ten. Hin­ter ihr krab­bel­te eine Kü­chen­scha­be über die Wand. De­e­na schüt­tel­te sich.


    »Möch­ten die Da­men viel­leicht ein paar Plätz­chen?«, frag­te Miss Lula. Sie klang un­er­war­tet ge­bil­det. Man mein­te bei­na­he, den glei­chen leich­ten bri­ti­schen Ak­zent hören zu kön­nen wie bei Lena Hor­ne.


    »Nein, vie­len Dank«, sag­te Eve­lyn. »Wir ha­ben ge­ra­de zu Abend ge­ges­sen.« Sie griff zur Tee­kan­ne. »Darf ich?«


    Miss Lula nick­te. Aman­da sah zu, wie Eve­lyn vier Tas­sen füll­te. Es war die merk­wür­digs­te Si­tua­ti­on, die sie je er­lebt hat­te. Aman­da war noch nie in ei­nem schwar­zen Haus­halt zu Gast ge­we­sen. Wenn sie nor­ma­ler­wei­se zu Schwar­zen kam, woll­te sie nur schnell hin­ein und eben­so schnell wie­der hin­aus. Sie fühl­te sich wie in ei­nem Ca­rol-Bur­nett-Sketch, der eher so­zi­al­kri­tisch als wit­zig sein woll­te.


    »Miss Lula war Leh­re­rin an der Ne­ger­schu­le hin­ter Ben­son«, er­klär­te De­e­na.


    Aman­da nahm den Fa­den auf. »Mei­ne Mut­ter war auch Leh­re­rin. An ei­ner Grund­schu­le.«


    »Das war auch mein Be­reich«, er­griff Miss Lula das Wort. Sie nahm die Tas­se, die Eve­lyn ihr an­bot. Ihre Hän­de sa­hen alt aus, die Ge­len­ke ge­schwol­len. Sie hat­ten eine leicht asch­fah­le Fär­bung. Sie spitzte die Lip­pen und blies über den Tas­sen­rand.


    Eve­lyn reich­te auch De­e­na eine Tas­se, dann Aman­da.


    »Dan­ke.« Aman­da spür­te die Hit­ze durch das Por­zel­lan, den­noch trank sie den brüh­hei­ßen Tee, weil sie hoff­te, dass er et­was ge­gen den Wein aus­rich­ten wür­de.


    Sie sah hin­auf zu den Fo­tos von Ken­ne­dy und King und staun­te noch ein­mal über die or­dent­li­che Woh­nung, die Miss Lula ihr Zu­hau­se nann­te.


    Als Aman­da noch bei der Strei­fe ge­we­sen war, hat­ten ein paar der Män­ner sich im­mer wie­der den Spaß er­laubt, die­se al­ten Leu­te zu ter­ro­ri­sie­ren. Sie wa­ren auf der Straße mit ih­ren Strei­fen­wa­gen von hin­ten an sie her­an­ge­fah­ren und hat­ten den Mo­tor ab­sicht­lich fehlzün­den las­sen. Ein­kaufstüten wur­de fal­len ge­las­sen. Arme wur­den in die Luft ge­ris­sen. Die meis­ten war­fen sich zu Bo­den. Die Fehlzün­dung klang je­des Mal wie ein Schuss.


    »Also«, sag­te De­e­na. »Miss Lula, könn­ten Sie den bei­den erzählen, was Sie mir erzählt ha­ben?«


    Die Frau schlug die Au­gen nie­der. Sie war of­fen­sicht­lich be­küm­mert. »Ich hab im Hin­ter­hof einen Tu­mult ge­hört.«


    Aman­da sah, dass die Fens­ter zum Hof des Wohn­kom­ple­xes hin­aus­gin­gen – zu dem­sel­ben Hof, auf dem man drei Tage zu­vor Jane Del­ray ge­fun­den hat­te.


    »Ich guck­te aus dem Fens­ter und sah das Mäd­chen dort lie­gen. Sie war of­fen­sicht­lich tot.« Sie schüt­tel­te den Kopf. »Furcht­ba­rer An­blick! Wie sehr sie auch sün­di­gen, so et­was ha­ben sie nicht ver­dient.«


    »War sonst noch je­mand dort drau­ßen?«, frag­te Eve­lyn.


    »Nicht, so­weit ich das se­hen konn­te.«


    »Wis­sen Sie, was für ein Lärm das war? Der Sie aus dem Fens­ter schau­en ließ?«


    »Viel­leicht die Hin­ter­tür, die auf­ge­sto­ßen wur­de?« Sie war sich nicht si­cher, nick­te aber leicht, als sei dies die ein­zi­ge Er­klärung, die ein­leuch­tend klang.


    »Ha­ben Sie in letzter Zeit ir­gend­wel­che Frem­den hier ge­se­hen?«, frag­te Aman­da.


    »Nicht mehr als sonst. Die meis­ten die­ser Mäd­chen ha­ben abends Be­such. Sie kom­men meist durch die Hin­ter­tür.«


    Das klang ein­leuch­tend. Kei­ner der Män­ner woll­te ge­se­hen wer­den. »Kann­ten Sie das Mäd­chen, das Sie dort drau­ßen ge­se­hen ha­ben?«, hak­te Aman­da nach.


    »Sie wohn­te im obers­ten Stock­werk. Ich ken­ne ih­ren Na­men nicht. Aber ich habe von An­fang an ge­sagt, man hät­te ih­nen nie er­lau­ben dür­fen, hier ein­zu­zie­hen.«


    »Weil sie Pros­ti­tu­ier­te sind«, er­klär­te De­e­na, »nicht weil sie weiß sind.«


    »Sie be­trie­ben ihr Ge­wer­be in die­ser Woh­nung«, fuhr Miss Lula fort. »Das wi­der­spricht den Vor­schrif­ten des Woh­nungs­amts.«


    Eve­lyn stell­te ihre Tas­se ab. »Ha­ben Sie je einen ih­rer Kun­den ge­se­hen?«


    »Ge­le­gent­lich. Wie ge­sagt, sie be­nutzten meis­tens die Hin­ter­tür. Vor al­lem die wei­ßen.«


    »Sie hat­ten wei­ße und schwar­ze Kun­den?«


    »Oft einen nach dem an­de­ren.«


    Sie dach­ten stumm über die­se Aus­sa­ge nach, dann frag­te Eve­lyn: »Wie vie­le Frau­en wohn­ten dort oben?«


    »Zu­erst war es nur die jun­ge. Sie stell­te sich als Kit­ty vor. Sie mach­te so­gar einen recht net­ten Ein­druck. Schenk­te ein paar Kin­dern Süßig­kei­ten, was in Ord­nung war – bis wir merk­ten, was sie dort oben trieb.«


    »Und dann?«, frag­te Aman­da.


    »Und dann zog eine an­de­re Frau ein. Das war vor gut ein­ein­halb Jah­ren. Eben­falls eine Wei­ße. Sie sah Kit­ty sehr ähn­lich. Den Na­men habe ich nie er­fah­ren. Ihre Be­su­cher wa­ren nicht so dis­kret …«


    »War das die Frau, die Sie heu­te Abend durch Ihr Fens­ter ge­se­hen ha­ben? Oder Kit­ty?«


    »Nein, eine drit­te. Kit­ty habe ich schon eine gan­ze Wei­le nicht mehr ge­se­hen und die zwei­te eben­so we­nig. Die­se Mäd­chen sind sehr un­be­stän­dig.« Sie hielt kurz inne und füg­te dann hin­zu: »Der Herr ste­he ih­nen bei. Es ist ein stei­ni­ger Weg, den sie ge­wählt ha­ben.«


    Aman­da er­in­ner­te sich an die Füh­rer­schei­ne in ih­rer Hand­ta­sche. Sie zog den Reiß­ver­schluss auf und hol­te sie her­aus. »Er­ken­nen Sie eins die­ser Mäd­chen?«


    Die Frau nahm die Pa­pie­re ent­ge­gen. Ihre Le­se­bril­le lag or­dent­lich zu­sam­men­ge­klappt auf dem Bei­s­tell­tisch auf ei­ner of­fen­sicht­lich viel ge­le­se­nen Bi­bel. Die drei sa­hen zu, wie sie die Bril­le auf­klapp­te und auf­setzte. Sorg­fäl­tig stu­dier­te sie die Füh­rer­schei­ne, schenk­te je­dem Mäd­chen ihre un­ge­teil­te Auf­merk­sam­keit. »Die­se hier«, sag­te sie schließ­lich und hob Ka­thryn Tread­wells Füh­rer­schein in die Höhe. »Das ist Kit­ty, aber ich neh­me an, das wis­sen Sie be­reits we­gen ih­res Na­mens.«


    »Es deu­tet ei­ni­ges dar­auf hin«, sag­te Aman­da, »dass Kit­ty die Woh­nung an an­de­re Mäd­chen ver­mie­te­te.«


    »Ja, das klingt ein­leuch­tend.«


    »Ha­ben Sie je mit ihr ge­spro­chen?«


    »Ein­mal. Sie schi­en eine sehr hohe Mei­nung von sich zu ha­ben. An­schei­nend hat ihr Va­ter bes­te po­li­ti­sche Be­zie­hun­gen.«


    »Hat sie Ih­nen das ge­sagt?«, frag­te Eve­lyn. »Kit­ty hat Ih­nen ge­sagt, wer ihr Va­ter war?«


    »Nicht wört­lich, aber ja. Sie hat durch­blicken las­sen, dass sie ei­gent­lich nicht hier­her­ge­hö­re. Aber ist das nicht bei uns al­len so?«


    Aman­da konn­te die­se Fra­ge nicht be­ant­wor­ten. »Kom­men die an­de­ren Mäd­chen Ih­nen be­kannt vor?«


    Die Frau sah sich die Füh­rer­schei­ne noch ein­mal an. Dann hielt sie den von Jane Del­ray in die Höhe. »Die Sor­te Mann war bei die­ser hier an­ders. Sie war wahr­schein­lich nicht so wäh­le­risch wie …« Dann zück­te sie Mary Hal­stons Füh­rer­schein. »Die­se hier hat­te vie­le Stamm­kun­den. Ich wür­de sie al­ler­dings nicht un­be­dingt als Gent­le­men be­zeich­nen. Sie ist die jun­ge Frau dort un­ten im Hof.« Sie las den Na­men laut vor. »Don­na Mary Hal­ston. Ein wirk­lich hüb­scher Name – wenn man be­denkt, was sie ge­tan hat …«


    Aman­da hör­te, wie Eve­lyn tief ein­at­me­te. Sie dach­ten bei­de an die glei­che Fra­ge. Aman­da stell­te sie schließ­lich. »Sie sag­ten, Mary hat­te Stamm­kun­den?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Ha­ben Sie je einen Wei­ßen ge­se­hen, un­ge­fähr eins acht­zig groß, sand­far­be­nes Haar, lan­ge Ko­te­let­ten, in ei­nem maß­ge­schnei­der­ten An­zug, wahr­schein­lich in ei­nem Blau­ton?«


    Miss Lula warf De­e­na einen Blick zu. Als sie Aman­da die Füh­rer­schei­ne zu­rück­gab, war ihr Ge­sicht aus­drucks­los. »Dar­über muss ich erst nach­den­ken. Ich mel­de mich mor­gen bei Ih­nen.«


    Aman­da run­zel­te die Stirn. Ent­we­der ließ die Wir­kung des Weins nach, oder der Tee hat­te end­lich die Ober­hand ge­won­nen. Miss Lu­las Woh­nung lag am Ende des Kor­ri­dors, min­des­tens zehn Me­ter vom Trep­pen­haus ent­fernt und von der Hin­ter­tür noch wei­ter. Wenn die alte Frau nicht den gan­zen Tag im Hin­ter­hof saß, konn­te sie das Kom­men und Ge­hen der Mäd­chen und ih­rer Kun­den un­mög­lich mit­be­kom­men ha­ben.


    Aman­da öff­ne­te den Mund, um et­was zu sa­gen, aber De­e­na kam ihr zu­vor. »Miss Lula«, sag­te sie, »vie­len Dank, dass Sie sich Zeit für uns ge­nom­men ha­ben. Sie ha­ben mei­ne Num­mer. Mel­den Sie sich we­gen die­ser Fra­ge bei mir.« Sie stell­te ihre Un­ter­tas­se aufs Ta­blett. Als Eve­lyn und Aman­da sich nicht rühr­ten, nahm sie auch de­ren Tas­sen und stell­te sie ne­ben ihre. »Wir fin­den selbst raus.« Es fehl­te nur noch, dass sie in die Hän­de ge­klatscht hät­te, um sie zum Ge­hen zu be­we­gen.


    Aman­da ging vor­aus, die Hand­ta­sche wie­der an die Brust ge­drückt. Sie woll­te sich ge­ra­de um­dre­hen, um sich zu ver­ab­schie­den, doch De­e­na schob sie zu Tür hin­aus.


    Der Kor­ri­dor war leer, trotz­dem flüs­ter­te Aman­da. »Wie konn­te sie …«


    »Ge­ben Sie ihr bis mor­gen Zeit«, sag­te De­e­na. »Sie wird her­aus­fin­den, ob Ihr ge­heim­nis­vol­ler Mann hier war oder nicht.«


    »Aber wie konn­te sie …«


    »Sie ist die Bie­nen­kö­ni­gin«, er­klär­te De­e­na und führ­te sie den Gang ent­lang. Sie blieb nicht ste­hen, bis sie den Aus­gang er­reicht hat­ten. Sie stan­den ge­nau an der Stel­le, wo Rick Land­ry zu­vor Eve­lyn be­droht hat­te. »Was Miss Lula be­rich­tet hat, ist nicht das, was sie selbst ge­se­hen hat. Es ist das, was sie von an­de­ren ge­hört hat.«


    »Aber sie hat uns nicht …«


    »Re­gel Num­mer eins im Get­to: Die äl­tes­te Schach­tel – die schon am längs­ten hier wohnt – hat hier das Sa­gen.«


    »Aha«, sag­te Eve­lyn. »Ich hab mich schon ge­fragt, warum sie eine Schrot­flin­te un­ter der Couch hat­te.«


    »Was?«, frag­te Aman­da.


    »Und das Ding war ganz bes­timmt ge­la­den.« De­e­na stieß die Tür auf.


    Der Tat­ort war mit gel­bem Ab­sperr­band mar­kiert. Hier hin­ten gab es kei­ne Lam­pen – zu­min­dest kei­ne, die funk­tio­nier­ten. Die Bir­nen an den Straßen­la­ter­nen wa­ren ka­putt, wahr­schein­lich mit Stei­nen aus­ge­schos­sen. Sechs Strei­fen­be­am­te küm­mer­ten sich um das Pro­blem. Sie stan­den in ei­nem Kreis um die Lei­che her­um und er­hell­ten den Be­reich mit ih­ren Kel-Li­tes, die sie auf den Schul­tern ab­stützten.


    Der Hin­ter­hof war so trist wie der Vor­platz. Un­zäh­li­ge nack­te Kin­der­füße hat­ten den ro­ten Lehm fest­ge­tram­pelt. Hier hin­ten gab es kei­ne Blu­men. Kein Gras. Ein ein­zel­ner Baum ließ sei­ne schwa­chen Äste hän­gen. Pete Han­son ver­sperr­te ih­nen mit sei­nem aus­la­den­den Kör­per den Blick. Ne­ben ihm kau­er­te ein jun­ger Mann etwa von sei­ner Größe, aber nur dem hal­b­en Um­fang. Wie Pete trug auch der Mann einen wei­ßen La­bor­kit­tel. Er tipp­te ihm auf die Schul­ter und nick­te zu den Frau­en hin­über.


    Pete stand auf. Er sah grim­mig aus. »De­tec­ti­ves, ich bin froh, dass Sie hier sind, wo­bei ich das an­ge­sichts der Um­stän­de mit Vor­be­halt sage.« Er mach­te eine Ges­te zu dem jun­gen Mann hin­über. »Das ist ei­ner mei­ner Schü­ler, Dr. Ned Tay­lor.«


    Tay­lor nick­te ih­nen ernst zu. Trotz des schwa­chen Lichts nahm Aman­da sei­ne grün­li­che Ge­sichts­far­be wahr. Er sah aus, als müss­te er sich gleich über­ge­ben. Eve­lyn sah nicht viel bes­ser aus.


    »Pete, warum bringst du Miss Wag­ner nicht auf den neues­ten Stand?«, schlug De­e­na vor.


    Aman­da nahm an, dass sie stolz sein soll­te auf ihre Un­emp­find­lich­keit, aber all­mäh­lich fühl­te es sich an wie eins der vie­len Ge­heim­nis­se, die sie bes­ser für sich be­hielt.


    »Ich sehe mir in der Zwi­schen­zeit die Woh­nung an«, ver­kün­de­te Eve­lyn. »Viel­leicht ha­ben Butch und Rick ja ir­gen­det­was über­se­hen.«


    De­e­na räus­per­te sich. »Dar­auf wür­de ich mei­nen nächs­ten Ge­halts­scheck wet­ten.«


    »Hier ent­lang, mei­ne Lie­be.« Pete fass­te Aman­da am Ell­bo­gen und führ­te sie zu der to­ten Frau. Die sechs Be­am­ten mit ih­ren Ta­schen­lam­pen sa­hen sicht­lich ver­wirrt aus, als Aman­da ne­ben sie trat, doch kei­ner von ih­nen stell­te eine Fra­ge, wahr­schein­lich aus Re­spekt vor Pete.


    »Wenn ich bit­ten darf.« Pete stützte sich auf ein Knie und half dann Aman­da, sich ne­ben ihm nie­der­zu­las­sen. Sie strich ih­ren Rock nach un­ten, da­mit ihre Knie nicht über das Erd­reich scheu­er­ten. Ihre Schu­he wür­den lei­den. Sie war nicht ge­ra­de für die­sen An­lass an­ge­zogen.


    »Sa­gen Sie mir, was Sie se­hen«, for­der­te Pete sie auf.


    Das Op­fer lag mit dem Ge­sicht nach un­ten vor ihr. Das lan­ge blon­de Haar fiel über Schul­tern und Rücken. Sie trug einen schwar­zen Mi­ni­rock und ein ro­tes T-Shirt. Ihre Hand lag we­ni­ge Zen­ti­me­ter ne­ben dem Ge­sicht auf dem Bo­den. Die Fin­ger­nä­gel wa­ren leuch­tend rot lackiert.


    »Wie bei dem an­de­ren Op­fer«, stell­te Aman­da fest. »Alle zehn Fin­ger­nä­gel pro­fes­sio­nell ma­ni­kürt.«


    »Kor­rekt.« Pete hob die glat­ten blon­den Haa­re der Frau an. »Quet­schun­gen am Hals – ich ver­mu­te al­ler­dings, dass das Zun­gen­bein nicht ge­bro­chen ist.«


    »Sie wur­de also nicht er­würgt.«


    »Ich glau­be, mit ihr ist noch was ganz an­de­res pas­siert.« Er schob das T-Shirt hoch. An der Flan­ke der Frau war eine Li­nie klei­ner Ver­let­zun­gen zu er­ken­nen, fast wie eine auf­ge­ris­se­ne Naht. »Die­se Ris­se ver­lau­fen über die ge­sam­te Kör­per­län­ge.«


    Aman­da er­kann­te das Mus­ter auch am Bein des Mäd­chens. An­fangs hat­te sie es für eine Zier­naht im Strumpf ge­hal­ten. Auch an den Au­ßen­sei­ten der Arme zeig­ten sich die­se Spu­ren. Es sah aus, als hät­te je­mand eine Naht auf­ge­ris­sen, die die Vor­der- mit der Rück­sei­te des Kör­pers ver­band.


    »Was … Wer … wür­de so et­was tun?«, frag­te sie.


    »Zwei sehr gute Fra­gen. Lei­der lau­tet die Ant­wort auf bei­de, dass ich kei­ne Ah­nung habe.«


    Was Aman­da nun sag­te, war we­ni­ger eine Fra­ge als ein laut aus­ge­spro­che­ner Ge­dan­ke: »Sie ha­ben De­e­na ge­be­ten, uns an­zu­ru­fen und hier­her­zu­bes­tel­len.«


    »Ja. We­gen der ma­ni­kür­ten Fin­ger­nä­gel. Der ähn­li­chen Lei­chen­fund­si­tua­ti­on. Ich dach­te, da ist noch mehr, aber bei wei­te­rer Be­trach­tung …« Er woll­te ge­ra­de den Mi­ni­rock hoch­schie­ben, zö­ger­te dann aber. »Ich muss Sie war­nen. Selbst ich habe mich er­schrocken. So et­was habe ich seit Jah­ren nicht mehr ge­se­hen.«


    Aman­da schüt­tel­te den Kopf. »Was mei­nen Sie?«


    Erst da schob er den Rock hoch. Zwi­schen den Bei­nen des Mäd­chens steck­te eine Strick­na­del.


    Dies­mal brauch­te Aman­da kei­nen Rat­schlag. Ganz au­to­ma­tisch at­me­te sie tief durch, füll­te die Lun­gen­flü­gel und ließ die Luft dann ganz lang­sam wie­der hin­aus.


    Pete schüt­tel­te den Kopf. »Es gibt ab­so­lut kei­nen Grund mehr, warum ein Mäd­chen so et­was tun müss­te.«


    »Da ist kein Blut«, be­merk­te Aman­da.


    Pete kau­er­te sich auf die Hacken. »Nein, kein Blut …«


    »Man wür­de doch Blut er­war­ten, oder? Von der Strick­na­del?«


    »Ja.« Pete sprei­zte die Bei­ne. Ei­ner der Be­am­ten trat einen Schritt zu­rück. Er wäre bei­na­he über einen ab­ge­bro­che­nen Ast ge­stol­pert. Ei­ni­ge von ih­nen ki­cher­ten, doch der Mann fand sein Gleich­ge­wicht so­fort wie­der. Er rich­te­te den Strahl sei­ner Ta­schen­lam­pe auf die Bei­ne des Op­fers.


    Tei­gig wei­ße Schen­kel. Kein Blut, nir­gends.


    »Sind Fin­ger­ab­drücke auf der Strick­na­del?«


    Trotz der Um­stän­de lächel­te Pete ihr zu. »Nein, nichts. Sie wur­den ab­ge­wischt.«


    »Dann hat sie es nicht selbst ge­tan.«


    »Un­wahr­schein­lich. Sie wur­de ge­wa­schen. Und dann hat ir­gend­je­mand sie hier­her­ge­bracht.«


    »Die­sel­be Stel­le, an der un­ser an­de­res Op­fer ge­fun­den wur­de.«


    »Nicht ganz, aber ziem­lich nahe dran.« Er deu­te­te zu ei­ner Stel­le ein paar Me­ter ent­fernt. »Lucy Ben­nett wur­de dort drü­ben ge­fun­den.«


    Aman­da blick­te zu dem Ge­bäu­de hin­auf. Miss Lu­las Woh­nung lag am an­de­ren Ende. Von ih­rem Fens­ter aus konn­te sie den Baum nicht se­hen. Und auf kei­nen Fall konn­te sie ge­se­hen ha­ben, wo Lucy Ben­nett ge­fun­den wor­den war. De­e­na hat­te recht ge­habt. Da war noch eine an­de­re Per­son – oder an­de­re Per­so­nen –, die al­les mit an­ge­se­hen hat­ten, aber Angst hat­ten, dar­über zu spre­chen.


    »Ned«, rief Pete. »Neh­men Sie ihre Füße, ich neh­me die Schul­tern.«


    Der jun­ge Arzt tat wie ge­hei­ßen. Be­hut­sam dreh­ten sie das Op­fer auf den Rücken.


    Aman­da be­trach­te­te das Ge­sicht des Mäd­chens. Ihre Ver­let­zun­gen wa­ren schier un­be­greif­lich. Die Li­der wa­ren zer­fetzt. Die Lip­pen wa­ren zer­ris­sen. Den­noch war sie noch im­mer er­kenn­bar. Aman­da öff­ne­te ihre Hand­ta­sche, such­te den Füh­rer­schein her­aus und gab ihn Pete.


    »Don­na Mary Hal­ston«, las er vor. »Wohn­te sie hier?« Er sah zu dem Ge­bäu­de hin­über. »Ich neh­me mal an, im obers­ten Stock. Ge­nau wie Lucy Ben­nett.«


    Aman­da such­te Lucy Ben­nets Füh­rer­schein her­aus, übergab ihn Pete und war­te­te.


    »Mhmm.« Er be­trach­te­te das Foto ein­ge­hend. Of­fen­sicht­lich hat­te er sich die An­we­sen­heit der sechs Strei­fen­be­am­ten ins Ge­dächt­nis ge­ru­fen, be­vor er an Aman­da ge­wandt sag­te: »Die­ses Mäd­chen ist mir nicht be­kannt.«


    Dar­auf­hin reich­te Aman­da ihm Jane Del­rays Füh­rer­schein.


    Er be­trach­te­te auch die­ses Foto ein­ge­hend. Dann stieß er einen tie­fen Seuf­zer aus, der fast wie ein Äch­zen klang. »Ja, die er­ken­ne ich wie­der.« Er gab Aman­da bei­de Füh­rer­schei­ne zu­rück. »Und jetzt?«


    Sie schüt­tel­te den Kopf. Es war gut, bei der Fra­ge der Iden­ti­täten Pe­tes Un­ter­stüt­zung zu ha­ben, aber viel än­dern wür­de es nicht.


    Die Hin­ter­tür ging auf. Eve­lyn schüt­tel­te den Kopf. »In der Woh­nung ist nichts. Es herrscht noch im­mer ein heil­lo­ses Durch­ein­an­der, aber ich glau­be nicht, dass ir­gend­je­mand …« Sie hielt mit­ten im Satz inne. Aman­da folg­te ih­rem Blick zu der Strick­na­del. Eve­lyn schlug sich die Hand vor den Mund, doch statt sich ab­zu­wen­den, starr­te sie den Baum hin­auf. Dann wie­der zu dem Mäd­chen.


    »Was ist?«, frag­te Aman­da. Ir­gen­det­was stimm­te nicht. Sie stemm­te sich vom Bo­den auf und ging zu Eve­lyn hin­über. Es war ge­nau­so wie bei ih­rem Bas­tel­pa­pier­puzz­le. Manch­mal brauch­te man nur einen neu­en Blick­win­kel.


    Ein Ast war ab­ge­bro­chen. Ein Mäd­chen lag am Bo­den. Ein Kind war ab­ge­trie­ben wor­den.


    »O mein Gott …« Aman­da traf die Er­kennt­nis wie ein Blitz. »Ophe­lia!«

  


  
    19. KA­PI­TEL


    Ge­gen­wart


    SUZAN­NA FORD


    Die Dun­kel­heit. Die Käl­te. Das Ge­räusch.


    Luft, die ir­gend­wo hin­durch­rausch­te. Wie ein Auto, das durch einen Tun­nel jag­te.


    Sie hielt es nicht mehr aus. Ihr Kör­per schmerz­te. Ihr Mund war trocken. Ihr Ma­gen war so leer, dass es sich an­fühl­te, als wür­de Säu­re ein Loch in ih­ren Bauch fres­sen.


    Meth.


    Das war es, das sie hier­her­ge­bracht hat­te. In die­sen Ab­grund. Sie war zu tief ge­fal­len. Sie hat­te sich selbst in die Gos­se ma­növriert. Sie hat­te sich selbst hier­her­ge­bracht.


    »Lie­ber Je­sus«, be­te­te sie. »Wenn Du mich hier her­aus­holst, wer­de ich je­den Tag zu Dir be­ten. Ich wer­de Dei­nen Na­men prei­sen …«


    Die Klaustro­pho­bie. Die voll­kom­me­ne Dun­kel­heit. Das Nicht­wis­sen. Die Angst vor dem Ers­ticken.


    Vor lan­ger Zeit, als sie noch eine Fa­mi­lie ge­we­sen wa­ren, war ihr Va­ter mit ih­nen al­len nach Wa­les ge­reist. Dort gab es ein Berg­werk. So et­was Al­ter­tüm­li­ches. Man hat­te einen Helm tra­gen müs­sen, wenn man die Stol­len be­tre­ten woll­te. Sie wa­ren nied­rig ge­we­sen, weil die Leu­te früher nicht so groß ge­we­sen wa­ren. Sie wa­ren eng ge­we­sen, weil die meis­ten Ar­bei­ter Kin­der ge­we­sen wa­ren.


    Suzan­na war in ei­nem der Stol­len etwa sie­ben Me­ter weit ge­gan­gen, als sie plötz­lich durch­ge­dreht hat­te. Sie hat­te in der Öff­nung noch das Son­nen­licht se­hen kön­nen, aber als sie zum Ein­gang zu­rück­ge­rannt war, hät­te sie sich bei­na­he in die Hose ge­macht.


    Ge­nau so fühl­te sie sich jetzt auch. Ge­fan­gen. Hoff­nungs­los.


    »Ich wer­de Dich lob­prei­sen. Ich wer­de Dein Wort ver­kün­den. Ich wer­de mich vor Dir er­nied­ri­gen …«


    Ihre Arme be­weg­ten sich nicht. Ihre Bei­ne be­weg­ten sich nicht. Sie konn­te die Au­gen nicht öff­nen. Sie konn­te den Mund nicht öff­nen.


    »Meth wird nie mehr mei­ne Lip­pen, mei­ne Nase, mei­ne Lun­ge be­rühren, wenn Gott mir hilft.«


    All­mäh­lich hat­te das Zit­tern ein­ge­setzt und wan­der­te durch ih­ren Kör­per, ließ die Mus­keln zucken. Die Fin­ger ball­ten sich zu Fäus­ten. Sie spann­te die Schul­tern an, biss sich auf die Zäh­ne, kniff den Hin­tern zu­sam­men. Die Fä­den ris­sen an ihr. Der Schmerz war un­er­träg­lich. Hei­ße Na­deln sta­chen in ge­rei­zte Ner­ven. Nicht mehr lan­ge, und das Herz wür­de ihr in der Brust ex­plo­die­ren.


    Sie konn­te sich los­rei­ßen. Sie war stär­ker als die­se Fä­den. Sie konn­te sich los­rei­ßen.


    Suzan­na ver­such­te es. Ver­such­te es mit al­ler Kraft. Aber der Schmerz ge­wann im­mer wie­der.


    Sie konn­te die Haut ein­fach nicht zum Rei­ßen brin­gen. Sie konn­te auch den Fa­den nicht zum Rei­ßen brin­gen.


    Sie konn­te nur hier lie­gen.


    Und um Er­lö­sung be­ten.


    »Lie­ber Je­sus …«

  


  
    20. KA­PI­TEL


    Ge­gen­wart


    DIENS­TAG


    Will schrak aus dem Schlaf hoch. Sein Hals knackste, als er ihn zur Sei­te dreh­te. Er war zu Hau­se, saß auf sei­ner Couch. Bet­ty lag ne­ben ihm auf dem Rücken, die Bei­ne in die Luft ge­streckt, die Schnau­ze zur Tür. Will sah sich um, such­te nach Faith. Sie hat­te ihn von der Lei­chen­hal­le nach Hau­se ge­fah­ren. Sie hat­te ihm ein Glas Was­ser ge­bracht, und jetzt war es nach der Uhr auf dem Re­cei­ver fast zwei Stun­den später.


    Er horch­te. Das Haus war still. Faith war ge­gan­gen. Will wuss­te nicht, was er da­von hal­ten soll­te. Soll­te er er­leich­tert sein? Soll­te er sich fra­gen, wo­hin sie ge­gan­gen war? Für die­sen Teil sei­nes Le­bens gab es kein Hand­buch. Kei­ne An­wei­sun­gen, de­nen er fol­gen konn­te, um die Tei­le wie­der zu ei­nem Gan­zen zu­sam­men­zu­fü­gen.


    Er schloss die Au­gen und ver­such­te, wie­der ein­zuschla­fen. Er woll­te erst in ei­nem Jahr wie­der auf­wa­chen. Er woll­te erst wie­der auf­wa­chen, wenn al­les vor­bei war.


    Nur konn­te er sei­ne Au­gen nicht ge­schlos­sen hal­ten. So­oft er es pro­bier­te, starr­te er nach kur­z­er Zeit schon wie­der die Decke an. War es so auch für sei­ne Mut­ter ge­we­sen? Nach dem Au­top­sie­be­richt wa­ren ihre Au­gen nicht im­mer zu­ge­näht ge­we­sen. Manch­mal wa­ren die Li­der auch an der Stirn­haut be­fes­tigt ge­we­sen. Der Me­di­cal Ex­ami­ner hat­te be­haup­tet, dass Wills Va­ter in die­sen Zei­ten in der Nähe ge­we­sen sein muss­te. Er hat­te die Au­gen mit ei­ner Pi­pet­te be­träu­felt, da­mit sie nicht aus­trock­ne­ten.


    Dr. Ed­ward Tay­lor. Das war der Name des Me­di­cal Ex­ami­ner ge­we­sen. Der Mann war vor fünf­zehn Jah­ren bei ei­nem Au­to­un­fall ge­stor­ben. Er war der ers­te Er­mitt­ler, den Will ver­sucht hat­te auf­zu­spüren. Die ers­te Sack­gas­se. Das ers­te Mal, dass Will so et­was wie Er­leich­te­rung ver­spürt hat­te, weil nie­mand da war, der ihm er­klären wür­de, was ge­nau mit sei­ner Mut­ter pas­siert war.


    »Hey.« Faith kam aus sei­nem Gäs­te­zim­mer. Erst jetzt sah er, dass dort Licht brann­te. All sei­ne Bücher wa­ren dort. All sei­ne CDs. Die Au­to­ma­ga­zi­ne, die er im Lauf der Jah­re ge­sam­melt hat­te. Al­ben aus ei­ner an­de­ren Zeit. Wahr­schein­lich hat­te Faith we­ni­ger als zehn Se­kun­den ge­braucht, um her­aus­zu­fin­den, was am we­nigs­ten dort­hin pass­te. Jetzt hielt sie die Bücher in der Hand. Neue Fe­mi­nis­ti­sche He­ge­mo­nie. An­ge­wand­te Sta­tis­ti­sche Me­tho­den: Theo­rie und An­wen­dung. Eine Ver­tei­di­gung der Frau­en­rech­te.


    »Sie kön­nen jetzt nach Hau­se fah­ren«, sag­te er.


    »Ich las­se Sie nicht al­lei­ne.« Sie leg­te die Lehr­bücher sei­ner Mut­ter auf den Tisch und setzte sich in den Ses­sel. Auf dem Tisch lag noch die Akte. Will hat­te sie heu­te Mor­gen dort­hin ge­legt. Wahr­schein­lich hat­te Faith al­les durch­ge­blät­tert, während er ge­schla­fen hat­te. Er hät­te ver­är­gert sein sol­len, weil sie bei ihm her­um­ge­schnüf­felt hat­te, aber in ihm war ein­fach nichts mehr. Er fühl­te sich je­der Emp­fin­dung be­raubt. Er hat­te ge­spürt, wie es pas­sier­te, als er Sara in der Lei­chen­hal­le ge­se­hen hat­te. Sein ers­ter Im­puls war ge­we­sen, vor ihr auf die Knie zu ge­hen und zu wei­nen. Ihr al­les zu sa­gen. Sie um Ver­ständ­nis zu bit­ten.


    Und dann – nichts mehr.


    Es war, als wäre ein Stöp­sel ge­zogen wor­den. Je­des Ge­fühl war aus ihm her­aus­ge­flos­sen.


    Der Rest blitzte in sei­nem Hirn auf wie in ei­ner Film­vor­schau, die al­les preis­gab: das ge­schun­de­ne Mäd­chen. Die lackier­ten Fin­ger­nä­gel. Die zer­ris­se­ne Haut. Wie Sara der Atem ge­stockt hat­te, als er ihr – und al­len – ge­sagt hat­te, dass sein Va­ter die Schuld dar­an tra­ge.


    Sara war eine sprach­ge­wand­te Frau, manch­mal un­ver­blümt und nor­ma­ler­wei­se kei­ne, die mit ih­rer Mei­nung hin­term Berg hielt. Doch dar­auf hat­te sie nichts er­wi­dert. Nach bei­na­he zwei Wo­chen ih­res Zu­sam­men­le­bens und die­sem stän­dig fra­gen­den Blick in ih­ren Au­gen hat­te sie kei­ne Fra­gen ge­habt, die sie ihm hat­te stel­len wol­len. Nichts, das sie hat­te er­fah­ren wol­len. Sie hat­te al­les über­deut­lich vor sich ge­habt. Aman­da hat­te we­gen der Au­top­sie recht be­hal­ten. Will hät­te nicht dort sein sol­len. Es war ge­we­sen, als wür­de er da­bei zu­se­hen, wie sei­ne ei­ge­ne Mut­ter un­ter­sucht, be­ar­bei­tet, ar­chi­viert wür­de.


    Und An­gie hat­te we­gen Sara recht be­hal­ten. Es war ein­fach zu viel für sie.


    Warum hat­te er auch nur eine Se­kun­de lang ge­glaubt, dass An­gie sich täusch­te? Warum hat­te er ge­glaubt, Sara wäre an­ders?


    In der Lei­chen­hal­le hat­te Will ein­fach nur da­ge­stan­den, wie er­starrt in Zeit und Raum. Hat­te Sara an­ge­se­hen. Hat­te dar­auf ge­war­tet, dass sie ir­gen­det­was sag­te. Dar­auf ge­war­tet, dass sie schrie oder kreisch­te oder sonst ir­gen­det­was tat. Er wäre wahr­schein­lich im­mer noch dort, wenn Aman­da Faith nicht be­foh­len hät­te, ihn nach Hau­se zu brin­gen. Und auch da hat­te Faith Will am Arm packen und ihn mit Ge­walt aus dem Saal zer­ren müs­sen.


    Groß­auf­nah­me von Sara. Das Ge­sicht blass. Ein Kopf­schüt­teln. Aus­blen­dung.


    Ende.


    »Will?«


    Er sah zu ihr hoch.


    »Wie sind Sie zum GBI ge­kom­men?«


    Er wäg­te die Fra­ge ab, ver­such­te zu verste­hen, wor­auf sie hin­aus­woll­te. »Ich wur­de an­ge­wor­ben.«


    »Wie?«


    »Aman­da kam in mein Col­le­ge.«


    Faith nick­te knapp, und er merk­te, dass sie ei­nem Ge­dan­ken­gang nach­hing, der ihm ver­schlos­sen blieb. »Was war mit Ih­rer Be­wer­bung?«


    Will rieb sich die Au­gen. Von der Ak­ti­on im Kel­ler des Kin­der­heims spür­te er im­mer noch wei­ßen Grus in den Au­gen.


    »Die Über­prü­fung Ih­res Back­grounds. Der gan­ze Pa­pier­kram.«


    Sie wuss­te über sei­ne Leg­asthe­nie Be­scheid. Sie wuss­te aber auch, dass er sich sehr wohl hel­fen konn­te. »Es wa­ren vor­wie­gend münd­li­che Prü­fun­gen. Den Rest durf­te ich mit nach Hau­se neh­men. Wie bei Ih­nen, nicht wahr?«


    Faith reck­te das Kinn. Und schließ­lich sag­te sie: »Ja.«


    Wills Hand ruh­te auf Bet­tys Brust. Er spür­te ih­ren Herz­schlag an sei­ner Hand­fläche. Sie seuf­zte. Ihre Zun­ge glitt aus dem Maul.


    »Warum hat der Re­por­ter von der AJC Aman­da an­ge­ru­fen?«, frag­te er.


    Faith zuck­te mit den Schul­tern. »Ma­chen Sie sich des­we­gen kei­ne Sor­gen. Ich habe da­für ge­sorgt, dass die Ge­schich­te nicht öf­fent­lich wird.«


    Will war so blind ge­we­sen. Aman­da hat­te ihm die In­for­ma­ti­on heu­te Mor­gen ge­ge­ben, aber er war zu er­schöpft ge­we­sen, um sie zu ver­ar­bei­ten. »Mei­ne Akte ist ver­sie­gelt. Es ist für einen Re­por­ter – oder sonst ir­gend­je­man­den – un­mög­lich her­aus­zu­fin­den, wer mein Va­ter ist. We­nigs­tens nicht auf le­ga­lem Wege.« Er sah Faith an. »Und selbst wenn es ir­gend­je­mand her­aus­ge­fun­den hät­te, warum ruft der­je­ni­ge Aman­da an? Warum nicht mich? Mei­ne Num­mer steht im Te­le­fon­buch. Mei­ne Adres­se eben­falls.«


    Faith kau­te auf der Un­ter­lip­pe. Ei­gent­lich wäre jetzt sie an der Rei­he. Sie wuss­te et­was, das Will nicht wuss­te, aber sie hat­te nicht vor, es ihm zu sa­gen.


    Will dreh­te sich in ihre Rich­tung. »Ich will, dass Sie in das Ho­tel ge­hen. Er ist auf Be­währung frei. Er hat kei­nen Rechts­an­spruch auf Pri­vat­sphä­re.«


    Faith muss­te nicht fra­gen, wes­sen Ho­tel­zim­mer Will mein­te. »Und was soll ich dort tun?«


    Will ball­te die Fäus­te. Die Schnit­te in sei­ner Haut platzten wie­der auf. »Ich will, dass Sie sein Zim­mer durch­su­chen. Ich will, dass Sie ihn ver­hören und ihm im Nacken sit­zen, bis er es nicht mehr aus­hält.«


    Faith starr­te ihn ein paar Se­kun­den lang an. »Sie wis­sen, dass ich das nicht tun kann.«


    »Warum nicht?«


    »Weil wir den Fall auf­bau­en müs­sen und da­bei kei­ne Kla­ge we­gen Be­läs­ti­gung und Nöti­gung ris­kie­ren dür­fen.«


    »Mir ist der Fall egal. Ma­chen Sie ihn so fer­tig, dass er das Ho­tel ver­lässt, nur um von Ih­nen weg­zu­kom­men.«


    »Und dann?«


    Sie wuss­te, was dann pas­sie­ren wür­de. Will wür­de ihn auf of­fe­ner Straße er­schie­ßen wie einen toll­wüti­gen Hund.


    »Das kann ich nicht tun«, sag­te sie.


    »Ich kann mir die Bau­plä­ne des Ho­tels be­sor­gen. Ich kann übers Ge­richt ge­hen. Ich fin­de einen Weg dort hin­ein, und …«


    »Das klingt nach ei­ner klas­se Art, eine Pa­pier­spur zu hin­ter­las­sen.«


    Will war auch die Pa­pier­spur egal. »Wie vie­le Män­ner ob­ser­vie­ren das Ho­tel?«


    »Fünf­mal so vie­le, wie jetzt vor Ih­rem Haus sit­zen.«


    Will trat ans Fens­ter und schob die Ja­lou­si­en zur Sei­te. Ein Auto der Po­li­zei von At­lan­ta blockier­te sei­ne Ein­fahrt. Auf der Straße stand ein Zi­vil­fahr­zeug. Will schlug mit der Hand ge­gen die Ja­lou­sie. Bet­ty kläff­te und sprang von der Couch.


    Er ging zur Rück­sei­te des Hau­ses und öff­ne­te die Kü­chen­tür. In der Gar­ten­lau­be, die Will letzten Som­mer ge­baut hat­te, saß ein Mann. Bei­ge-blaue GBI-Kluft. Glock an der Hüf­te. Die Füße ruh­ten auf dem Ge­län­der. Er wink­te, als Will die Tür zu­knall­te.


    »Das kann sie nicht ma­chen«, sag­te Will. »Sie kann nicht mein Haus be­wa­chen las­sen, als wäre ich ein Kri­mi­nel­ler.«


    »Warum ha­ben Sie mir nie von ihm erzählt?«, frag­te Faith.


    Will ging im Zim­mer auf und ab. Sein Kör­per war mit ei­nem Mal rand­voll mit Ad­rena­lin. »Da­mit ich noch ein Ex­em­plar in Ih­rer Se­ri­en­mör­der­samm­lung wer­de?«


    »Glau­ben Sie wirk­lich, ich wür­de aus Ih­rem Le­ben ein Spiel ma­chen?«


    »Wo ist mei­ne Waf­fe?« Sei­ne Schlüs­sel la­gen auf dem Schreib­tisch. Sein Han­dy. Die Glock fehl­te. »Ha­ben Sie mei­ne Waf­fe ge­nom­men?«


    Faith ant­wor­te­te ihm nicht, aber ihm fiel auf, dass auch sie ihr Gür­tel­hols­ter nicht trug. Sie hat­te ihre Waf­fe im Auto ein­ge­schlos­sen. Sie hat­te wohl Angst ge­habt, dass er sie ihr weg­neh­men könn­te.


    Will ka­men meh­re­re Ge­dan­ken in den Sinn. Ein Loch in die Wand schla­gen. Sei­nen Schreib­tisch um­wer­fen. Das Fens­ter von Faiths Auto ein­schla­gen. Mit ei­nem Ba­se­ball­schlä­ger zu dem Arsch­loch in sei­ner Lau­be hin­über­ge­hen. Doch letztend­lich konn­te Will ein­fach nur daste­hen. Es war ge­nau wie schon in der Lei­chen­hal­le. Er war ein­fach zu er­schöpft. Zu über­wäl­tigt. Kam sich ma­ni­pu­liert vor.


    »Ge­hen Sie, Faith. Ich brau­che Sie nicht als Auf­pas­se­rin. Ich will Sie nicht hier ha­ben.«


    »So ein Pech.«


    »Ge­hen Sie nach Hau­se. Ge­hen Sie nach Hau­se zu Ih­rem blö­den Kind, und hören Sie auf, sich in mei­ne Sa­chen ein­zu­mi­schen.«


    »Wenn Sie glau­ben, dass ich mich ver­zie­he, nur weil Sie mir ge­gen­über das Arsch­loch spie­len, dann ken­nen Sie mich aber schlecht.« Sie lehn­te sich in ih­rem Ses­sel zu­rück und ver­schränk­te die Arme vor der Brust. »Sara hat in den Haa­ren des Mäd­chens Sper­ma ge­fun­den.«


    Will war­te­te dar­auf, dass sie fort­fuhr.


    »Es reich­te für einen Gen­test. So­bald das Er­geb­nis ins Sys­tem ein­ge­spielt ist, kön­nen wir es mit dem Ih­res Va­ters ab­glei­chen.«


    »Das dau­ert Wo­chen.«


    »Vier Tage«, ent­geg­ne­te sie. »Es steht zu­oberst auf Dr. Coo­lid­ges Lis­te.«


    »Dann ver­haf­ten Sie ihn. Sie kön­nen ihn vier­und­zwan­zig Stun­den fest­hal­ten.«


    »Was nur nach sich zöge, dass er eine Kau­ti­on hin­ter­legt und ver­schwin­det, noch ehe wir ihn wie­der auf­grei­fen kön­nen.« Ihre Stim­me hat­te den ner­vi­gen Klang von je­man­dem, der ver­such­te, ver­nünf­tig zu sein. »Das APD hat fünf Leu­te auf das Ho­tel an­ge­setzt und Aman­da wahr­schein­lich noch zehn wei­te­re. Er kann nicht mal zum Schei­ßen ge­hen, ohne dass wir es mit­be­kom­men.«


    »Ich will da­bei sein, wenn Sie ihn ver­haf­ten.«


    »Sie wis­sen, dass Aman­da das nicht er­lau­ben wird.«


    »Wenn Sie ihn ver­hören.« Will konn­te nicht an­ders. Er fing an zu bet­teln. »Bit­te, las­sen Sie mich ihn se­hen. Bit­te. Ich muss ihn se­hen. Ich muss ihm in die Au­gen schau­en. Ich will sein Ge­sicht se­hen, wenn er er­kennt, dass ich da­von­ge­kom­men bin. Dass er nicht ge­won­nen hat.«


    Faith leg­te sich die Hand auf die Brust. »Ich schwö­re zu Gott, Will. Ich schwö­re Ih­nen beim Le­ben mei­ner Kin­der, dass ich al­les in mei­ner Macht Ste­hen­de tun wer­de, um da­für zu sor­gen, dass das pas­siert.«


    »Das reicht nicht«, sag­te Will. Er woll­te sei­nem Va­ter nicht nur in die Au­gen se­hen. Er woll­te ihn schla­gen. Er woll­te ihm die Zäh­ne aus­tre­ten. Ihm den Schwanz ab­schnei­den. Sei­nen Mund und sei­ne Au­gen und sei­ne Nase zunähen und auf ihn ein­prü­geln, bis er an sei­ner ei­ge­nen Kot­ze ers­tick­te. »Das reicht nicht.«


    »Ich weiß«, sag­te Faith. »Es wird nie ge­nug sein, aber es muss rei­chen.«


    Es klopf­te an der Tür. Will wuss­te nicht, wen er er­war­ten soll­te, als Faith die Tür öff­ne­te. Aman­da. An­gie. Ir­gend­ei­nen Po­li­zis­ten, der ihm sag­te, dass sein Va­ter wie­der zu­ge­schla­gen hat­te.


    Je­den, nur nicht die Per­son, die tat­säch­lich her­ein­kam.


    »Al­les okay?«, frag­te Sara.


    Faith nick­te und nahm ihre Ta­sche vom Bo­den. Zu Will sag­te sie: »Ich ruf Sie an, so­bald ich was Neu­es er­fah­re. Ver­spro­chen.«


    Sara schloss hin­ter ihr die Tür. Das Haar fiel ihr in wei­chen Locken auf die Schul­tern. Sie trug ein eng an­lie­gen­des schwar­zes Kleid. Will hat­te sie schon früher ele­gant an­ge­zogen ge­se­hen, aber so noch nie. Die spit­zen Schu­he hat­ten ex­trem hohe Ab­sät­ze und einen schwar­zen Leo­par­den­auf­druck. Sie be­wirk­ten et­was an ih­ren Wa­den, das ihm die Hose eng wer­den ließ.


    »Hi.«


    Will schluck­te. In sei­ner Keh­le schmeck­te er noch im­mer den Staub.


    Sara ging um die Couch her­um und setzte sich. Sie zog die Schu­he aus und klemm­te sich die Füße un­ter den Hin­tern. »Setz dich.«


    Will setzte sich ne­ben sie. Bet­ty hock­te zwi­schen ih­nen, sprang dann aber auf den Bo­den. Ihre Kral­len klacker­ten, als sie in die Kü­che lief.


    Sara nahm sei­ne Hand. Of­fen­sicht­lich hat­te sie die Schnit­te und Bla­sen be­merkt, sie sag­te je­doch nichts. Will konn­te sie nicht an­se­hen. Sie war so schön, dass es schier weht­at. Statt­des­sen starr­te er auf den Couch­tisch hin­ab. Die Akte sei­ner Mut­ter. Ihre Bücher.


    »Ich schät­ze, Aman­da hat dir al­les erzählt.«


    »Nein, das hat sie nicht.«


    Das über­rasch­te Will nicht son­der­lich. Aman­da lieb­te es, ihn zu quälen. Er deu­te­te zu den Sa­chen sei­ner Mut­ter. »Wenn du willst …« Will brach ab, weil ihm die Stim­me ver­sag­te. »Es ist al­les da. Lies es.«


    Sara sah auf die Akte hin­un­ter. »Ich will es nicht le­sen.«


    Will schüt­tel­te den Kopf. Er ver­stand nicht, was sie mein­te.


    »Du erzählst es mir, wenn du so weit bist.«


    »Es wäre ein­fa­cher, wenn …«


    Sie hob die Hand und be­rühr­te sein Ge­sicht. Ihre Fin­ger stri­chen über sei­ne Wan­ge. Sie rutsch­te näher an ihn her­an. Er spür­te die Hit­ze ih­res Kör­pers, als sie sich an ihn schmieg­te. Will leg­te ihr die Hand aufs Bein, spür­te die straf­fen Mus­keln ih­rer Schen­kel. Da war die Enge wie­der. Er küss­te sie. Sara nahm sein Ge­sicht in bei­de Hän­de, als sie den Kuss er­wi­der­te. Sie setzte sich ritt­lings auf ihn. Ihre Haa­re fie­len ihm übers Ge­sicht. Er spür­te ih­ren Atem auf sei­nem Nacken.


    Lei­der war das auch schon al­les, was er spür­te.


    »Willst du, dass ich …«


    »Nein.« Er zog sie wie­der hoch. »Es tut mir leid. Ich bin …«


    Sie leg­te ihm die Fin­ger an die Lip­pen. »Weißt du, was ich wirk­lich tun will?« Sie stieg von ihm hin­un­ter, blieb aber ganz nah bei ihm. »Ich will mir einen Film an­se­hen, in dem Ro­bo­ter auf­ein­an­der ein­prü­geln. Oder Sa­chen ex­plo­die­ren. Vor­zugs­wei­se weil die Ro­bo­ter auf­ein­an­der ein­prü­geln.« Sie griff zur Fern­be­die­nung und schal­te­te den Fern­se­her ein. Sie zapp­te zum Mo­tor­sport­ka­nal. »Oh, sieh mal. Das ist noch bes­ser.«


    Will hat­te sich noch nie in sei­nem Le­ben so elend ge­fühlt. Wenn Faith ihm nicht die Glock ab­ge­nom­men hät­te, hät­te er sich in den Kopf ge­schos­sen. »Sara, es ist nicht …«


    »Pschsch.« Sara nahm sei­nen Arm und leg­te ihn sich um die Schul­tern, dann leg­te sie den Kopf an sei­ne Brust und eine Hand auf sein Bein. Bet­ty kam zu­rück. Sie sprang auf Wills Schoß und mach­te es sich be­quem.


    Er starr­te den Fern­se­her an. Eine Do­ku­men­ta­ti­on über den Fer­ra­ri Enzo. Ein Ita­lie­ner höhl­te an ei­ner Dreh­bank einen Alu­mi­ni­um­block aus. Nichts, was der Spre­cher sag­te, blieb in Wills Kopf. Er spür­te nur noch, dass ihm die Li­der schwer wur­den. Er at­me­te tief aus.


    End­lich blie­ben sei­ne Au­gen ge­schlos­sen.


    Als Will dies­mal auf­wach­te, war er nicht al­lein. Sara lag vor ihm auf der Couch. Ihr Rücken schmieg­te sich an sei­nen Kör­per. Ihre Haa­re kit­zel­ten sein Ge­sicht. Das Zim­mer war dun­kel bis auf den Schein des Fern­se­hers. Der Ton war ab­ge­s­tellt. Es lief ein Mons­ter­truck-Ren­nen. Der Re­cei­ver zeig­te zwölf Mi­nu­ten nach Mit­ter­nacht.


    Wie­der war ein Tag ver­gan­gen. Eine neue Nacht an­ge­bro­chen. Im Ka­len­der des Le­bens sei­nes Va­ters war eine neue Sei­te auf­ge­schla­gen wor­den.


    Will konn­te die Ge­dan­ken nicht län­ger ver­drän­gen, die ihm in den Sinn ka­men. Er frag­te sich, ob Faith im­mer noch sei­ne Glock hat­te. Er frag­te sich, ob der Strei­fen­wa­gen noch im­mer sei­ne Ein­fahrt blockier­te und das Arsch­loch noch in sei­ner Lau­be saß.


    Im Waf­fen­sa­fe, der in eine Ecke des Klei­der­schranks ge­schraubt war, lag noch eine Sig Sau­er. Sein Colt AR-15 lag zer­legt da­ne­ben. In ei­ner Plas­tik­schach­tel ver­wahr­te er Mu­ni­ti­on für bei­de Waf­fen. Will setzte das Ge­wehr in Ge­dan­ken zu­sam­men – Ma­ga­zin, Ver­rie­ge­lung, Ab­zugs­bü­gel. 55-Grain-Win­che­s­ter-Voll­man­tel­ge­schos­se.


    Nein. Die Sig wäre bes­ser. Näher dran. Mün­dung an den Kopf. Fin­ger am Ab­zug. Will wür­de das Ent­set­zen in den Au­gen sei­nes Va­ters se­hen, dann den gla­si­gen, lee­ren Blick ei­nes to­ten Man­nes.


    Sara be­weg­te sich. Ihre Hand wan­der­te zu sei­nem Ge­sicht. Ihre Fin­ger­nä­gel kratzten über sei­ne Wan­ge. Sie seuf­zte zufrie­den.


    Und ein­fach so spür­te Will, wie sei­ne Wut ver­rauch­te. Es war wie­der ge­nau­so wie in der Lei­chen­hal­le, nur fühl­te er sich jetzt nicht mehr leer, son­dern voll. Ruhe über­kam ihn. Die Klam­mer um sei­ne Brust öff­ne­te sich.


    Sara rück­te näher an ihn her­an. Mit der Hand zog sie ihn en­ger an sich. Wills Kör­per war jetzt deut­lich emp­fäng­li­cher. Er drück­te ihr den Mund auf den Nacken. Die fei­nen Haa­re dort rich­te­ten sich auf. Er spür­te, wie sie un­ter sei­ner Zun­ge eine Gän­se­haut be­kam.


    Sara dreh­te sich zu ihm um. Sie lächel­te schläf­rig. »Hey.«


    »Hey.«


    »Ich hat­te ge­hofft, dass du es bist.«


    Er küss­te sie auf den Mund. Sie dreh­te sich zu ihm um. Noch im­mer lächel­te sie. Will spür­te die Wöl­bung ih­rer Lip­pen auf sei­nem Mund. Ihre Haa­re la­gen ver­s­trub­belt un­ter ih­rem Kopf. Er be­weg­te sich und spür­te einen schar­fen Schmerz im Ober­schen­kel. Das war kein Mus­kel. Es war An­gies Ring. Er hat­te ihn noch im­mer in der Ho­sen­ta­sche.


    Sara miss­ver­stand sei­ne Re­ak­ti­on als Neu­auf­la­ge sei­nes frühe­ren Pro­blems. »Lass uns ein Spiel spie­len«, sag­te sie.


    Doch Will brauch­te kein Spiel. Er muss­te le­dig­lich An­gie aus dem Kopf be­kom­men, aber aus­ge­rech­net dar­über woll­te er im Au­gen­blick lie­ber nicht re­den.


    Sie streck­te die Hand aus. »Ich bin Sara.«


    »Ich weiß.«


    »Nein.« Sie hielt ihm noch im­mer die Hand hin. »Ich bin Sara Lin­ton.«


    Und of­fen­sicht­lich war Will ein Trot­tel. Er schüt­tel­te ihre Hand. »Will Trent.«


    »Wo­mit ver­die­nen Sie Ih­ren Le­bens­un­ter­halt, Will Trent?«


    »Ich bin ein …« Er such­te nach ei­ner pas­sen­den Ant­wort. »Ich bin Mons­ter­truck-Fah­rer.«


    Sie warf einen Blick auf den Fern­se­h­er­bild­schirm und lach­te. »Sehr krea­tiv.«


    »Und was sind Sie?«


    »Strip­pe­rin.« Sie lach­te wie­der, als wäre sie über sich selbst schockiert. »Aber ich ma­che das nur, um mein Stu­di­um zu fi­nan­zie­ren.«


    Wenn Wills blö­der Ehe­ring nicht in sei­ner Ho­sen­ta­sche ge­we­sen wäre, hät­te er Sara auf­for­dern kön­nen, ihre Hand hin­ein­zus­tecken, um sich Geld für eine Son­der­vor­führung zu neh­men. Statt­des­sen muss­te er sich zufrie­den­ge­ben mit der Be­mer­kung: »Das ist sehr löb­lich.« Er leg­te sich auf die Sei­te, um sei­ne Hand zu be­frei­en. »Was stu­die­ren Sie?«


    »Ähm …« Sie grins­te. »Mons­ter­truck-Me­cha­nik.«


    Er strich ihr mit dem Fin­ger zwi­schen den Brüs­ten ent­lang. Das Kleid war tief aus­ge­schnit­ten und so ge­schnit­ten, dass es sich leicht öff­nen ließ. Will ahn­te, dass sie es ei­gens für ihn an­ge­zogen hat­te. Ge­nau wie sie die Haa­re of­fen trug. Ge­nau­so wie sie ihre Füße in ein paar High Heels ge­quetscht hat­te, die ihr wahr­schein­lich die Ze­hen bre­chen wür­den.


    Ge­nau wie sie bei der Au­top­sie da­bei ge­we­sen war. Ge­nau wie sie jetzt hier war.


    »Um ehr­lich zu sein: Ich bin gar kein Mons­ter­truck-Fah­rer.«


    »Nein?« Ihr stock­te der Atem, als er an ih­rem Bauch ent­langstrich. »Was sind Sie denn?«


    »Ich bin ein Ex­sträf­ling.«


    »Oh, das ge­fällt mir«, sag­te sie. »Ju­we­len­dieb oder Bank­räu­ber?«


    »Eine Ba­ga­tel­le. Vier Jah­re auf Be­währung.«


    Sie hör­te auf zu la­chen. Sie ver­stand nicht, warum er nicht mehr mit­spiel­te.


    Will at­me­te tief ein und wie­der aus. Jetzt war er am Zug. Zu­rück konn­te er nicht mehr. »Ich wur­de ver­haf­tet we­gen La­den­dieb­stahls.« Er muss­te sich räus­pern, da­mit er die Wor­te her­aus­brach­te. »Als ich acht­zehn war.«


    Sie leg­te ihre Hand über sei­ne.


    »Ich war schon zu alt für das Be­treu­ungs­sys­tem.« Mrs. Flan­ni­gan war im je­nem Som­mer ge­stor­ben. Der Neue, der die Lei­tung des Heims über­nom­men hat­te, hat­te Will hun­dert Dol­lar und eine Kar­te mit der Weg­be­schrei­bung zum Ob­dach­lo­sen­heim in die Hand ge­drückt. »Ich lan­de­te bei der Mis­si­on in der In­nen­stadt. Ei­ni­ge der Ker­le dort wa­ren ganz in Ord­nung. Die meis­ten wa­ren äl­ter und …« Er be­en­de­te den Satz nicht. »Ich leb­te auf der Straße …« Wie­der ließ er die Stim­me ver­klin­gen. »Meis­tens hing ich am Ei­sen­wa­ren­la­den an der High­land rum. Dort ka­men je­den Mor­gen Bau­un­ter­neh­mer vor­bei, um Ta­ge­löh­ner auf­zu­sam­meln.«


    Sie strich ihm mit dem Dau­men über den Handrücken. »Hast du dort ge­lernt, Sa­chen zu re­pa­rie­ren?«


    »Ja.« Er hat­te noch nie dar­über nach­ge­dacht, aber es stimm­te. »Ich ver­dien­te or­dent­li­ches Geld, wuss­te aber nicht da­mit um­zu­ge­hen. Ich hät­te es für eine Woh­nung bei­sei­te­le­gen sol­len. Statt­des­sen habe ich es für Süßig­kei­ten und einen Walk­man und Kas­set­ten aus­ge­ge­ben.« Will hat­te noch nie zu­vor Geld in der Ta­sche ge­habt. Als er jün­ger ge­we­sen war, hat­te es so et­was wie So­zi­al­hil­fe nicht ge­ge­ben. »Ich schlief an der Pe­achtree, wo früher die Bi­blio­thek war. Die­se Ban­de äl­te­rer Jungs über­fiel mich. Sie schlu­gen mich ein­fach nie­der. Bra­chen mir die Nase und ein paar Fin­ger. Nah­men al­les mit, was ich bei mir hat­te. Schät­ze, ich hat­te Glück, dass sie nicht mehr ta­ten.«


    Sara ver­stärk­te den Griff um sei­ne Hand.


    »Ich konn­te nicht mehr ar­bei­ten. Mei­ne Sa­chen wa­ren zu schmut­zig. Ich konn­te mich nir­gend­wo wa­schen. Ich ver­such­te zu bet­teln, aber die Leu­te hat­ten Angst vor mir. Wo­mög­lich sah ich wirk­lich aus wie ein Jun­kie.« Dann sag­te er zu Sara: »Aber ich war kei­ner. Ich hab nie Dro­gen ge­nom­men. Hab nie ir­gend­was der­glei­chen ge­tan.«


    Sie nick­te.


    »Aber ich war hung­rig. Ich hat­te die gan­ze Zeit Ma­gen­schmer­zen. Mir war schon ganz schwind­lig da­von. Und schlecht. Ich hat­te Angst ein­zuschla­fen. Angst, dass man mich noch ein­mal über­fal­len könn­te. Ich ging in die­se Vier­und­zwan­zig-Stun­den-Dro­ge­rie, die früher an der Pon­ce de Leon lag … ne­ben dem Kino?«


    Sara nick­te.


    »Ich ging ein­fach rein und nahm Packun­gen aus den Re­ga­len. Litt­le Deb­bies. Moon Pies. Was im­mer da stand. Ich riss die Packun­gen mit den Zäh­nen auf und stopf­te mir al­les in den Mund.« Er schluck­te, weil sei­ne Keh­le sich wund an­fühl­te. »Sie rie­fen die Po­li­zei.«


    »Du wur­dest ver­haf­tet?«


    »Sie ver­such­ten es.« Er spür­te, wie ihm Scham die Keh­le hin­auf­s­tieg. »Ich fing an, die Fäus­te zu schwin­gen, woll­te ir­gend­was tref­fen. Sie stopp­ten mich ziem­lich schnell.«


    Sara strich ihm mit dem Fin­ger die Haa­re aus dem Ge­sicht.


    »Sie leg­ten mir Hand­schel­len an. Brach­ten mich ins Ge­fäng­nis. Und dann …« Er schüt­tel­te den Kopf. »Dann kam mei­ne So­zi­al­ar­bei­te­rin. Ich hat­te sie seit sechs oder sie­ben Mo­na­ten nicht mehr ge­se­hen. Sie sag­te, sie habe nach mir ge­sucht.«


    »Warum?«


    »Weil Mrs. Flan­ni­gan mir ein bis­schen Geld hin­ter­las­sen habe.« Will er­in­ner­te sich noch im­mer an den Schock, als er da­von er­fah­ren hat­te. »Ich durf­te es nur fürs Col­le­ge ver­wen­den. Und des­halb …« Er zuck­te mit den Schul­tern. »Ich ging auf das erst­bes­te Col­le­ge, das mich auf­nahm. Leb­te im Wohn­heim. Aß in der Ca­fe­te­ria. Ar­bei­te­te stun­den­wei­se auf dem Cam­pus. Und dann wur­de ich vom GBI re­kru­tiert. Das war’s.«


    Sara war still, muss­te das al­les of­fen­sicht­lich erst ver­ar­bei­ten. »Warum hat man dich mit der Vor­stra­fe über­haupt ge­nom­men?«


    »Die Rich­te­rin sag­te, sie wer­de mei­nen Ein­trag lö­schen, wenn ich das Col­le­ge ab­schlie­ße.« Zum Glück hat­te die Frau nichts über sei­ne No­ten ge­sagt. »Ich hab mei­nen Ab­schluss ge­macht, und sie hat den Ein­trag ge­löscht.«


    Sara schwieg wie­der.


    »Ich weiß, das ist übel.« Er lach­te über die Iro­nie. »Schät­ze, al­les in al­lem ist dies das Schlimms­te, was du je über mich ge­hört hast.«


    »Du hat­test Glück, dass du ver­haf­tet wur­dest.«


    »Wahr­schein­lich.«


    »Und ich hat­te Glück, dass du es ins GBI ge­schafft hast, denn sonst hät­te ich dich nie ken­nen­ge­lernt.«


    »Es tut mir leid, Sara. Es tut mir leid, dass ich dich mit all­dem be­las­tet habe. Ich will nicht …« Er merk­te, dass ihm die Wor­te aus­gin­gen. »Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast. Ich will nicht, dass du glaubst, ich wäre so wie er.«


    »Na­tür­lich bist du das nicht.« Sie um­fass­te sei­ne Hand. »Weißt du denn nicht, dass ich großen Re­spekt vor dir habe?«


    Will starr­te sie fas­sungs­los an.


    »Was du al­les durch­ge­macht hast … Was du er­tra­gen hast … Der Mann, zu dem du ge­wor­den bist …« Sie leg­te sei­ne Hand auf ihre Brust. »Du hast dich ent­schie­den, ein gu­ter Mensch zu wer­den. Du hast dich ent­schie­den, an­de­ren Men­schen zu hel­fen. Es wäre sehr viel ein­fa­cher ge­we­sen, den falschen Weg ein­zu­schla­gen, aber du hast dich bei je­dem Schritt für das Rich­ti­ge ent­schie­den.«


    »Nicht im­mer.«


    »Oft ge­nug«, sag­te sie. »So oft, dass ich, wenn ich dich an­se­he, nur dar­an den­ken kann, wie gut du bist. Wie sehr ich dich in mei­nem Le­ben will – und brau­che.«


    Im Schein des Fern­se­hers wa­ren ihre Au­gen hell­grün. Will konn­te nicht glau­ben, dass sie noch im­mer ne­ben ihm lag. Noch im­mer mit ihm zu­sam­men sein woll­te. An­gie hat­te sich ge­täuscht. An Sara war kein Falsch. Kei­ne Ge­mein­heit. Kei­ne Ge­häs­sig­keit.


    Wenn er wirk­lich ein Mann wäre, hät­te er Sara die Sa­che mit An­gie erzählt. Er hät­te es ihr ge­beich­tet und hin­ter sich ge­las­sen. Statt­des­sen küss­te Will sie. Er küss­te sie auf die Li­der, die Nase, den Mund. Ihre Zun­gen be­rühr­ten sich. Will leg­te sich auf sie. Sara schlang ihre Bei­ne um ihn. Sie küss­te ihn lei­den­schaft­li­cher. Will spür­te das Schuld­be­wusst­sein von sich ab­fal­len – zu schnell. In die­sem Mo­ment konn­te er nur noch an sein Ver­lan­gen den­ken, an sei­nen Drang, in ihr zu sein. An­nähernd mit Ver­zweif­lung fing er an, sie aus­zu­zie­hen.


    Sara half ihm da­bei – doch es ging ihm nicht schnell ge­nug, und er zer­riss ihr Kleid. Dar­un­ter trug sie einen schwar­zen Spit­zen-BH, der sich leicht öff­nen ließ. Will küss­te ihre Brüs­te, be­nutzte Zun­ge und Zäh­ne, bis ihr ein tie­fes Stöh­nen über die Lip­pen kam. Er ließ die Zun­ge nach un­ten wan­dern, biss und küss­te die wei­che Haut. Sara keuch­te auf, als er ihr den Slip aus­zog und ihr die Bei­ne aus­ein­an­der­drück­te. Sie schmeck­te wie Ho­nig und Kup­fer­mün­zen. Ihr Schen­kel rieb an sei­nem Ge­sicht. Ihre Fin­ger­nä­gel gru­ben sich in sei­ne Kopf­haut. Sie zog ihn wie­der zu sich hoch und küss­te ihn noch ein­mal auf den Mund. Saug­te sei­ne Zun­ge ein. Mach­te Din­ge mit ih­rem Mund, die ihn er­zit­tern lie­ßen. Dann drang Will in sie ein. Sie stöhn­te wie­der. Sie pack­te sei­nen Rücken. Will zwang sich zu ei­nem lang­sa­men Rhyth­mus. Bei je­dem Stoß nahm Sara ihn tiefer in sich auf.


    Ihre Lip­pen be­rühr­ten sein Ohr. »Mein Liebs­ter«, hauch­te sie. »Mein Liebs­ter.«

  


  
    21. KA­PI­TEL


    15. Juli 1975


    LUCY BEN­NETT


    Die We­hen setzten bei Son­nen­auf­gang ein. Er hat­te ihr die Au­gen auf­ge­schnit­ten, aber nicht den Mund. Lucy spür­te, wie der Fa­den an ih­ren Lip­pen zerr­te, als sie vor Schmerz äch­zte.


    Ihre Arme und Bei­ne wa­ren ge­sprei­zt, sie lag ex­akt auf der Mit­te der Ma­trat­ze. Mit der rech­ten Schul­ter hat­te sie sich be­reits los­ge­ris­sen. Nur ein paar Zen­ti­me­ter, aber es reich­te. Der Schock, sich wie­der be­we­gen zu kön­nen, hat­te an­fangs den Schmerz ge­dämpft. Jetzt poch­te ihr Fleisch. Blut lief ihr über den Arm und die Brust, sam­mel­te sich un­ter dem Schul­ter­blatt.


    Die nächs­te Wehe näher­te sich. Lang­sam, lang­sam, lang­sam, und dann spür­te sie, wie ihre Lip­pen aus­ein­an­der­ris­sen, als sie vor Schmerz schrie.


    »Still«, zisch­te je­mand.


    Die Klei­ne im Nach­bar­zim­mer.


    Sie hat­te ge­spro­chen.


    Der Bo­den knarz­te un­ter ih­ren Füßen, als sie an die ver­schlos­se­ne Tür trat.


    »Sei still«, wie­der­hol­te sie.


    Die an­de­re hat­te ge­lernt. Sie war ge­fü­gig ge­wor­den. Sie war folg­sam ge­wor­den. Sie re­de­te mit dem Mann. Be­te­te mit ihm. Schrie und zuck­te und stöhn­te mit ihm. Mit der Stim­me ei­nes Kin­des schlug sie ihm Din­ge vor, an die Lucy noch nicht ein­mal ge­dacht hat­te.


    Und da­für ließ er sie manch­mal von der Lei­ne.


    Jetzt ge­ra­de zum Bei­spiel.


    Sie re­de­te. Be­weg­te sich. Ging her­um.


    Sie könn­te je­der­zeit flie­hen. Ren­nen, um Hil­fe zu ho­len. Zur Po­li­zei oder ih­rer Fa­mi­lie oder wo­hin auch im­mer lau­fen.


    Aber sie tat es nicht. Das an­de­re Mäd­chen war eine wahr­haf­te Pat­ty Hearst.


    Lu­cys Er­satz.

  


  
    22. KA­PI­TEL


    15. Juli 1975


    Aman­da saß in ei­ner hin­te­ren Ni­sche des Ma­jes­tic Di­ner an der Pon­ce de Leon. Nach­dem sie am Vor­abend Techwood ver­las­sen hat­te, war sie zu auf­ge­dreht ge­we­sen, um ein­zuschla­fen. Nicht ein­mal Mary Woll­stone­craft hat­te sie dazu brin­gen kön­nen. Sie hat­te sich im Bett hin und her ge­wälzt. Bil­der des Bas­tel­pa­pier­puzz­les schie­nen ihr in die Netz­haut ein­ge­brannt zu sein. Im Geis­te hat­te sie neue De­tails hin­zu­ge­fügt: Hank Ben­nett – Lüg­ner. Trey Cal­lahan – Lüg­ner.


    Und Ophe­lia? Was hat­te Ophe­lia da­mit zu tun?


    Die Kell­ne­rin kam, um Aman­das Kaf­fee­be­cher nach­zu­fül­len. Sie sah auf die Uhr. Eve­lyn war be­reits fünf­zehn Mi­nu­ten zu spät, und das be­rei­te­te ihr Kopf­zer­bre­chen. Aman­da hat­te noch nie er­lebt, dass Eve­lyn sich ver­späte­te. Sie hat­te vom Münz­fern­spre­cher des Re­stau­rants im Mo­del-City-Re­vier an­ge­ru­fen, doch dort hat­te sich nie­mand ge­mel­det. Aman­das Ap­pell war schon seit fast ei­ner hal­b­en Stun­de vor­bei. Sie war heu­te Va­nes­sa zu­ge­wie­sen wor­den, was bei­den gut ge­passt hat­te. Va­nes­sa hat­te be­schlos­sen, sich einen Ein­kaufs­tag zu gön­nen. Ihre Kre­dit­kar­te brann­te ihr ein Loch in die Brief­ta­sche.


    Die Tür ging auf, und Eve­lyn stürz­te her­ein. »Tut mir leid«, rief sie. »Aber ich hat­te ge­ra­de einen äu­ßerst merk­wür­di­gen An­ruf von Hod­ge.«


    »Von mei­nem Hod­ge?«


    Eve­lyn be­deu­te­te der Kell­ne­rin, die ihre Bes­tel­lung auf­neh­men woll­te, wie­der zu ge­hen. »Er hat mich in Zone eins ru­fen las­sen.«


    »Hat dich ir­gend­je­mand ge­se­hen?«


    »Nein, das Re­vier war leer. Da wa­ren nur Hod­ge und ich und die of­fe­ne Tür.« Sie lehn­te sich zu­rück. Sie war of­fen­sicht­lich ver­wirrt. »Er woll­te, dass ich ihm al­les erzähle, was wir ges­tern ge­tan ha­ben.«


    Aman­da spür­te Pa­nik in sich auf­s­tei­gen.


    »Ist schon okay. Er war nicht sau­er. Zu­min­dest glau­be ich nicht, dass er sau­er war. Aber wer weiß das schon bei die­sem Mann? Du hast ab­so­lut recht, er ist wirk­lich un­durch­schau­bar. Das nervt.«


    »Hat er ir­gend­was ge­sagt?«


    »Nichts. Kei­ne Fra­gen. Kei­ne Be­mer­kun­gen. Er nick­te ein­fach nur und sag­te, ich sol­le wei­ter mei­nen Job ma­chen.«


    »Das Glei­che hat er zu mir ges­tern auch ge­sagt. Ich sol­le mei­nen Job ma­chen.« Dann frag­te sie: »Glaubst du, er hat un­se­re Ge­schich­ten ab­ge­gli­chen?«


    »Könn­te sein.«


    »Hast du ir­gend­was für dich be­hal­ten?«


    »Na ja, ich habe De­en­as Na­men aus­ge­las­sen. Und Miss Lula. Ich will nicht, dass die bei­den Schwie­rig­kei­ten be­kom­men.«


    »Hast du ihm von Ophe­lia erzählt?«


    »Nein«, gab sie zu. »Ich hab ihm nur ge­sagt, wir wol­len uns Trey Cal­lahan noch mal vor­neh­men, aber nicht, warum. Lu­ther Hod­ge scheint mir nicht ge­ra­de ein glühen­der Ver­eh­rer von Wil­liam Sha­ke­s­pea­re zu sein.«


    »Ich ken­ne mich selbst auch nicht be­son­ders gut aus, Eve­lyn. Viel­leicht zie­hen wir vor­ei­li­ge Schlüs­se. Trey Cal­lahan zi­tiert eine Zei­le aus Ham­let, und dann se­hen wir bei­de ges­tern Abend das Op­fer und fül­len die Leers­tel­len aus. Ir­gend­wie riecht all das zu sehr nach Zu­fall.«


    »Gibt es wirk­lich so et­was wie Zu­fäl­le in der Po­li­zei­ar­beit?«


    Das konn­te Aman­da ihr nicht be­ant­wor­ten. »Glaubst du, dass Hod­ge uns Schwie­rig­kei­ten ma­chen wird?«


    »Wer weiß das schon?« Sie hob in ei­ner Ges­te der Rat­lo­sig­keit die Hän­de. »Wir sol­len zur Mis­si­on ge­hen. Während ich das Gan­ze mit Hod­ge noch ein­mal durch­ge­kaut habe, sind mir ein paar Din­ge durch den Kopf ge­gan­gen.«


    Aman­da rutsch­te aus der Ni­sche. Sie leg­te für den Kaf­fee zwei Vier­tel­dol­lar und ein großzü­gi­ges Trink­geld auf den Tisch. »Zum Bei­spiel?«


    »Zum Bei­spiel al­les.« Eve­lyn war­te­te, bis sie drau­ßen wa­ren, und sprach dann erst wei­ter. »Die Sa­che mit Hank Ben­nett. Ich glau­be, du hast recht. Er ist eine Schlan­ge, und er hat die In­for­ma­ti­on, die er über Kit­ty Tread­well her­aus­ge­fun­den hat­te, dazu ge­nutzt, um bei ih­rem Va­ter einen Job zu be­kom­men.«


    Sie stie­gen in Aman­das Auto. »Aber wo­her hät­te Ben­nett von der Ver­wandt­schaft wis­sen kön­nen?«


    »Ihr Name stand an der Woh­nungs­tür«, gab Eve­lyn zu be­den­ken. »Und ab­ge­se­hen da­von prahl­te sie ja mit ih­rem Va­ter. Miss Lula wuss­te, dass sie Be­zie­hun­gen in die Po­li­tik hat­te. Jui­ce wuss­te es eben­falls – er er­wähn­te so­gar eine Schwes­ter, die die gute Toch­ter ge­we­sen sei. Es war auf der Straße ganz bes­timmt ein of­fe­nes Ge­heim­nis.«


    »Aber nicht wei­ter oben auf der ge­sell­schaft­li­chen Lei­ter«, ver­mu­te­te Aman­da. »An­drew Tread­well ist ein Ab­sol­vent der Uni­ver­si­ty of Ge­or­gia. Wenn ich mich recht er­in­ne­re, habe ich das in der Zei­tung ge­le­sen.«


    Eve­lyn grins­te. »Und Hank Ben­nett trug einen Klas­sen­ring der UGA.«


    »Ge­or­gia Bull­dogs, Jahr­gang 1974.« Wie­der ein­mal bog Aman­da auf die Pon­ce de Leon ein. »Sie könn­ten sich also durch­aus bei ei­nem bun­ten Abend oder sonst ir­gend­ei­nem ge­sell­schaft­li­chen Er­eig­nis ken­nen­ge­lernt ha­ben. Die­se Ver­bin­dungs­jungs stecken doch alle un­ter ei­ner Decke.« Bei der Sit­te hat­te sie schon ei­ni­ge von der Sor­te ver­hört. Sie lo­gen alle wie ge­druckt.


    »Was ist denn da los?« Eve­lyn zeig­te zur Uni­on Mis­si­on hin­über. Ein Strei­fen­wa­gen blockier­te die Ein­fahrt.


    »Kei­ne Ah­nung.« Aman­da fuhr auf den Bür­gers­teig und stieg aus. Vom Se­hen kann­te sie den Uni­for­mier­ten, der aus dem Ge­bäu­de kam, sei­nen Na­men al­ler­dings nicht. Doch er kann­te of­fen­sicht­lich so­wohl Aman­da als auch Eve­lyn. Auf dem Weg zu sei­nem Wa­gen be­schleu­nig­te er sei­ne Schrit­te.


    »Ent­schul­di­gung«, rief Aman­da – zu spät. Der Mann war be­reits ein­ge­s­tie­gen. Gum­mi quietsch­te auf As­phalt, als er da­von­ras­te.


    »Es ist doch im­mer das Glei­che«, sag­te Eve­lyn. Sie wirk­te nicht sehr ein­ge­schüch­tert, als sie auf den Ein­gang der Mis­si­on zu­ging. Trey Cal­lahan fan­den sie nicht, aber einen pum­me­li­gen, äl­te­ren Mann mit Pries­ter­kra­gen. Er kehr­te Glas­scher­ben auf dem Bo­den zu­sam­men. Das vor­de­re Fens­ter war ka­putt. In­mit­ten der Scher­ben lag ein Zie­gels­tein.


    »Ja, bit­te?«, frag­te er.


    Eve­lyn über­nahm das Wort. »Wir kom­men vom At­lan­ta Po­li­ce De­part­ment. Wir su­chen nach Trey Cal­lahan.«


    Der Mann schi­en ver­wirrt. »Ich auch.«


    Aman­da merk­te, dass sie of­fen­sicht­lich et­was ver­passt hat­te. »Ist Cal­lahan nicht da?«


    »Was glau­ben Sie, wer für die­sen Saustall hier ver­ant­wort­lich ist?« Er deu­te­te auf die Scher­ben. »Trey hät­te ges­tern Nacht hier sein sol­len. Weil er nicht da war, hat eins der Mäd­chen einen Zie­gels­tein durchs Fens­ter ge­wor­fen.« Er stützte sich auf den Be­sen. »Tut mir leid, aber ich hab noch nie mit der Po­li­zei zu tun ge­habt. Seid ihr Mäd­chen Se­kre­tä­rin­nen? Der Be­am­te, der eben los­ge­fah­ren ist, mein­te, er be­nöti­ge eine ge­tipp­te Aus­sa­ge?«


    Aman­da un­ter­drück­te ein Stöh­nen. Der Be­am­te hat­te ihn of­fen­sicht­lich an der Nase her­um­ge­führt. »Wir sind kei­ne Se­kre­tä­rin­nen. Wir sind Zi­vil…«


    »De­tec­ti­ves«, warf Eve­lyn ein und klang da­bei sehr selbst­si­cher. »Und wir tip­pen kei­ne Aus­sa­gen ab. Wie ist Ihr Name, Sir?«


    »Fa­ther Bai­ley. Ich ar­bei­te in der Sup­pen­kü­che un­ten an der Straße.«


    Er ent­sprach nicht der Be­schrei­bung, die sie er­hal­ten hat­ten. Der Pries­ter war nur ein paar Zen­ti­me­ter größer als Aman­da. »Sind Sie der Ein­zi­ge, der in der Sup­pen­kü­che ar­bei­tet?«


    »Nein, ich habe noch einen Kol­le­gen, der kocht. Manch­mal hel­fe ich beim Put­zen, aber mei­ne Haupt­auf­ga­be ist der spi­ri­tu­el­le Bei­stand.« Er sah auf die Uhr an der Wand. »Ich bin schon spät dran, wenn Sie also …«


    Eve­lyn fiel ihm ins Wort. »Wenn Sie in der Sup­pen­kü­che ar­bei­ten, warum sind Sie dann hier?«


    »Ich soll­te mich heu­te Mor­gen mit Trey tref­fen. Wir spre­chen uns ein­mal pro Mo­nat ab, re­den über die Mäd­chen – wer von ih­nen in Schwie­rig­kei­ten stecken könn­te, nach wem wir Aus­schau hal­ten soll­ten …«


    »Und Sie sind ge­kom­men und ha­ben das ka­put­te Fens­ter ge­se­hen?«


    »Und einen Saal vol­ler Mäd­chen, die den Vor­mit­tag ver­schla­fen ha­ben, ob­wohl sie gar nicht mehr im Ge­bäu­de sein dürf­ten.« Er deu­te­te nach hin­ten. »Treys Büro wur­de durch­wühlt. Wahr­schein­lich von ei­nem der Mäd­chen.«


    »Hat eine von ih­nen ir­gend­was ge­se­hen?«


    »Ich will ja nicht herz­los sein, aber kei­ne von ih­nen ist be­son­ders hilfs­be­reit – au­ßer es springt was für sie raus.«


    Aman­da hat­te eine Idee. »Was ist mit Cal­la­hans Freun­din? Sie macht eine Aus­bil­dung zur Kran­ken­schwes­ter am Ge­or­gia Bap­tist.«


    Er sah sie einen Au­gen­blick an. »Ja, dort hab ich auch schon an­ge­ru­fen. Ei­leen Sap­per­son. Sie ist zu ih­rer letzten Schicht eben­falls nicht er­schie­nen.«


    »Hat das Kran­ken­haus ihre pri­va­te Te­le­fon­num­mer?«


    »Sie hat zu Hau­se kein Te­le­fon.«


    »Was da­ge­gen, wenn wir …« Aman­da deu­te­te zu Cal­la­hans Büro. Der Pries­ter zuck­te mit den Schul­tern und kehr­te wei­ter die Scher­ben zu­sam­men, als sie zum Büro hin­über­gin­gen.


    Es war of­fen­sicht­lich durch­sucht wor­den, aber Aman­da war sich nicht si­cher, ob von ei­nem Jun­kie auf der Su­che nach Geld oder von ei­nem Mann, der vor­ge­habt hat­te, aus der Stadt zu ver­schwin­den. Treys per­sön­li­che Habe war weg. Kein ge­rahm­tes Foto mehr von sei­nem Hund und sei­ner Freun­din. Kei­ne Slinky-Spi­ra­le. Kei­ne Funk-Pos­ter. Kein Tran­si­stor­ra­dio. Im Aschen­be­cher la­gen ein paar bis zum letzten Stum­mel ge­raucht Joints. Die Schub­la­den stan­den of­fen. Und vor al­lem war der Sta­pel Schreib­ma­schi­nen­pa­pier ver­schwun­den.


    Das fiel auch Eve­lyn auf. »Wo ist sein Ma­nu­skript?«


    »Ich kann mir nicht vors­tel­len, dass eine Hure was an­de­res da­mit macht, als sich den Hin­tern ab­zu­wi­schen.«


    »Cal­lahan hat sich ver­drückt, und zwar über Nacht. Und an­schei­nend hat er auch sei­ne Freun­din mit­ge­nom­men.«


    »In der­sel­ben Nacht, als Mary Hal­ston tot in Techwood lag.«


    »Zu­fall?«


    Aman­da war un­schlüs­sig.


    »Ge­hen wir in die Sup­pen­kü­che und re­den mit dem Ty­pen dort.«


    »Wir soll­ten den Pries­ter we­nigs­tens nach sei­nem Na­men fra­gen.« Sie gin­gen wie­der nach vor­ne, doch der Pries­ter war ver­schwun­den.


    »Hal­lo?«, rief Eve­lyn, ob­wohl sie den gan­zen Saal über­blicken konn­te. Aman­da folg­te ihr nach drau­ßen. Der Bür­gers­teig war leer. Nie­mand war mehr auf dem Park­platz. Sie sa­hen hin­ter dem Ge­bäu­de nach. »Na, we­nigs­tens hat er uns nicht an­ge­lo­gen.«


    »So­weit wir das wis­sen.« Aman­da ging zu ih­rem Ply­mouth hin­über. Im In­ne­ren koch­te die Luft be­reits. Sie dreh­te den Schlüs­sel in der Zün­dung um. »Ich hab wirk­lich kei­ne Lust mehr, an­dau­ernd in die­sem Auto zu sit­zen.«


    »Co­lum­bo sieht man ei­gent­lich nie ir­gend­wo­hin fah­ren.«


    »Ich schät­ze, Iron­si­de zählt nicht.«


    »Möch­te mal wis­sen, was die in Techwood Ho­mes von ei­nem Krüp­pel in ei­nem Brot­las­ter hal­ten wür­den.«


    Aman­da fuhr auf die Straße. »Pep­per An­der­son taucht wie durch Zau­ber­hand über­all dort auf, wo sie sein muss.«


    »In ei­ner Wo­che ist sie Schwes­ter im Kran­ken­haus, und in der nächs­ten fährt sie ein Renn­boot. Dann ist sie Go-go-Girl, dann Ste­war­dess. Hey …«


    »Sei still!«


    Eve­lyn ki­cher­te und leg­te den Arm auf den Fens­ter­schacht. Sie schwie­gen bei­de, während Aman­da die we­ni­gen Blocks bis zur Ju­ni­per Street wei­ter­fuhr.


    »Links oder rechts?«, frag­te sie.


    »Such’s dir aus.«


    Aman­da nahm die lin­ke Sei­te. Sie fuhr lang­sam, sah sich je­des Ge­bäu­de ge­nau an, während Eve­lyn die rech­te Sei­te über­nahm.


    Sie wa­ren schon fast an der Pine Street, als Eve­lyn sag­te: »Das muss es sein.«


    Das Haus war her­un­ter­ge­kom­men. Au­ßer ei­nem großen Holz­kreuz, das in dem klei­nen Ra­sen­stück da­vor steck­te, deu­te­te nichts dar­auf hin, dass es sich bei dem Ge­bäu­de um eine Kir­che han­del­te. Das Kreuz war schwarz lackiert. Ir­gend­je­mand hat­te Nä­gel in die Stel­len ge­häm­mert, wo sich Jesu Hän­de und Füße be­fun­den ha­ben müss­ten. Rote Lack­sprit­zer deu­te­ten sein Lei­den an.


    »Was für ein Dreck­loch«, mur­mel­te Eve­lyn.


    Sie hat­te recht. Die Backstein­fassa­de bröckel­te. Im Be­ton wa­ren lan­ge ver­ti­ka­le Ris­se zu er­ken­nen. Graf­fi­ti zier­te die Trep­pe, die aus un­ver­mau­er­ten, über­ein­an­der­ge­schich­te­ten Wasch­be­ton­blöcken be­stand. Zwei der vier Erd­ge­schoss­fens­ter wa­ren mit Bret­tern ver­na­gelt, die Fens­ter dar­über schie­nen je­doch in­takt zu sein.


    Sie stie­gen aus und gin­gen auf das Ge­bäu­de zu. Aman­da spür­te den Luft­zug ei­nes Au­tos, das auf der Straße vor­bei­fuhr – ein APD-Strei­fen­wa­gen. Das Blau­licht blink­te ein­mal grüßend, doch der Be­am­te fuhr wei­ter.


    Die Vor­der­tür stand of­fen. Aman­da roch Kräu­ter und Ge­wür­ze, kaum dass sie über die Schwel­le ge­tre­ten war. Rei­hen von Pick­nick­ti­schen füll­ten den Hauptraum. Dar­auf stan­den Tel­ler und Schüs­seln. Ser­vi­et­ten und Löf­fel la­gen schon be­reit.


    »Kei­ne schar­fen Ge­gen­stän­de«, be­merk­te Eve­lyn.


    »Ist wahr­schein­lich ver­nünf­tig.« Aman­da hob die Stim­me. »Hal­lo?«


    »Einen Au­gen­blick«, rief je­mand von hin­ten. Sie hör­ten Töp­fe klap­pern. Schwe­re Schrit­te auf dem Bo­den. Ein Mann kam aus der Kü­che. Un­er­war­tet plötz­lich wur­de Aman­da von Angst ge­packt. Auf der Aca­de­my hat­ten sie ge­lernt, dass die durch­schnitt­li­che Tür zwei Me­ter zehn hoch war und acht­zig Zen­ti­me­ter breit – ein gu­ter Maß­stab, um Größe und Ge­wicht ei­ner Per­son zu schät­zen. Der Mann füll­te die Tür zur Kü­che bei­na­he voll­stän­dig aus. Sei­ne Schul­tern wa­ren fast so breit wie der Tür­stock. Sein Kopf be­rühr­te fast den Sturz. Er lächel­te. Ein un­te­rer Schnei­de­zahn stand schief. Er hat­te vol­le Lip­pen und man­del­för­mi­ge Au­gen. »Kann ich den Be­am­tin­nen hel­fen?«


    Kurz stan­den bei­de wie er­starrt da. Aman­da griff in ihre Hand­ta­sche und zog ihre Mar­ke her­aus. Sie zeig­te sie dem Mann, ob­wohl der be­reits wuss­te, dass sie Po­li­zis­tin­nen wa­ren. Trotz­dem woll­te Aman­da es aus­spre­chen. »Ich bin De­tec­ti­ve Wag­ner. Das ist De­tec­ti­ve Mit­chell.«


    »Bit­te.« Er deu­te­te zu ei­nem Tisch. »Set­zen Sie sich.«


    Er war­te­te höf­lich, bis sie sich nie­der­ge­las­sen hat­ten, und nahm dann auf der Bank ge­gen­über Platz. Wie­der konn­te Aman­da nicht an­ders, als einen Ver­gleich an­zus­tel­len. Der Mann war fast so breit wie sie bei­de zu­sam­men. Al­lein der An­blick sei­ner über dem Tisch ge­fal­te­ten Hän­de war be­droh­lich. Wahr­schein­lich hät­te er ih­nen pro­blem­los die Hän­de um den Hals schlin­gen kön­nen.


    Eve­lyn zog ihr No­tiz­buch her­aus. »Wie hei­ßen Sie, Sir?«


    »Ja­mes Uls­ter.«


    »Ken­nen Sie Trey Cal­lahan?«


    Er seuf­zte. Sei­ne Stim­me war so tief, dass es wie ein Knur­ren klang. »Geht es um das Geld, das er ge­stoh­len hat?«


    »Er hat Geld ge­stoh­len?«, echo­te Aman­da.


    »Fa­ther Bai­ley küm­mert sich mehr um die Öf­fent­lich­keits­ar­beit als ich«, er­klär­te Uls­ter. »Ei­ner der Spen­der im Ver­wal­tungs­rat hat be­merkt, dass Geld fehl­te. Wir woll­ten Trey gleich heu­te Mor­gen ins Ge­bet neh­men. Ich schät­ze, er hat­te an­de­re Plä­ne.«


    Aman­da er­in­ner­te sich an den An­ruf, den Cal­lahan ges­tern er­hal­ten hat­te, als sie in sei­nem Büro ge­we­sen wa­ren. Er hat­te ge­sagt, ein Spen­der sei in der Lei­tung. »Ist der Ver­wal­tungs­rat sich denn si­cher, dass es Trey war, der das Geld un­ter­schla­gen hat?«


    »Ich fürch­te, ja.« Uls­ter stützte die Hän­de links und rechts von sich auf die Bank. Er saß leicht vorn­über­ge­beugt da, wahr­schein­lich war dies sei­ne üb­li­che Hal­tung. Ein so großer Mann war es ver­mut­lich ge­wöhnt, dass die Leu­te sich von ihm ein­ge­schüch­tert fühl­ten. Doch wenn man be­dach­te, dass er eine Sup­pen­kü­che für die Ge­knech­te­ten At­lan­tas führ­te, war sei­ne Größe wohl eher von Vor­teil.


    »Ha­ben Sie eine Ah­nung, wo Cal­lahan hin­ge­gan­gen sein könn­te?«, frag­te Aman­da.


    Uls­ter schüt­tel­te den Kopf. »Ich glau­be, er hat eine Ver­lob­te.«


    Als Nächs­tes wür­de sie zum Ge­or­gia Bap­tist fah­ren müs­sen, aber Aman­da war sich si­cher, dass dies eine Sack­gas­se sein wür­de. »Sind Sie mit Mr. Cal­lahan be­freun­det?«


    »Hat er das ge­sagt?«


    »Er hat ge­sagt, Sie wären Freun­de«, log Aman­da. »Stimmt das denn nicht?«


    »Wir ha­ben theo­lo­gi­sche Fra­gen dis­ku­tiert. Wir ha­ben uns über eine Men­ge ver­schie­de­ner Din­ge un­ter­hal­ten.«


    »Auch über Sha­ke­s­pea­re?«, frag­te Aman­da. Es war nur ein Schuss ins Blaue, aber es funk­tio­nier­te.


    »Manch­mal«, gab Uls­ter zu. »Im sieb­zehn­ten Jahr­hun­dert schrie­ben vie­le Au­to­ren in ei­ner Art ver­schlüs­sel­ten Spra­che. Es war eine Zeit, in der Um­stürz­ler nicht ge­ra­de gern ge­se­hen wa­ren.«


    »Wie in Ham­let?«, frag­te Eve­lyn.


    »Es ist nicht das bes­te Bei­spiel da­für – aber ja.«


    »Was ist mit Ophe­lia?«


    Uls­ters Ton wur­de schär­fer. »Ophe­lia war eine Lüg­ne­rin und eine Hure.«


    Aman­da spür­te, wie sich Eve­lyn ne­ben ihr vers­teif­te. »Sie schei­nen sich Ih­rer Sa­che sehr si­cher zu sein.«


    »Es tut mir leid, aber ich fin­de die­ses The­ma er­mü­dend. Trey war be­ses­sen von die­ser Ge­schich­te. Man konn­te sich kaum je mit ihm un­ter­hal­ten, ohne dass er ir­gend­ei­ne ob­sku­re Zei­le dar­aus zi­tier­te.«


    Das schi­en zu stim­men. »Wis­sen Sie, warum?«


    »Dass er ein be­son­de­res In­ter­es­se für ge­fal­le­ne Frau­en hat, ist ja kein Ge­heim­nis. Ret­tung. Er­lö­sung. Ich bin mir si­cher, dass auch Sie schon in den Ge­nuss ei­ner sei­ner Vor­trä­ge dar­über ge­kom­men sind, wie all die­se Mäd­chen ge­ret­tet wer­den kön­nen. Er ist in die­ser Hin­sicht ziem­lich hart­näckig und nimmt es per­sön­lich, wenn sie ver­sa­gen.« Er schüt­tel­te den Kopf. »Und na­tür­lich ver­sa­gen sie. Sie ver­sa­gen an­dau­ernd. Es liegt in ih­rer Na­tur.«


    »Ha­ben Sie je ge­se­hen, dass Trey sich den Mäd­chen ge­gen­über un­an­ge­mes­sen ver­hal­ten hät­te?«, frag­te Eve­lyn.


    »Ich war nicht oft in der Mis­si­on. Mein Ar­beits­platz ist hier. Es wür­de mich al­ler­dings nicht über­ra­schen, wenn er sich be­dient hät­te … Er hat das Geld ei­ner ge­mein­nüt­zi­gen Or­ga­ni­sa­ti­on ge­stoh­len. Warum soll­te er da vor der Aus­beu­tung ge­fal­le­ner Frau­en Halt ma­chen?«


    »Ha­ben Sie ihn je wütend er­lebt?«


    »Nicht mit ei­ge­nen Au­gen, aber ich habe ge­hört, dass er ziem­lich auf­brau­send sein kann. Ei­ni­ge der Mäd­chen mein­ten, er kön­ne so­gar ge­walt­tätig wer­den.«


    Aman­da sah auf Eve­lyns No­tiz­buch hin­un­ter. Sie schrieb nichts, rein gar nichts auf. Viel­leicht hat­te sie den glei­chen Ver­dacht wie Aman­da. Ver­mut­lich war Trey Cal­lahan den gan­zen Tag lang völ­lig zu­ge­dröhnt. Es war schwer vors­tell­bar, dass er über­haupt zu Wut fähig war, ge­schwei­ge denn sie her­ausließ. Aber na­tür­lich hat­ten sie ihn auch nicht als Dieb ein­ge­schätzt.


    »Trey Cal­lahan schrieb an ei­nem Buch«, hob Eve­lyn an.


    »Ja.« Uls­ter dehn­te das Wort. »Sein Meis­ter­werk … Es war nicht sehr gut.«


    »Sie ha­ben es ge­le­sen?«


    »Ein paar Sei­ten. Cal­lahan war eher für den Job ge­eig­net, den er hat­te, als für den Job, den er woll­te.« Er lächel­te sie schief an. »Vie­le Men­schen wür­den schnel­ler Frie­den fin­den, wenn sie die Plä­ne ak­zep­tier­ten, die der Herr für sie hat.«


    Aman­da hat­te den Ein­druck, dass das di­rekt an sie bei­de ge­rich­tet war.


    Eve­lyn ging es an­schei­nend ge­nau­so. Sie klang barsch, als sie frag­te: »Was ge­nau ma­chen Sie hier, Mr. Uls­ter?«


    »Na ja, es ist doch of­fen­sicht­lich, dass wir Men­schen mit Nah­rung ver­sor­gen. Früh­stück um sechs Uhr mor­gens. Mit­tages­sen ab zwölf. Aber Sie wer­den feststel­len, dass sich die Ti­sche weit vor die­sen Zei­ten fül­len.«


    »Das sind Ihre ein­zi­gen Mahl­zei­ten?«


    »Nein, wir bie­ten auch Abendes­sen an. Es be­ginnt um fünf und ist pünkt­lich um sie­ben zu Ende.«


    »Und dann ge­hen die Leu­te?«


    »Die meis­ten. Ei­ni­ge blei­ben den gan­zen Abend. Oben ha­ben wir zwan­zig Bet­ten und eine Du­sche, aber das hei­ße Was­ser kommt nicht zu­ver­läs­sig. Na­tür­lich nur für Frau­en.« Er rich­te­te sich auf. »Soll ich es Ih­nen zei­gen?«


    »Nicht nötig.« Aman­da woll­te nicht im Ober­ge­schoss mit die­sem Mann ge­fan­gen sein. »Blei­ben Sie auch nachts hier?«


    »Nein, das ist nicht not­wen­dig. Fa­ther Bai­leys Pfar­rei ist nur ein paar Blocks ent­fernt. Er kommt um elf vor­bei, um sie ein­zuschlie­ßen, und lässt sie dann je­den Mor­gen um sechs wie­der raus.«


    »Wie lan­ge ar­bei­ten Sie schon hier?«, frag­te Aman­da.


    Er dach­te einen Au­gen­blick nach. »Im Herbst wer­den es zwei Jah­re.«


    »Was ha­ben Sie da­vor ge­macht?«


    »Ich war Vor­ar­bei­ter auf dem Ran­gier­bahn­hof.«


    Eve­lyn deu­te­te im Saal her­um. »Ver­zei­hen Sie mir die Ver­mu­tung, aber ich kann mir nicht vors­tel­len, dass die Be­zah­lung hier gleich­wer­tig ist.«


    »Nein, das ist sie nicht, und selbst das bis­schen, das ich ver­die­ne, ver­su­che ich zu­rück­zu­ge­ben.«


    »Sie be­kom­men kei­ne Be­zah­lung für …« Eve­lyn rech­ne­te schnell nach. »Drei­zehn Stun­den Ar­beit pro Tag?«


    »Wie ge­sagt, ich neh­me mir, was ich brau­che. Aber es sind eher sech­zehn Stun­den pro Tag. Sie­ben Tage in der Wo­che.« Er brei­te­te die Hän­de aus und zuck­te mit den Schul­tern. »Wozu brau­che ich ir­di­sche Reich­tü­mer, wenn ich Be­loh­nung im Him­mel fin­de?«


    Eve­lyn rutsch­te un­ru­hig auf der Bank hin und her. Sie fühl­te sich ge­nau­so un­be­hag­lich wie Aman­da. »Ken­nen Sie eine Pros­ti­tu­ier­te na­mens Kit­ty Tread­well?«


    »Nein.« Er starr­te sie aus­drucks­los an. »Nicht, so­weit ich mich er­in­ne­re, aber wir ha­ben hier vie­le Pros­ti­tu­ier­te.«


    Aman­da zog den Reiß­ver­schluss ih­rer Hand­ta­sche auf und hol­te den Füh­rer­schein her­aus. Sie zeig­te ihm Kit­tys Foto.


    Uls­ter griff nach dem Do­ku­ment. Er be­müh­te sich, da­bei ihre Hand nicht zu be­rühren. Er be­trach­te­te das Bild, ließ den Blick dann zu Na­men und Adres­se wan­dern. Sei­ne Lip­pen be­weg­ten sich stumm, als wür­de er sich die In­for­ma­tio­nen vor­le­sen. Schließ­lich sag­te er: »Auf dem Foto sieht sie deut­lich ge­sün­der aus. Ich schät­ze, das war, be­vor sie dem Teu­fel der Sucht er­lag.«


    »Dann kann­ten Sie Kit­ty also doch«, hak­te Eve­lyn nach.


    »Ja.«


    »Wann ha­ben Sie sie zum letzten Mal ge­se­hen?«


    »Vor ei­nem Mo­nat? Viel­leicht ist es auch ein bis­schen län­ger her.«


    Das er­gab kei­nen Sinn. Aman­da leg­te ihm erst Lucy Ben­netts Füh­rer­schein und dann auch noch den von Mary Hal­ston vor. »Was ist mit die­sen Mäd­chen?«


    Er beug­te sich über den Tisch und be­trach­te­te erst das eine, dann das an­de­re Do­ku­ment. Wie­der be­weg­te er beim Le­sen stumm die Lip­pen. Aman­da lausch­te sei­nem Atem. Ein re­gel­mäßi­ges Aus und Ein. Sie konn­te ihm oben auf den Kopf se­hen. In sei­nen hell­brau­nen Haa­ren ent­deck­te sie Schup­pen.


    »Ja.« Er hob den Kopf. »Die­ses Mäd­chen hier. Sie war ein paar­mal hier, aber sie ging lie­ber in die Mis­si­on. Ich ver­mu­te, weil sie mit Trey was lau­fen hat­te.« Er zeig­te auf Mary Hal­ston, das Mor­dop­fer der ver­gan­ge­nen Nacht. »Bei die­sem Mäd­chen hier …« – er zeig­te auf Lucy – »bin ich mir nicht si­cher. Sie se­hen ein­an­der sehr ähn­lich. Sie sind bei­de of­fen­sicht­lich dro­gen­ab­hän­gig. Das ist die Gei­ßel un­se­rer Ge­ne­ra­ti­on.«


    Eve­lyn woll­te es ge­nau wis­sen. »Sie ha­ben Lucy Ben­nett und Mary Hal­ston wie­der­er­kannt, weil bei­de die­se Sup­pen­kü­che be­sucht ha­ben?«


    »Ich den­ke schon.«


    Jetzt mach­te sich Eve­lyn wie­der No­ti­zen. »Und Mary war eine von Treys Lieb­lin­gen?«


    »Das stimmt.«


    »Wann ha­ben Sie Lucy oder Mary zum letzten Mal ge­se­hen?«


    »Vor ein paar Wo­chen? Vor ei­nem Mo­nat viel­leicht.« Er sah sich die Fo­tos noch ein­mal an. »Auf die­sen Fo­tos se­hen bei­de sehr ge­sund aus.« Er hob wie­der den Kopf und blick­te zu­erst zu Eve­lyn, dann zu Aman­da. »Sie sind Po­li­zei­be­am­tin­nen, also gehe ich da­von aus, dass Sie mit den Ver­hee­run­gen ver­traut sind, die der Miss­brauch von Dro­gen mit sich bringt. Die­se Mäd­chen … Die­se ar­men Mäd­chen!« Er schüt­tel­te trau­rig den Kopf. »Dro­gen sind Gift, und ich weiß nicht, warum un­ser Herr es so ein­ge­rich­tet hat, aber es gibt bes­timm­te Cha­rak­tere, die die­ser Ver­su­chung er­lie­gen. Sie zit­tern vor der Dro­ge, doch zit­tern soll­ten sie ei­gent­lich vor dem Herrn.« Sei­ne Stim­me hall­te durch den Saal. Aman­da konn­te sich gut vors­tel­len, wie er von der Kan­zel schwa­dro­nier­te.


    »Es gibt da einen Zu­häl­ter, der sich Jui­ce nennt«, sag­te sie.


    »Ich ken­ne die­sen Sün­der.«


    »Er sag­te, dass Sie manch­mal den Mäd­chen Pre­dig­ten hal­ten, wenn sie ar­bei­ten.«


    »Ich ver­rich­te das Werk Got­tes, wie ge­fähr­lich es auch sein mag.«


    Aman­da konn­te sich nicht vors­tel­len, dass er viel zu be­fürch­ten hat­te. Kein Mensch mit ge­sun­dem Men­schen­ver­stand wür­de ei­nem so großen Mann wie Ja­mes Uls­ter in ei­ner dunklen Gas­se be­geg­nen wol­len. »Wa­ren Sie je in Techwood Ho­mes?«


    »Schon oft«, ant­wor­te­te er. »Ich brin­ge Sup­pe zu den Leu­ten, die nicht mehr aus ih­rer Woh­nung kom­men. Techwood Mon­tag und Frei­tag. Gra­dy Ho­mes Diens­tag und Don­ners­tag. Eine an­de­re Kü­che be­lie­fert Per­ry Ho­mes, Wa­shing­ton Heights …«


    »Vie­len Dank«, un­ter­brach ihn Eve­lyn. »Aber uns geht es nur um Techwood.«


    »Ich habe ge­hört, dass dort schreck­li­che Din­ge ge­sche­hen sind.« Er fal­te­te die Hän­de. »Es pei­nigt die See­le, wenn man sieht, wie die­se Men­schen le­ben. Letztend­lich schüt­teln wir doch alle ab den Drang des Ird’schen.«


    Aman­da blieb bei­na­he das Herz ste­hen. »Trey Cal­lahan be­nutzte bei un­se­rer Un­ter­hal­tung das­sel­be Zi­tat. Es ist von Sha­ke­s­pea­re.«


    »Tat­säch­lich?«, frag­te er. »Viel­leicht habe ich mir sei­ne Art zu spre­chen an­ge­wöhnt. Wie ge­sagt, er re­de­te an­dau­ernd über die­ses The­ma.«


    »Kön­nen Sie sich an ein Mäd­chen na­mens Jane Del­ray er­in­nern?«


    »Nein. Steckt sie in Schwie­rig­kei­ten?«


    »Was ist mit Hank Ben­nett? Sind Sie ihm je be­geg­net?« Eve­lyn war­te­te, aber Uls­ter schüt­tel­te den Kopf. »Er hat un­ge­fähr Ihre Haar­far­be. Etwa eins acht­zig groß. Sehr gut ge­klei­det.«


    »Nein, Schwes­ter, ich fürch­te, ich ken­ne ihn nicht.«


    Das Funk­ge­rät in Eve­lyns Hand­ta­sche klick­te. Ein ge­dämpf­tes Ru­fen war zu hören, ge­folgt von ei­ner Rei­he wei­te­rer Klicks. Eve­lyn griff in die Ta­sche, um den Ton lei­ser zu stel­len, ließ es dann aber sein, als ihr Name aus dem Laut­spre­cher drang.


    »Mit­chell?« Aman­da er­kann­te Butch Bon­nies Stim­me.


    »Ent­schul­di­gen Sie«, sag­te sie und hol­te das Funk­ge­rät her­aus. »Mit­chell, zehn-vier.«


    »Zwan­zig-fünf Ihr Stand­ort. So­fort!«


    Wie­der ka­men Klicks aus dem Funk­ge­rät – und kol­lek­ti­ves Ge­läch­ter als Re­ak­ti­on. Und dann be­fahl Butch ih­nen, ihn vor der Tür zu tref­fen.


    »Dan­ke, dass Sie mit uns ge­spro­chen ha­ben«, sag­te Eve­lyn. »Ich hof­fe, Sie ha­ben nichts da­ge­gen, dass wir Sie noch mal an­ru­fen, wenn wir wei­te­re Fra­gen ha­ben?«


    »Na­tür­lich nicht. Soll ich Ih­nen mei­ne Te­le­fon­num­mer ge­ben?«


    Der Stift ver­schwand bei­na­he in Uls­ters Hand. Er hielt ihn in der Faust, nicht zwi­schen Zei­ge­fin­ger und Dau­men, um die sie­ben Zif­fern auf­zuschrei­ben. Dar­über schrieb er sehr le­ser­lich sei­nen Na­men. Es war eher die Schrift ei­nes Erst­kläss­lers. Beim letzten Buch­sta­ben stach die Mi­nen­spit­ze durchs Blatt.


    »Dan­ke sehr«, sag­te Eve­lyn. Mit sicht­li­chem Un­be­ha­gen nahm sie den Stift wie­der ent­ge­gen. Sie steck­te die Kap­pe auf und klapp­te das No­tiz­buch zu. Uls­ter stand auf, als sie es ta­ten. Er gab ih­nen die Hand. Sie alle schwitzten, aber Uls­ters Hand war be­son­ders feucht. Er um­fass­te ihre Hän­de vor­sich­tig und zart, Aman­da er­in­ner­te es al­ler­dings nur von Neu­em dar­an, dass er ih­nen die Kno­chen bre­chen könn­te, wenn er es woll­te.


    Eve­lyn at­me­te flach, als sie zur Tür gin­gen. »Mein Gott«, flüs­ter­te sie. So er­leich­tert sie bei­de wa­ren, von Uls­ter weg­zu­kom­men – Butch Bon­nies An­blick hät­te sie bei­na­he wie­der hin­ein­ge­jagt. Er koch­te vor Wut.


    »Was zum Teu­fel treibt ihr bei­den hier?« Er pack­te Eve­lyn am Arm und zerr­te sie die Wasch­be­ton­stu­fen hin­un­ter.


    »Lass …«, rief Aman­da.


    »Schnau­ze!« Er stieß sie ge­gen die Wand. Sei­ne Faust hol­te aus, stopp­te aber kurz vor ih­rem Ge­sicht. »Wie oft muss ich es euch noch sa­gen?«, bell­te er. »Euch bei­den!« Er trat einen Schritt zu­rück. Sei­ne Füße schlurf­ten über den Bür­gers­teig. »Oh Mann …«


    Aman­da drück­te sich die Hand an die Brust. Sie spür­te, wie ihr Herz ge­gen den Brust­korb häm­mer­te. Und dann sah sie, dass Eve­lyn ge­stürzt war. Sie lief zu ihr hin, um ihr auf­zu­hel­fen.


    »Nein …« Eve­lyn stand al­lei­ne auf. Und ramm­te Butch bei­de Hän­de in die Brust.


    »Was zum …« Er tau­mel­te zu­rück.


    Sie stieß ihn noch ein­mal. Und noch ein­mal, bis er an der Wand stand. »Wenn du mich noch ein­mal an­fasst, schie­ße ich dir ins Ge­sicht. Hast du mich ver­stan­den?«


    Butch sah aus wie vom Blitz ge­trof­fen. »Was zum Teu­fel ist denn in dich ge­fah­ren?«


    Eve­lyn lief auf und ab wie ein wil­des Tier im Kä­fig. »Ich hab die Schnau­ze ge­stri­chen voll von euch Arschlöchern!«


    »Von mir?« Butch zog sei­ne Zi­ga­ret­ten her­aus. »Und was ist mit euch Schlam­pen? Wie oft muss man euch noch sa­gen, dass ihr die Fin­ger von dem Fall las­sen sollt?« Er schob einen Fin­ger in die Zi­ga­ret­ten­schach­tel. »Ich hab ver­sucht, nett zu sein. Ich hab ver­sucht, euch im Gu­ten zu war­nen. Und dann höre ich, dass ihr bei mei­nem In­for­man­ten her­um­schnüf­felt. Pro­ble­me macht. Der net­te Kerl funk­tio­niert bei euch of­fen­bar nicht.«


    »Wer ist dein In­for­mant?«


    »Das geht euch ver­dammt noch mal nichts an.«


    Eve­lyn schlug ihm die Zi­ga­ret­ten aus der Hand. Sie war so wütend, dass ihr das Spre­chen schwer­fiel. »Du weißt, dass die tote Frau Jane Del­ray ist.«


    Er starr­te an ihr vor­bei. »Ich weiß über­haupt nichts.«


    »Wer hat dir ge­sagt, du sollst be­haup­ten, dass es Lucy Ben­nett wäre?«


    »Mir sagt kei­ner was.«


    Eve­lyn gab nicht auf. »Jui­ce hat Lucy Ben­nett nicht um­ge­bracht.«


    »Sei lie­ber vor­sich­tig, wenn du nach ei­nem Nig­ger im Ge­fäng­nis schmach­test.« Er warf ihr einen her­ab­las­sen­den Blick zu und hob sei­ne Marl­bo­ro auf. »Gott, Ev. Warum führst du dich auf wie eine Kampf­les­be?« Er sah hil­fe­su­chend zu Aman­da. »Komm, Wag. Rede du die­ser An­nie Oakley hier gut zu.«


    Aman­da schmeck­te Gal­le in ih­rer Keh­le. Sie spuck­te ihm das schmut­zigs­te Wort ent­ge­gen, das ihr ein­fiel. »Arsch­loch.«


    Er bell­te ein über­rasch­tes La­chen. »Sag du nicht Arsch­loch zu mir.« Er such­te in sei­ner Ta­sche nach dem Feu­er­zeug. »Wollt ihr wis­sen, wer am Arsch ist?« Er zün­de­te sich eine Zi­ga­ret­te an. »Du bist am Arsch …« – er nick­te Aman­da zu –, »weil du ges­tern ins Ge­fäng­nis ge­gan­gen bist. Und du …« – er deu­te­te auf Eve­lyn –, »weil du sie zu all­dem an­ge­s­tif­tet hast.«


    »An­ge­s­tif­tet zu was?«, frag­te Aman­da. »Sie ist nicht mei­ne Auf­se­he­rin.«


    Zi­schend blies er Rauch aus. »Ihre bei­de wer­det mor­gen ver­setzt. Ich hof­fe, ihr habt im­mer noch eure wei­ßen Hand­schu­he da­heim. Für den Ze­bra­strei­fen­dienst.«


    »Ich hof­fe, sie hän­gen dir ein Ver­fah­ren we­gen se­xu­el­ler Dis­kri­mi­nie­rung an«, blaff­te Eve­lyn zu­rück. »Dir und Land­ry.«


    Rauch dampf­te aus sei­nen Na­sen­löchern. »Ihr blö­den Wei­ber werft die gan­ze Zeit da­mit her­um, aber wisst ihr was? Kei­ne Ein­zi­ge von euch hat es bis­her ge­wagt. Aber schreit nur wei­ter Ze­ter und Mor­dio, während ihr den Ver­kehr re­gelt.« Er dreh­te sich um und wink­te ih­nen im Ge­hen über die Schul­ter zu.


    Eve­lyn stand nur da, starr­te ihm nach und ball­te die Fäus­te. Im ers­ten Au­gen­blick dach­te Aman­da, sie wür­de Butch hin­ter­ren­nen und ihm auf den Rücken sprin­gen. Aman­da wuss­te nicht, was sie tun soll­te, wenn das pas­sier­te. Ihre Fin­ger­nä­gel wa­ren kurz, aber kräf­tig. Wahr­schein­lich könn­te sie ihm die Au­gen aus­krat­zen. Und wenn das nicht funk­tio­nier­te, wür­de sie ihm al­les ab­bei­ßen, was sie zwi­schen die Zäh­ne be­kam.


    »Ich hab ein für alle Mal die Nase voll.« Eve­lyn wan­der­te wie­der auf und ab. »Ich hab kei­ne Lust mehr, mir die­sen Blöd­sinn an­hören zu müs­sen. Ich hab kei­ne Lust mehr, dass die Leu­te im­mer glau­ben, ich bin nur ir­gend­ei­ne ver­damm­te Se­kre­tärin.« Sie pack­te ihre Hand­ta­sche. »Warum hab ich ihn ei­gent­lich nicht er­schos­sen? Gott, ich hät­te ihn er­schie­ßen sol­len.«


    »Wir kön­nen es im­mer noch tun.« Noch nie in ih­rem Le­ben war Aman­da zu et­was so be­reit ge­we­sen. »Wir lau­fen ihm nach und tun’s jetzt gleich.«


    Eve­lyn häng­te sich die Ta­sche über die Schul­ter. Sie ver­schränk­te die Arme. »Ich gehe nicht ins Ge­fäng­nis für die­ses …« Sie hielt inne. »Wie hast du ihn ge­nannt? Arsch­loch?« Sie lach­te auf. »Ich wuss­te gar nicht, dass so et­was zu dei­nem Wort­schatz ge­hört!«


    Aman­da hat­te nicht ge­merkt, dass auch sie die Fäus­te ge­ballt hat­te. Jetzt dehn­te sie die Fin­ger. »Schät­ze, das pas­siert, wenn man mit Lu­den und Hu­ren zu tun hat.«


    »Ze­bra­strei­fen …« Eve­lyn spuck­te das Wort förm­lich aus. »Es ist Som­mer. Da kön­nen wir uns mit all den däm­li­chen Kin­dern her­um­schla­gen, die es während des Schul­jahrs nicht ge­schafft ha­ben.«


    Aman­da öff­ne­te die Au­to­tür. »Lass uns zum Ge­or­gia Bap­tist fah­ren und nach­se­hen, ob wir Trey Cal­la­hans Ver­lob­te fin­den.«


    »Machst du Wit­ze? Du hast doch ge­hört, was Butch ge­sagt hat.«


    »Das ist mor­gen. Jetzt soll­ten wir uns um das Heu­te küm­mern.«


    Eve­lyn ging zur Bei­fah­rer­sei­te hin­über. »Und was dann, Scar­lett O’Hara?«


    »Und dann fah­ren wir nach Techwood und fra­gen Miss Lula, ob sie je­man­den ge­fun­den hat, der sich dar­an er­in­nert, Hank Ben­nett ge­se­hen zu ha­ben.« Aman­da dreh­te den Zünd­schlüs­sel. »Und wir fra­gen sie, ob sie einen Rie­sen ge­se­hen hat, der Sup­pe aus­lie­fert.«


    Eve­lyn um­klam­mer­te die Hand­ta­sche auf ih­rem Schoß. »Uls­ter hat zu­ge­ge­ben, dass er häu­fig in Techwood ist. Mon­tags und frei­tags. An den Ta­gen, an de­nen un­se­re Op­fer auf­ge­taucht sind.«


    »Er hat uns an­ge­lo­gen.« Aman­da fuhr auf die Straße. »Wie konn­te er Trey Cal­la­hans Ma­nu­skript le­sen, wenn er kaum einen Na­men auf ei­nem Füh­rer­schein le­sen kann?«


    »Das ist dir also auch auf­ge­fal­len«, sag­te Eve­lyn. »Aber er klang nicht, als wäre er zu­rück­ge­blie­ben.«


    »Viel­leicht ist er ein­fach nur ein schlech­ter Le­ser.«


    »Butch sag­te, wir hät­ten mit sei­nem In­for­man­ten ge­spro­chen. Glaubst du, dass es Uls­ter ist? Fa­ther Bai­ley? Ich fra­ge mich, wo­hin die­ses Frett­chen ver­duf­tet ist. Die Mäd­chen über Nacht ein­zuschlie­ßen! Das ist ja fast wie im Ge­fäng­nis. Hast du so was schon mal ge­hört?«


    »Uls­ter schi­en ziem­lich ver­ses­sen dar­auf, Trey Cal­lahan ver­däch­tig er­schei­nen zu las­sen. Die­ses Ophe­lia-Zi­tat. Und die Ge­schich­te, dass er auf­brau­send ge­we­sen sein soll.«


    »Das hast du auch ge­spürt?« Eve­lyn stützte den Ell­bo­gen auf den Fens­ter­schacht. »Ich weiß, wir sind alle Chris­ten, aber wie Uls­ter da­mit um­geht, ge­fällt mir nicht. So als wäre er da­durch bes­ser als alle an­de­ren, fin­dest du nicht auch?«


    Aman­da wuss­te nur eins si­cher. »Ich glau­be, Ja­mes Uls­ter ist der furcht­ein­flößend­s­te Mensch, der mir je be­geg­net ist. Er hat et­was Bö­ses an sich.«


    »Ge­nau«, pflich­te­te Eve­lyn ihr bei. »Hast du ge­se­hen, wie groß sei­ne Hän­de sind?«


    Aman­da spür­te, wie ihr ein Schau­er über den Rücken lief.


    »Ir­gend­je­mand wei­ter oben ar­bei­tet ge­gen uns.«


    »Ich weiß«, mur­mel­te Aman­da.


    »Butch hat Be­zie­hun­gen, aber nicht hoch ge­nug, um uns ver­set­zen zu las­sen. Es muss je­mand sein, der wuss­te, dass du ges­tern im Ge­fäng­nis mit Jui­ce ge­spro­chen hast. Der da­von er­fah­ren hat, dass wir mit Uls­ter ge­spro­chen ha­ben. Und mit Fa­ther Bai­ley. Und mit Trey Cal­lahan. Oder viel­leicht habe ich et­was auf­ge­wir­belt, als ich die TNAs durch­ge­se­hen habe.« Sie biss sich auf die Un­ter­lip­pe. »Was wir auch ge­tan ha­ben, es hat ir­gend­je­man­den so ver­är­gert, dass man uns von der Straße holt und als Schü­ler­lot­sen ab­s­tellt.«


    »Ich weiß«, wie­der­hol­te Aman­da. Sie war­te­te dar­auf, dass Eve­lyn mehr sag­te, aber die Frau war ver­mut­lich zum sel­ben Schluss ge­kom­men wie Aman­da. Duke Wag­ner war noch nicht of­fi­zi­ell wie­der in Uni­form, aber er zog be­reits die Fä­den.


    Aman­da sah auf die Uhr. Acht Uhr fünf­zehn am Abend. Die Dun­kel­heit brach­te kei­ne Er­lö­sung von der Som­mer­hit­ze. Wenn über­haupt, dann gab sie der Feuch­tig­keit einen Grund her­vor­zu­tre­ten und sich auf­zu­spie­len. Aman­da fühl­te sich, als wür­de ihr Schweiß schwit­zen. Mos­ki­tos schwirr­ten ihr um den Kopf, als sie vor der Te­le­fon­zel­le an der Kreuzung Ju­ni­per und Pine stand. Sie ließ die Tür of­fen ste­hen, da­mit das Licht nicht an­sprang. Die Mün­ze fühl­te sich schmie­rig zwi­schen ih­ren Fin­gern an. Aman­da warf sie in den Schlitz und wähl­te dann ganz lang­sam die Num­mer ih­res Va­ters.


    Sie hat­te Du­kes Haus vor fünf­zehn Mi­nu­ten ver­las­sen. Sie hat­te ihm das Abendes­sen ge­kocht. Sie hat­te nur mit hal­b­em Ohr hin­ge­hört, als er über die Nach­rich­ten des Ta­ges ge­spro­chen und ihr dann den neues­ten Stand in sei­nem Fall dar­ge­s­tellt hat­te. Es war nur noch eine Fra­ge der Zeit, bis Duke wie­der in Uni­form war. Nur eine Fra­ge der Zeit, bis Aman­da wie­der un­ter sei­ner Fuch­tel stand. Sie hat­te nur ge­nickt – ge­nickt, während sie ihm beim Es­sen zu­sah, ge­nickt, während sie das Ge­schirr spül­te. Eine über­wäl­ti­gen­de Trau­rig­keit hat­te sie er­fasst. So­oft sie den Mund ge­öff­net hat­te, um et­was zu sa­gen, hat­te sie ihn wie­der ge­schlos­sen, weil sie Angst ge­habt hat­te, wei­nen zu müs­sen.


    Duke nahm nach dem ers­ten Läu­ten ab. Sei­ne Stim­me klang hei­ser, wahr­schein­lich von zu vie­len Zi­ga­ret­ten nach dem Abendes­sen. »Hal­lo?«


    »Dad­dy, ich bin’s.«


    »Bist du zu Hau­se?«


    »Nein, Dad­dy.«


    Er war­te­te und frag­te dann: »Ist dein Auto lie­gen ge­blie­ben?«


    »Nein, Sir.«


    Sie hör­te sei­nen Ses­sel knar­zen. »Was ist los? Ich weiß, dass dich ir­gend­was be­schäf­tigt. Du hast den gan­zen Abend ge­schmollt.«


    Aman­da sah ihr Spie­gel­bild im Chrom des Münz­fern­spre­chers. Sie war fünf­und­zwan­zig Jah­re alt. Sie hat­te letztes Wo­chen­en­de zum ers­ten Mal eine Tote be­rührt. Sie hat­te sich ges­tern Vor­mit­tag mit ei­nem Zu­häl­ter ein Blick­du­ell ge­lie­fert. Sie war am Vor­abend bei der Un­ter­su­chung ei­nes to­ten Mäd­chens be­hilf­lich ge­we­sen. Sie hat­te sich in al­ler Öf­fent­lich­keit ge­gen Butch Bon­nie zur Wehr ge­setzt. Ei­gent­lich soll­te sie in der Lage sein, mit ih­rem Va­ter of­fen zu spre­chen.


    »Warum hast du mich zum Lot­sen­dienst ver­set­zen las­sen?«


    »Was?« Er schi­en ehr­lich über­rascht zu sein. »Ich habe dich nicht ver­set­zen las­sen. Wer zum Teu­fel hat dich ver­setzt?« Sie hör­te Pa­pier ra­scheln, einen Ku­gel­schrei­ber klicken. »Gib mir den Na­men des Trot­tels. Ich rede mit ihm über eine Ver­set­zung.«


    »Du warst es nicht?«


    »Warum soll­te ich dich aus mei­ner Ein­heit ver­set­zen las­sen, wenn ich in we­ni­ger als ei­nem Mo­nat wie­der da bin?«


    Er hat­te recht. Und mehr noch: Wenn Duke sich über je­man­den är­ger­te, sag­te er es demje­ni­gen im All­ge­mei­nen ins Ge­sicht. »Ich bin ab mor­gen im Lot­sen­dienst.« Sie hat­te be­reits in der Zen­tra­le an­ge­ru­fen, um es sich be­stäti­gen zu las­sen. »Zu­sam­men mit Eve­lyn Mit­chell.«


    »Mit­chell?« Sein Ton­fall ver­än­der­te sich. »Was hast du im­mer noch mit die­ser Schlam­pe zu schaf­fen? Ich hab dir doch ge­sagt, du sollst dich von ihr fern­hal­ten.«


    »Ich weiß, dass du das ge­sagt hast, aber wir ar­bei­ten ge­mein­sam an ei­nem Fall.«


    Er brumm­te. »Was für ein Fall?«


    »Zwei Mäd­chen wur­den er­mor­det.« Dann füg­te sie hin­zu: »Wei­ße Mäd­chen. In Techwood Ho­mes.«


    »Hu­ren, neh­me ich an?«


    »Ja, das wa­ren sie.«


    Er schwieg, dach­te of­fen­sicht­lich einen Au­gen­blick nach. »Hat das was mit dem Nig­ger zu tun, dem man vor­wirft, ein wei­ßes Mäd­chen um­ge­bracht zu ha­ben?«


    »Ja, Sir.«


    Sie hör­te das Klicken sei­nes Feu­er­zeugs, das Aus­at­men. »Ist das der Grund, warum du ges­tern Vor­mit­tag im Ge­fäng­nis warst?«


    Aman­da hat­te einen Kloß im Hals, so­dass sie kaum schlucken konn­te. Sie sah ihr Le­ben vor ih­ren Au­gen ver­schwim­men. Ihre Woh­nung. Ihre Ar­beit. Ihre Frei­heit.


    »Ich hab ge­hört, du hast die­sen Bim­bo nie­der­ge­starrt. Hast dich mit ihm in ei­nem Zim­mer ein­schlie­ßen las­sen.«


    So wie Duke es aus­sprach, war es auch Aman­da klar, wie ver­rückt sie sich ver­hal­ten hat­te. Wie dumm. Sie hat­te Glück ge­habt, dass sie mit dem Le­ben da­von­ge­kom­men war.


    »Hat­test du Angst?«


    Sie wuss­te, dass er eine Lüge durch­schau­en wür­de. »Eine Hei­den­angst.«


    »Aber du hast sie ihm nicht ge­zeigt.«


    »Nein, Sir.«


    Sie hör­te ihn an sei­ner Zi­ga­ret­te zie­hen. »Ich neh­me mal an, es wird heu­te Abend spät wer­den bei dir.«


    »Ich …« Aman­da wuss­te nicht, was sie sa­gen soll­te. Sie blick­te die Straße hin­ab. Der Mond war bei­na­he voll. Das schwar­ze Kreuz warf einen Schat­ten über den Bür­gers­teig vor der Sup­pen­kü­che. »Wir ob­ser­vie­ren einen mög­li­chen Ver­däch­ti­gen.«


    »Wir?«


    Sie ließ die Fra­ge un­be­ant­wor­tet.


    »Wel­che Be­wei­se hast du?«


    »Kei­ne«, gab sie zu, »nur …« Sie such­te nach ei­ner bes­se­ren Er­klärung, doch sie hat­te nur einen Aus­druck da­für: »Weib­li­che In­tui­ti­on.«


    »Nenn es nicht so«, be­fahl er ihr. »Nenn es Bauch­ge­fühl. Denn du spürst es im Bauch, nicht zwi­schen den Bei­nen.«


    »Okay …« Mehr fiel ihr nicht ein.


    Er hus­te­te ein paar­mal. »Es ist doch Rick Land­rys Fall, in dem du da her­um­sto­cherst, nicht wahr?«


    »Ja, Sir.«


    »Die­ser Trot­tel fin­det doch nicht mal sein ei­ge­nes Arsch­loch.« Aus sei­nem Ki­chern wur­de ein schar­fes Hus­ten. »Wenn es ein lan­ger Abend wird, brauchst du dei­nen Schlaf. Ich ma­che mir das Früh­stück mor­gen sel­ber.«


    Sie hör­te ein Klicken. Aman­da starr­te den Hö­rer an, als könn­te die Sprech­mu­schel ihr er­klären, was so­eben ge­sche­hen war. Sie blick­te erst auf, als zwei Schein­wer­fer auf­blitzten.


    Eve­lyns Fal­con roch nach Bon­bons und bil­li­gem Wein. Sie lächel­te, als Aman­da sich ne­ben sie auf den Bei­fah­rer­sitz setzte. »Al­les in Ord­nung?«


    »Ich bin nur ver­wirrt.« Sie erzähl­te Eve­lyn von dem Te­le­fonat mit ih­rem Va­ter.«


    »Na ja.« Eve­lyn klang zu­rück­hal­tend. »Glaubst du, er sagt die Wahr­heit?«


    »Ja.« Duke moch­te vie­les sein, aber ein Lüg­ner war er nicht.


    »Dann muss er die Wahr­heit sa­gen.«


    Aman­da wuss­te, dass Eve­lyn Duke nie­mals über den Weg trau­en wür­de, und sie konn­te verste­hen, warum. In Eve­lyns Au­gen war er aus dem glei­chen Holz ge­schnitzt wie Rick Land­ry und Butch Bon­nie. Und viel­leicht war er das ja tat­säch­lich, aber er war auch im­mer noch Aman­das Va­ter.


    Eve­lyn warf einen Blick über die Straße zur Sup­pen­kü­che. »Ist Uls­ter über­haupt da drin?«


    »Er räumt auf.« Zu­vor war Aman­da dar­an vor­bei­ge­gan­gen und hat­te ge­se­hen, wie Uls­ter einen großen Topf vom Tisch ge­wuch­tet hat­te. Er hat­te mit dem Rücken zu ihr da­ge­stan­den, trotz­dem hat­te sie ihre Schrit­te be­schleu­nigt. »Hin­ter dem Ge­bäu­de steht ein grü­ner Trans­por­ter. Ich habe das Kenn­zei­chen durch­ge­ge­ben – er ist auf die Kir­che an­ge­mel­det. Auf dem Vor­der­sitz lie­gen ein paar re­li­gi­öse Schrif­ten, auf dem Ar­ma­tu­ren­brett eine Bi­bel. Hin­ten lie­gen Holz­kis­ten und ein Hau­fen Sei­le. Ich schät­ze, er ver­wen­det sie, um die Kochtöp­fe fest­zuzur­ren.«


    »Es­sen an die Be­dürf­ti­gen ver­tei­len … klingt ganz nach ei­nem Se­ri­en­mör­der.«


    »Aber du kannst dir doch bes­timmt einen vors­tel­len?«


    Eve­lyn hat­te kei­ne Lust auf Wit­ze­lei­en. »Als ich hier­her­kam, bin ich mir vor­ge­kom­men, als wür­de ich zu mei­ner ei­ge­nen Be­er­di­gung fah­ren.« Sie ver­schränk­te die Arme vor der Brust. »Un­ser letzter Tag im Job oder zu­min­dest in un­se­rem ei­gent­li­chen Job. Den Job, den wir tun wol­len. Ich glau­be nicht, dass mir mei­ne Lot­sen­uni­form noch passt. Ich dach­te, das Ding hät­te aus­ge­dient.«


    Aman­da woll­te nicht dar­über re­den. »Hast du im Ge­or­gia Bap­tist an­ge­ru­fen?«


    »Cal­la­hans Ver­lob­te heißt Ei­leen Sap­per­son. Sie kam heu­te Mor­gen nicht zur Ar­beit. Kei­ne pri­va­te Te­le­fon­num­mer. Kei­ne Adres­se. Noch ein Fall von Hou­di­ni.«


    »Und noch eine Sack­gas­se«, schloss Aman­da. Miss Lula hat­te in Techwood nie­man­den fin­den kön­nen, der sich er­in­ner­te, einen Mann ge­se­hen zu ha­ben, auf den Hank Ben­netts Be­schrei­bung ge­passt hät­te, und während vie­le den rie­sen­haf­ten Mr. Uls­ter kann­ten, hat­te nie­mand je mit­be­kom­men, dass er Schwie­rig­kei­ten ge­macht hät­te. Es war nicht leicht, sich mit Men­schen zu über­wer­fen, de­nen man eine war­me Mahl­zeit be­scher­te.


    »Ja­mes Uls­ter ist je­den Mon­tag und Frei­tag in Techwood«, er­in­ner­te Eve­lyn ihre Part­ne­rin. »Ge­nau die Tage, an de­nen die Op­fer ge­fun­den wur­den.«


    »Er geht dort so oft aus und ein, dass nie­mand ihn be­ach­tet«, gab Aman­da zu be­den­ken. »Aber im­mer­hin kann­te er Kit­ty. Er wuss­te ge­nug über Mary Hal­ston, um sa­gen zu kön­nen, dass Trey was mit ihr lau­fen hat­te. Und wahr­schein­lich kann­te er Lucy Ben­nett eben­falls.«


    »Er ist der Ein­zi­ge, der be­haup­tet, dass die Mäd­chen vor Kur­z­em noch am Le­ben wa­ren. Jane Del­ray, Hank Ben­nett, Trey Cal­lahan, Jui­ce – sie alle ha­ben an­ge­ge­ben, die Mäd­chen sei­en seit un­ge­fähr ei­nem Jahr ver­schwun­den.«


    »Viel­leicht ist Uls­ter ja Butchs In­for­mant. Er hät­te be­haup­ten kön­nen, Lucy Ben­nett wäre tot, da­mit ihr Bru­der auf­hört, nach ihr zu su­chen.«


    »Such­te er wirk­lich nach ihr?«, frag­te Eve­lyn. »So­weit wir wis­sen, hör­te er auf, sie zu su­chen, als er Kit­ty fand. Und nichts von all­dem er­klärt, warum Hod­ge uns über­haupt dort­hin schick­te. Oder wer uns ver­set­zen ließ, wenn es nicht dein Va­ter war. Es er­klärt rein gar nichts.«


    Aman­da er­trug den Ge­dan­ken nicht, das al­les noch ein­mal durch­zu­ge­hen. Wie oft sie auch dar­über spra­chen, das Bas­tel­pa­pier­puzz­le wür­de sich nicht lö­sen las­sen. Eve­lyn hat­te eine Fa­mi­lie, zu der sie zu­rück­muss­te, und Aman­da ihr Stu­di­um. Ein größe­rer Auf­satz stand ihr be­vor. Man hat­te ih­nen die­sen Fall nie wirk­lich zu­ge­wie­sen, und ab mor­gen wür­de ihre Au­to­ri­tät nicht größer sein als die, die her­an­wach­sen­de, krei­schen­de Schü­ler ih­nen zu­ge­stan­den.


    »Ich habe mir über­legt …« Eve­lyn zö­ger­te. »Was wür­de pas­sie­ren, wenn ich wirk­lich einen Pro­zess we­gen se­xu­el­ler Dis­kri­mi­nie­rung an­streng­te?« Sie leg­te die Hand aufs Steu­er­rad. »Was wür­den sie tun? Das Ge­setz ist auf mei­ner Sei­te. Butch hat recht: Wir kön­nen nicht an­dau­ernd da­mit dro­hen, ohne es ir­gend­wann durch­zu­zie­hen. Die blo­ße Dro­hung zieht nicht mehr.«


    »Du wür­dest nie mehr be­för­dert wer­den. Sie wür­den dich in den Flug­ha­fen stecken, was so­gar noch ein bis­schen de­müti­gen­der wäre als der Lot­sen­dienst.« Doch letzt­lich hat­te Aman­da das Be­dürf­nis hin­zuzu­fü­gen: »Aber ich wür­de für dich aus­sa­gen. Ich habe ge­se­hen, was Rick ge­tan hat. Und Butch. Sie hat­ten kein Recht dazu.«


    »Ach, Man­dy, du bist wirk­lich eine gute Freun­din.« Sie griff nach Aman­das Hand. »Du hast die­se letzten zwei Wo­chen für mich er­träg­lich ge­macht.«


    »Du hast mich noch nie Man­dy ge­nannt.«


    »Ei­gent­lich bist du für mich auch kei­ne Man­dy.«


    Aman­da fühl­te sich auch nicht mehr so. Ging eine Man­dy ins Ge­fäng­nis und brach­te einen Zu­häl­ter zum Re­den? Wehr­te sich eine Man­dy ge­gen bru­ta­le Ma­chos und rief ih­nen Schimpf­wör­ter hin­ter­her?


    »Weißt du, ich hat­te eine sol­che Angst vor dir, als Hod­ge uns zu die­sem Ein­satz schick­te.«


    Aman­da brauch­te nicht zu fra­gen, warum. Wenn sie in die­ser Wo­che et­was ge­lernt hat­te, dann, dass der Na­men Wag­ner nicht dem Vor­teil ent­sprach, von dem sie im­mer aus­ge­gan­gen war.


    »Aber du warst wirk­lich pri­ma. Wenn bei der Sa­che ir­gen­det­was Gu­tes her­aus­kam, dann un­se­re Freund­schaft.«


    Aman­da hat­te schon den gan­zen Abend mit den Trä­nen zu kämp­fen. Sie brach­te kein Wort her­aus.


    »Ich habe nicht vie­le Freun­de. Ei­gent­lich gar kei­ne.«


    »Es fällt mir schwer, das zu glau­ben.«


    »Oh, früher hat­te ich vie­le.« Sie wickel­te sich eine Haar­locke um den Fin­ger. »Bill und ich gin­gen je­des Wo­chen­en­de zu Par­tys. Zu zwei oder drei. Manch­mal so­gar zu vier.« Sie seuf­zte lan­ge. »Als ich zur Po­li­zei ging, hiel­ten das zu­nächst alle für einen Witz, aber dann sa­hen sie, dass ich die Flin­te nicht ins Korn wer­fen wür­de, und plötz­lich gab es nichts mehr, wor­über wir re­den konn­ten. Ich woll­te kei­ne Re­zep­te mehr aus­tau­schen oder Wohl­tätig­keits­ba­sa­re or­ga­ni­sie­ren. Nie­mand konn­te verste­hen, warum ich einen Män­ner­job ver­rich­ten woll­te. Du soll­test mei­ne Schwie­ger­mut­ter zu dem The­ma hören.« Sie lach­te weh­mütig. »Die­se Ar­beit ver­än­dert einen. Sie ver­än­dert dein Den­ken, dei­ne Sicht auf die Welt. Es ist mir egal, was die Jungs sa­gen. Wir sind Po­li­zis­tin­nen. Wir le­ben und at­men es, ge­nau wie sie.«


    »Butch und Land­ry sieht man im Au­gen­blick nicht mehr hier drau­ßen.«


    »Nein, die sind wahr­schein­lich zu Hau­se bei ih­ren Fa­mi­li­en.«


    Aman­da hat­te da ihre Zwei­fel. »Eher bei ih­ren Ge­lieb­ten.«


    »Hey, da ist er!«


    Uls­ter schloss die Vor­der­tür ab. Die Dun­kel­heit tat ihm kei­nen Ge­fal­len. Er war ein Rie­se von ei­nem Mann. Aman­da konn­te sich nicht vors­tel­len, dass ir­gend­je­mand sich mit der­art nack­ter Kraft an­le­gen woll­te.


    Er warf einen Blick über die Straße. Aman­da und Eve­lyn duck­ten sich, aber Uls­ter schi­en den ro­ten Kom­bi gar nicht zu be­mer­ken, und selbst wenn er es tat, mach­te er sich kei­ne Ge­dan­ken dar­über. An­schei­nend war das Auto mit all dem Kin­der­spiel­zeug auf der La­de­fläche und den in den Tep­pich ge­tre­te­nen Wachs­mal­krei­den die per­fek­te Tar­nung.


    »Er kommt«, flüs­ter­te Eve­lyn.


    Der grü­ne Trans­por­ter fuhr auf die Ju­ni­per. Sie blie­ben in Deckung, als er an ih­nen vor­über­fuhr. Dann star­te­te Eve­lyn den Wa­gen. Der Mo­tor stot­ter­te ein­mal, dann lief er rund. Sie kon­trol­lier­te, ob die Schein­wer­fer wirk­lich aus wa­ren, schlug das Lenk­rad ein und fä­del­te sich ge­schickt in den Ver­kehr ein.


    »Du machst das im­mer bes­ser«, sag­te Aman­da.


    »Auf zum letzten Akt.«


    Auf der Ju­ni­per gab es kei­ne Straßen­la­ter­nen, doch der Mond stand so hoch, dass man in sei­nem Licht­schein fah­ren konn­te, und wo Eve­lyn nichts se­hen konn­te, roll­te sie vor­sich­tig im Leer­lauf vor­an.


    Uls­ter bog links auf die Pied­mont Ave­nue ein. Er fuhr tief nach Bed­ford Pine hin­ein. Der Ge­stank von But­ter­milk Bot­tom füll­te das Auto, aber sie hiel­ten die Fens­ter of­fen.


    »Wo fährt er hin?«


    Aman­da schüt­tel­te den Kopf. Sie hat­te kei­ne Ah­nung.


    Der Trans­por­ter brems­te erst in letzter Mi­nu­te und bog dann scharf auf die Ralph Mc­Gill ab. »Schneid rü­ber zur Court­land!«, sag­te Aman­da.


    Eve­lyn muss­te kurz zu­rück­sto­ßen, um ab­bie­gen zu kön­nen. »Glaubst du, er hat uns ent­deckt?«


    »Ich weiß es nicht.« Ihre Schein­wer­fer wa­ren noch im­mer aus. Der Fahr­gas­traum war dun­kel. »Viel­leicht ist er ein­fach nur vor­sich­tig.«


    »Warum soll­te er vor­sich­tig sein?« Eve­lyn hielt den Atem an. Jetzt war der grü­ne Trans­por­ter wie­der vor ih­nen. »Da ist er.«


    Sie folg­ten dem Trans­por­ter die Court­land hin­auf. Die Straße ver­lief schnur­ge­ra­de. Eve­lyn hielt min­des­tens hun­dert Me­ter Ab­stand. Als der Van auf die Pine ab­bog, er­hell­ten die Lich­ter des Cra­w­ford Hos­pi­tal das Wa­gen­in­ne­re. Sie sa­hen Uls­ters un­ver­kenn­ba­re Ge­stalt. Eve­lyn brems­te und späh­te die Straße ent­lang, be­vor sie eben­falls ab­bog, um ihm zu fol­gen. Die Lich­ter der Schnell­straße er­schwer­ten ihr das Fah­ren. Er bog auf die Spring Street ab.


    »Eve­lyn«, sag­te Aman­da.


    »Ich weiß.« Sie folg­te ihm die North Ave­nue hoch. Vor­bei am Var­si­ty. Über die Schnell­straße. Er fuhr nach Techwood. »Schnapp dir mein Funk­ge­rät.«


    Aman­da griff nach Eve­lyns Ta­sche auf dem Rück­sitz. Der Re­vol­ver lag kalt in ih­rer Hand. Sie hielt ihn Eve­lyn hin, die eine Hand am Lenk­rad be­hielt, während sie ihn sich un­ter den Schen­kel steck­te.


    Aman­da schal­te­te das Funk­ge­rät an. »Zen­tra­le.«


    Kei­ne Ant­wort.


    »Zen­tra­le, hier Ein­heit sech­zehn. Over.«


    Das Funk­ge­rät klick­te. »Ein­heit drei­und­zwan­zig an Ein­heit sech­zehn«, sag­te eine Män­ners­tim­me. »Braucht ihr Mäd­chen Un­ter­stüt­zung?«


    Aman­da hielt das Funk­ge­rät im­mer fes­ter um­klam­mert. Sie hat­te die Zen­tra­le ge­ru­fen, nicht ir­gend­ei­nen Hin­ter­wäld­ler auf Strei­fe.


    »Ver­stan­den, sech­zehn?«, frag­te der Mann. »Wo ist euer Stand­ort?«


    Mit zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­nen zisch­te Aman­da: »Techwood Ho­mes.«


    »Bit­te wie­der­ho­len.«


    Aman­da wie­der­hol­te den Na­men über­deut­lich. »Tech. Wood. Ho­mes.«


    »Ver­stan­den. Per­ry Ho­mes.«


    »Oh Mann«, seuf­zte Eve­lyn. »Er hält das für einen Witz.«


    Aman­da pack­te das Funk­ge­rät, so fest sie nur konn­te. Am liebs­ten hät­te sie es dem Mann über den Schä­del ge­schla­gen. Sie leg­te ih­ren Fin­ger über den Knopf, konn­te sich aber nicht dazu über­win­den, ihn wirk­lich zu drücken.


    »Aman­da«, mur­mel­te Eve­lyn. Es klang wie eine War­nung.


    Der grü­ne Trans­por­ter vor ih­nen brems­te nicht etwa ab, um in den Techwood Drive ab­zu­bie­gen. Er fuhr ge­ra­de­aus wei­ter, mit­ten hin­ein ins Herz des Get­tos.


    »Das ist nicht gut«, sag­te Eve­lyn. »Er hat kei­nen Grund, hier zu sein.«


    Aman­da mach­te sich nicht die Mühe, ihr zuzus­tim­men. Sie wa­ren in ei­nem Teil der Stadt, die kei­ner – ob Schwar­zer, Wei­ßer oder Kri­mi­nel­ler – nach Ein­bruch der Dun­kel­heit frei­wil­lig be­trat.


    Wie­der bog der Trans­por­ter ab. Eve­lyn brems­te und schob sich lang­sam in die Kur­ve, um zu ver­hin­dern, dass sie sich plötz­lich auf dem Prä­sen­tier­tel­ler wie­der­fan­den.


    Di­rekt vor ih­nen sa­hen sie die Heck­lich­ter des Trans­por­ters schwach auf­leuch­ten. Uls­ter wuss­te of­fen­sicht­lich ge­nau, wo­hin er woll­te. Er war be­däch­tig, aber ziel­stre­big un­ter­wegs.


    Wie­der ver­such­te Aman­da es mit dem Funk­ge­rät. »Zen­tra­le, sech­zehn auf der Cher­ry in nörd­li­cher Rich­tung.«


    Der Mann in Ein­heit drei­und­zwan­zig ant­wor­te­te: »Wie war das, sech­zehn? Du willst mir ’nen Sher­ry spen­die­ren?«


    Dann kam ein Klicken, die Ver­bin­dung wur­de ge­stört.


    Die Zen­tra­le ging da­zwi­schen. »Zehn-vierund­dreißig, alle Ein­hei­ten. Sech­zehn, wie­der­ho­len Sie Ihr zehn-zwan­zig.«


    »Das ist Ra­chel Fos­ter«, rief Eve­lyn. Die Frau­en in der Zen­tra­le wa­ren die Ein­zi­gen, die den Un­sinn un­ter­bin­den konn­ten. Sie schnapp­te sich das Funk­ge­rät. »Sech­zehn auf der Cher­ry in Rich­tung Nor­den. Mög­li­cher dreißig-vier bei ei­nem grü­nen Dod­ge-Trans­por­ter. Kenn­zei­chen aus Ge­or­gia …« Sie kniff die Au­gen zu­sam­men, um das Schild ent­zif­fern zu kön­nen. »Char­lie, Vic­tor, Wil­liam, acht-acht-acht.«


    »Be­stäti­gen Sie zehn-zwan­zig, Ein­heit sech­zehn?«


    Aman­da über­nahm das Funk­ge­rät, da­mit Eve­lyn wie­der bei­de Hän­de ans Lenk­rad le­gen konn­te. »Be­stäti­ge Che­ryl Street, Zen­tra­le. In nörd­li­cher Rich­tung.«


    »Soll das ein Witz sein?«, frag­te Ra­chel kurz an­ge­bun­den. Sie kann­te die Stadt bes­ser als die meis­ten Be­am­ten, die dort Dienst ta­ten. »Sech­zehn?«


    Im Auto war es jetzt mucks­mäus­chens­till. Sie starr­ten bei­de den grü­nen Trans­por­ter an, der im­mer wei­ter ins Get­to hin­ein­fuhr. Lock­te Uls­ter sie in eine Fal­le?


    »Sech­zehn?«, wie­der­hol­te Ra­chel.


    »Be­stäti­ge Cher­ry in nörd­li­cher Rich­tung.«


    Sta­ti­sches Rau­schen füll­te die Se­kun­den. Dann wie­der Ra­chels Stim­me: »Ge­ben Sie mir fünf Mi­nu­ten. Blei­ben Sie, wo Sie sind. Ich wie­der­ho­le: Blei­ben Sie dort.«


    Aman­da leg­te sich das Funk­ge­rät in den Schoß. Eve­lyn fuhr wei­ter.


    »Warum hast du den Trans­por­ter als mög­li­cher­wei­se ge­stoh­len ge­mel­det?«, frag­te Aman­da.


    »Was wir jetzt ab­so­lut nicht brau­chen kön­nen, ist die­ser Cow­boy in Ein­heit drei­und­zwan­zig, der mit Blau­licht und Si­re­ne da­her­ge­rast kommt.«


    »Viel­leicht wäre das gar nicht so schlecht …« Aman­da war noch nie in die­sem Teil der Stadt ge­we­sen. Und sie be­zwei­fel­te, dass über­haupt je eine wei­ße Frau hier ge­we­sen war. Es gab kei­ne Straßen­schil­der. In den Häu­sern am Straßen­rand brann­ten kei­ne Lich­ter. So­gar der Mond schi­en hier we­ni­ger Licht ab­zu­ge­ben.


    Der Trans­por­ter bog wie­der links ab. Ir­gend­wie fühl­te sich die Luft zu dick an. Aman­da at­me­te schwer durch den Mund. Zu bei­den Sei­ten der Straße stan­den Schrott­ka­ros­sen. Wenn Eve­lyn Uls­ter wei­ter ver­folg­te, wäre der Kom­bi für sie kei­ne Tar­nung mehr. Letztend­lich war das aber auch nicht mehr nötig. Die Brems­lich­ter des Trans­por­ters leuch­te­ten auf, als er vor ei­nem Haus mit Schin­del­fassa­de an­hielt. Wie in den an­de­ren Häu­sern brann­te auch hier kein Licht. In die­sem Teil der Stadt war Strom ein Lu­xus.


    »Ste­hen die alle leer?«, frag­te Eve­lyn. Ei­ni­ge der Ge­bäu­de ent­lang der Straße wa­ren ver­na­gelt, an­de­re so bau­fäl­lig, dass die Dächer schon ein­ge­knickt wa­ren.


    »Kann ich nicht sa­gen.«


    Sie blie­ben bei­de im Auto sit­zen. Kei­ne von ih­nen schi­en zu wis­sen, was sie tun soll­ten. Sie wür­den kaum die Tür ein­tre­ten und mit ge­zück­ter Waf­fe hin­ter Uls­ter her­stür­men kön­nen.


    »All­mäh­lich soll­te sich Ra­chel zu­rück­mel­den«, mur­mel­te Aman­da.


    Eve­lyn be­hielt bei­de Hän­de am Lenk­rad. Bei­de starr­ten Uls­ters Haus an. In ei­nem der hin­te­ren Zim­mer ging Licht an. Es warf einen wei­ßen Strei­fen über die Schnau­ze des grü­nen Trans­por­ters in der Ein­fahrt.


    Eve­lyns Stim­me war jetzt kaum mehr als ein Flüs­tern. »Wür­dest du mich für einen Feig­ling hal­ten, wenn ich sag­te, wir soll­ten Ein­heit drei­und­zwan­zig da­zu­ru­fen?«


    Aman­da hat­te so­eben dar­über nach­ge­dacht, wie sie am bes­ten ge­nau die­se Fra­ge stel­len soll­te. »Er könn­te bei Uls­ter an­klop­fen und ihm er­klären, dass der Trans­por­ter als ge­stoh­len ge­mel­det wur­de.«


    »Und ihn bit­ten, sich im Haus um­se­hen zu dür­fen.«


    Und einen Schuss ins Ge­sicht ab­krie­gen. Oder in die Brust. Einen Faust­schlag. Einen Mes­sers­tich. Oder ein­fach ver­prü­gelt wer­den.


    »Los«, sag­te Eve­lyn.


    Aman­da drück­te auf den Sprech­knopf des Funk­ge­räts. »Drei­und­zwan­zig?« Es war nur sta­ti­sches Rau­schen zu hören. So­gar die Klicks wa­ren ver­schwun­den. »Zen­tra­le?«


    »Schei­ße«, fluch­te Eve­lyn. »Wahr­schein­lich sind wir in ei­nem Funk­loch.« Die gab es über­all in der Stadt. Eve­lyn leg­te den Rück­wärts­gang ein. »Im letzten Block funk­tio­nier­te es noch. Wir könn­ten …«


    Ein Schrei zer­riss die Luft. Er war ani­ma­lisch, furcht­ein­flößend. Tief in Aman­das In­ne­rem krampf­te sich et­was zu­sam­men. Sie brach in kal­ten Schweiß aus. Je­der Mus­kel in ih­rem Kör­per spann­te sich an. Das Ge­räusch lös­te einen pri­mi­ti­ven Fluchtins­tinkt bei ihr aus.


    »Mein Gott«, keuch­te Eve­lyn. »War das ein Tier?«


    Der Schrei gell­te noch im­mer in Aman­das Oh­ren. In ih­rem gan­zen Le­ben hat­te sie noch nie et­was so Ent­setz­li­ches ge­hört.


    Plötz­lich er­wach­te das Funk­ge­rät wie­der zum Le­ben. »Sech­zehn? Hier drei­und­zwan­zig. Habt ihr Bräu­te noch mal über mein An­ge­bot nach­ge­dacht?«


    »Dem Him­mel sei Dank«, flüs­ter­te Eve­lyn. Sie drück­te auf den Knopf, kam aber nicht dazu zu spre­chen.


    Der zwei­te Schrei war wie ein Mes­ser, das di­rekt in Aman­das Herz ge­rammt wur­de. Es war der ver­zwei­fel­te Schrei ei­ner Frau, die um Hil­fe fleh­te.


    Das Funk­ge­rät knis­ter­te. »Sech­zehn, was zum Teu­fel war das?«


    Aman­das Ta­sche stand auf dem Bo­den. Sie griff hin­ein und hol­te ih­ren Re­vol­ver her­aus. Dann pack­te sie den Tür­griff.


    Eve­lyns Fuß rutsch­te von der Brem­se. »Was hast du vor?«


    »Halt das Auto an!« Es roll­te lang­sam rück­wärts. »Halt das Auto an, ver­dammt!«


    »Aman­da, du kannst nicht …«


    Die Frau schrie noch ein­mal.


    Aman­da stieß die Tür auf. Beim Aus­s­tei­gen stol­per­te sie und knall­te mit dem Knie auf den As­phalt. Ihre Strumpf­ho­se zer­riss. Doch sie war nicht mehr auf­zu­hal­ten. Woll­te sich nicht mehr auf­hal­ten las­sen. Woll­te sich nicht mehr zu­rück­hal­ten. »Ruf drei­und­zwan­zig. Ruf je­den her, den du er­reichst.« Eve­lyn fleh­te sie an, sie sol­le war­ten, aber Aman­da hat­te be­reits die Schu­he ab­ge­streift und fing an zu ren­nen.


    Die Frau schrie wie­der. Sie war im Haus. In Uls­ters Haus.


    Aman­da press­te ihre Fin­ger fest um den Re­vol­ver­griff, als sie mit pum­pen­den Ar­men die Straße ent­lan­glief. Sie be­kam einen Tun­nelblick. Sie rutsch­te aus, als sie in Uls­ters Ein­fahrt ein­bog. Ihre Strumpf­ho­se rutsch­te un­ter den Fuß­bal­len zu­sam­men. Sie ver­fiel in einen lang­sa­me­ren Lauf­schritt. Blieb dann ste­hen. Die Vor­der­tür war ver­schlos­sen. Das ein­zi­ge Licht kam aus dem hin­te­ren Teil des Hau­ses.


    Aman­da ver­such­te, ru­hi­ger zu at­men, öff­ne­te weit den Mund und sog die Luft in tie­fen Zü­gen ein. Sie drück­te sich am Trans­por­ter vor­bei – tief ge­duckt, ob­wohl nie­mand da war, der sie hät­te se­hen kön­nen. Sie rich­te­te den Re­vol­ver nach vor­ne, mit dem Fin­ger am Ab­zug, wie man es ihr bei­ge­bracht hat­te. Sie wür­de je­den er­schie­ßen, der ihr in die Que­re kam.


    Wie­der ein Schrei. Dies­mal nicht mehr so laut, aber umso ver­zwei­fel­ter. Ver­ängs­tig­ter.


    Aman­da mach­te sich auf al­les ge­fasst, als sie sich dem of­fe­nen Fens­ter näher­te. Das Licht drang zwi­schen zwei schwe­ren schwar­zen Gar­di­nen­bah­nen her­vor. Sie hör­te die Frau bei je­dem Atem­zug stöh­nen, fast maun­zen. Vor­sich­tig späh­te Aman­da durch den Spalt im Vor­hang. Sie sah ein al­tes Wasch­ge­s­tell. Ein Spül­becken. Ein Bett. Die Frau. Sie hat­te sich auf­recht hin­ge­setzt. Blon­de, rot­flecki­ge Haa­re. Aus­ge­zehrt bis auf den mäch­ti­gen Bauch. Die Haut an Ar­men und Schul­tern eine ein­zi­ge blu­ti­ge Mas­se. Ihre Lip­pen und die Au­gen­li­der zer­fetzt. Blut be­deck­te je­den Qua­drat­zen­ti­me­ter ih­rer Haut – ihr Ge­sicht, ihre Keh­le, ihre Brust.


    Im sel­ben Mo­ment, da das Mäd­chen zu ei­nem wei­te­ren Schrei an­hob, hör­te Aman­da hin­ter sich ein Ge­räusch.


    Einen Schuh, der über Be­ton schab­te.


    Aman­da fuhr halb her­um, aber von hin­ten pack­te sie be­reits eine große Hand.
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    15. Juli 1975


    LUCY BEN­NETT


    Ihre Schul­tern wa­ren frei, aber das war ihr egal.


    Ihre Arme wa­ren frei, aber das war ihr egal.


    Ihre Tail­le, ihre Hüf­ten – frei zum ers­ten Mal seit über ei­nem Jahr.


    Aber es war ihr egal.


    Sie hat­te nur noch ein ein­zi­ges Ge­fühl in sich.


    Es gab nichts an­de­res mehr als das Baby, das ihr Kör­per ge­bo­ren hat­te. Den wun­der­schö­nen klei­nen Jun­gen. Zehn Fin­ger. Zehn Ze­hen. Per­fek­te blon­de Haa­re. Per­fek­ter klei­ner Mund.


    Lucy strich mit dem Fin­ger über sei­ne Lip­pen. Die ers­te Frau, die ihn be­rühr­te. Die ers­te Frau, die ihm ihr Herz öff­ne­te und die pure Freu­de in sich auf­nahm, die die­ses klei­ne We­sen aus­sand­te.


    Sie wisch­te ihm Spei­chel von Nase und Mund. Dann leg­te sie ihm sanft die Hand auf die Brust und spür­te sein schla­gen­des Herz. Flat­ter, flat­ter, wie ein Schmet­ter­ling. Er war wun­der­schön. So win­zig. Wie hat­te et­was so Per­fek­tes in ihr her­an­wach­sen kön­nen? Wie hat­te et­was so Süßes aus et­was so Ver­derb­tem entste­hen kön­nen?


    »Du wirst ster­ben.«


    Lucy spür­te, wie sich ihre Sin­ne schärf­ten.


    Pat­ty Hearst.


    Das neue Mäd­chen. Die Frau aus dem an­de­ren Zim­mer.


    Sie stand in der Tür und zö­ger­te ein­zu­tre­ten. Sie war an­ge­zogen. Er ließ sie Klei­dung tra­gen. Er ließ sie her­um­ge­hen. Er ließ sie al­les tun, au­ßer in Lu­cys Zim­mer zu ge­hen. Auch jetzt, da sie bei­de al­lei­ne wa­ren, tra­ten ihre Füße nicht über die Schwel­le.


    »Du wirst ster­ben«, wie­der­hol­te die Frau.


    Dann hör­ten sie bei­de Ge­räusche vor dem Fens­ter. Schreie. Schüs­se. Er wür­de ge­win­nen. Er ge­wann im­mer.


    Das Baby kräh­te und stram­pel­te mit den Bei­nen.


    Lucy blick­te auf ihr Kind hin­ab. Ihr per­fek­tes Baby. Ihre Er­lö­sung. Ihre Er­ret­tung. Das ein­zi­ge Gute, das sie be­saß.


    Sie ver­such­te, sich auf sein wun­der­schö­nes Ge­sicht zu kon­zen­trie­ren, dar­auf, wie das Licht zwi­schen ih­ren bei­den Kör­pern hin und her flim­mer­te.


    Sonst war nichts mehr wich­tig. Nicht der Schmerz. Nicht der Ge­stank. Nicht der keu­chen­de Atem, der aus ih­rem Mund kam.


    Nicht das Pfei­fen der Luft an der lan­gen Klin­ge ent­lang, die in ih­rer Brust steck­te.
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    Ge­gen­wart


    MITT­WOCH


    Sara wach­te vom Ge­ruch von Bet­tys hei­ßem Atem auf. Der Hund lag zu­sam­men­ge­rollt vor ihr auf der Couch, die Schnau­ze nur Zen­ti­me­ter von ih­rem Ge­sicht ent­fernt. Sie pack­te ihn wie ein Bäcker, der einen Brot­teig be­ar­bei­te­te. Bet­tys Hals­band klim­per­te. Sie gähn­te.


    Wills Sa­chen la­gen auf dem Bo­den, aber er selbst war nicht im Zim­mer. Sara fuhr sich mit der Hand übers Ge­sicht. Be­rühr­te ih­ren Mund, wo Will sie be­rührt hat­te. Strich sich über die Keh­le. Ihre Lip­pen fühl­ten sich von sei­nen Küs­sen wund an. Ihre Haut krib­bel­te, wenn sie nur an ihn dach­te.


    Es war um sie ge­sche­hen. Viel­leicht war es an dem Tag pas­siert, als Will in der Kü­che ih­rer Mut­ter Ge­schirr ge­spült hat­te. Oder an dem Tag nach der Ar­beit, als Sara am Bo­den zer­stört ge­we­sen war, bis er sanft ihre Hand ge­strei­chelt hat­te. Oder ver­gan­ge­ne Nacht, als er sie so in­ten­siv an­ge­se­hen hat­te, dass sie sich vor­ge­kom­men war, als wür­de sich al­les in ihr für ihn öff­nen.


    Gleich­gül­tig, wann es pas­siert war, jetzt war die Op­ti­on zur Tat­sa­che ge­wor­den. Sara hat­te sich zu­tiefst und ernst­haft in Will Trent ver­liebt. Ab jetzt gab es kei­nen Weg zu­rück mehr. Kein Leug­nen. Ihr Herz hat­te sich ent­schie­den, während ihr Ver­stand noch nach Aus­flüch­ten ge­sucht hat­te. Sie hat­te es in dem Au­gen­blick ge­wusst, als sie ihn letzte Nacht an­ge­se­hen hat­te. Sara wür­de al­les tun, um ihn zu hal­ten. Sei­ne Ge­heim­nis­se ak­zep­tie­ren. Sein Schwei­gen to­le­rie­ren. Sich mit sei­ner schreck­li­chen Frau ab­fin­den.


    Ihm hel­fen, sei­nen Va­ter in die To­des­zel­le zu schicken.


    Pete Han­son wür­de be­reits tot sein, wenn der Fall vor Ge­richt kam. Sara wür­de in den Zeu­gen­stand ge­ru­fen wer­den. Es wür­de um ein Ka­pi­tal­ver­bre­chen ge­hen. Das Mäd­chen war ent­führt und er­mor­det wor­den, und dies ent­sprach Ge­or­gi­as An­for­de­run­gen für die To­desstra­fe.


    Wills Va­ter hat­te As­hleigh Jor­dan zwar pe­ni­bel ge­rei­nigt. Aber der Mann hat­te dreißig Jah­re lang im Ge­fäng­nis ge­ses­sen. Das Fern­se­hen und die im Ge­fäng­nis um­ge­hen­den Ge­rüch­te über die wis­sen­schaft­li­chen Ent­wick­lun­gen hat­ten ihm ganz bes­timmt Ein­blicke ge­ge­ben in den fo­ren­si­schen Fort­schritt, der au­ßer­halb sei­nes Zel­len­blocks von­stat­ten­ge­gan­gen war. Aber es war höchst un­wahr­schein­lich, dass er je von Haar­ver­län­ge­run­gen ge­hört hat­te. Was iro­nisch war, wenn man sei­ne Vor­lie­be für Na­del und Fa­den be­trach­te­te.


    Das Ein­set­zen die­ser Haar­ver­län­ge­run­gen dau­er­te Stun­den. Straf­fe, dün­ne Flechtzöp­fe oder Sträh­nen wur­den in ei­nem dich­ten Halb­kreis um den Hin­ter­kopf ge­legt. Dann näh­te man mit Na­del und Fa­den Sträh­nen neu­en, vol­le­ren Haars ein. Dann ka­men im­mer neue Zopf­rei­hen hin­zu – ab­hän­gig da­von, wie viel Geld und Zeit die Frau zu in­ve­s­tie­ren be­reit war. Bil­lig war das nicht. Die na­tür­li­chen Haa­re wuch­sen ir­gend­wann aus. Die Ver­we­bung muss­te alle paar Wo­chen nach­ge­zogen wer­den. Und je­des Mal wur­den wei­te­re Sträh­nen an­ge­näht. Ein­fa­ches Sham­poo­nie­ren konn­te die win­zi­gen Fur­chen und Spal­ten zwi­schen dem al­ten und dem neu­en Haar nicht völ­lig aus­wa­schen.


    Und ge­nau dort hat­te Sara Sper­ma­spu­ren ent­deckt – win­zi­ge ge­trock­ne­te Par­ti­kel, die sich in den Näh­ten ver­fan­gen hat­ten. Ir­gend­wann wür­de sie die Jury durch ihre Ent­deckung führen müs­sen, die Web­tech­nik be­schrei­ben und warum die Pro­te­i­ne in der Sa­men­flüs­sig­keit un­ter Schwarz­licht fluo­res­zier­ten.


    Und dann wür­de der Rich­ter das Ur­teil spre­chen und die Hin­rich­tung durch eine Giftsprit­ze an­ord­nen.


    Sara seuf­zte. Sie sah auf die Uhr. Halb sie­ben am Mor­gen. Um sie­ben soll­te sie ei­gent­lich bei der Ar­beit sein. Sie griff nach Wills Hemd und knöpf­te es zu, während sie in die Kü­che ging.


    Er stand am Herd und mach­te Pfann­ku­chen. Er lächel­te. »Hung­rig?«


    »Sehr.« Sara küss­te ihn auf den Nacken. Sei­ne Haut war warm. Sie ver­kniff es sich, die Arme um ihn zu schlin­gen und ihm ihre Lie­be zu ge­ste­hen. Wills Le­ben war im Au­gen­blick schon kom­pli­ziert ge­nug, auch ohne dass Sara ihn un­ter Druck setzte. Wenn sie ihm jetzt sag­te, dass sie ihn lieb­te, wür­de er sich ver­pflich­tet fühlen, das Glei­che zu er­wi­dern.


    »Tut mir leid, dass ich kei­nen Kaf­fee hier­ha­be.«


    Sara setzte sich an den Tisch. Will trank kei­nen Kaf­fee. Ihr Hirn war noch nicht vollends wach, trotz­dem merk­te sie, dass ir­gen­det­was nicht stimm­te. Will hat­te sich be­reits für die Ar­beit an­ge­zogen. Er trug einen ma­ri­neblau­en An­zug mit Kra­wat­te. Sein Sak­ko hing über dem Kü­chen­stuhl. Sein Haar war ge­kämmt. Er war frisch ra­siert. Er wirk­te glück­lich, was nicht so un­ge­wöhn­lich war, aber er wirk­te bei­na­he zu glück­lich. Zu auf­ge­dreht. Er konn­te nicht stillste­hen. Sein Fuß tipp­te in ei­nem fort vor dem Herd auf den Bo­den. Als er den Pfann­ku­chen auf einen Tel­ler glei­ten ließ, trom­mel­ten sei­ne Fin­ger auf der Ar­beits­plat­te.


    Sara kann­te die­ses Ver­hal­ten. Es zeig­te sich im­mer dann, wenn der Be­tref­fen­de sich zu et­was durch­ge­run­gen hat­te. Wenn der Druck weg war. Wenn eine Ent­schei­dung ge­trof­fen war. Die Rich­tung ge­setzt. Wenn man be­reit war, ir­gen­det­was hin­ter sich zu brin­gen.


    »Ma’am.« Er stell­te ihr den Tel­ler hin.


    In die­sem Au­gen­blick roch sie es – Öl und Kor­dit. An sei­nen Hän­den. Auf der Tisch­plat­te.


    »Dan­ke.« Sara stand auf. Sie wusch sich am Spül­becken die Hän­de. Jetzt da sie wach war und wie­der klar den­ken konn­te, ver­nahm sie den Ge­ruch noch stär­ker. Will hat­te hin­ter sich sau­ber ge­macht – aber nicht gründ­lich ge­nug. Sie trock­ne­te sich die Hän­de an ei­nem Pa­pier­ta­schen­tuch ab. Als sie den Un­ter­schrank mit dem Ab­fall­ei­mer öff­ne­te, sah sie die schmut­zi­gen Putz­lum­pen.


    Sara schloss die Schrank­tür wie­der. Sie war mit Waf­fen auf­ge­wach­sen. Sie kann­te den Ge­ruch von Rei­ni­gungs­öl. Sie wuss­te, dass Will in sei­nem Safe eine Er­satz­waf­fe auf­be­wahr­te. Und sie wuss­te, wie ein Mann aus­sah, der einen Ent­schluss ge­fasst hat­te.


    Sie dreh­te sich um.


    Will saß am Tisch, die Ga­bel in der Hand. Sein Tel­ler trief­te vor Si­rup. Er hat­te den Mund voll Pfann­ku­chen. »Ich hab dei­ne Sport­ta­sche aus dem Auto ge­holt.« Mit der Ga­bel deu­te­te er auf den Beu­tel am Bo­den. »Tut mir leid, dass ich dein Kleid zer­ris­sen habe.«


    Sie lehn­te sich ge­gen das Spül­becken. »Ar­bei­test du heu­te am Flug­ha­fen?«


    Er nick­te. »Kann ich mir viel­leicht dein Auto aus­lei­hen? Meins spinnt ge­ra­de.«


    »Klar.« Man wür­de in der Um­ge­bung des Ho­tels nach Wills Wa­gen Aus­schau hal­ten. Sa­ras BMW wäre in die­sem Teil der Stadt ver­hält­nis­mäßig un­auf­fäl­lig.


    »Dan­ke.« Er schob sich noch eine Ga­bel voll Pfann­ku­chen in den Mund.


    »Mel­den wir uns heu­te ein­fach krank.«


    Er kau­te lang­sa­mer und sah ihr in die Au­gen.


    »Ich will, dass wir zu­sam­men weg­fah­ren«, sag­te sie. »Mein Cou­sin hat ein Haus am Golf, wo wir woh­nen könn­ten. Lass uns ein­fach ver­schwin­den. Raus aus der Stadt.«


    Er schluck­te. »Klingt gut.«


    »Wir könn­ten die Hun­de mit­neh­men und je­den Mor­gen am Strand spa­zie­ren­ge­hen.« Sie schlang die Arme um sich. »Und dann könn­ten wir wie­der ins Bett ge­hen. Wir könn­ten uns was zu es­sen ko­chen. Und dann wie­der zu­rück ins Bett ge­hen.«


    Er grins­te ge­zwun­gen. »Das klingt wirk­lich gut.«


    »Dann tun wir es doch. Jetzt so­fort.«


    »In Ord­nung«, sag­te er. »Ich setz dich bei dir ab und er­le­di­ge noch schnell ein paar Sa­chen.«


    Sara brach das Spiel­chen ab. »Ich las­se es nicht zu, dass du es tust.«


    Will lehn­te sich zu­rück. Die ner­vö­se Ener­gie war ver­schwun­den. Sie sah, wie sie lang­sam aus sei­nem Kör­per wich. Jetzt wa­ren da nur noch der Kum­mer und die Sor­ge, die ihr am Tag zu­vor schier das Herz ge­bro­chen hat­ten.


    »Will …«


    Er räus­per­te sich. Es wur­de ein Hus­ten dar­aus. Sein Kehl­kopf zuck­te, als er die Trä­nen hin­un­ter­schluck­te. »Sie war doch nur eine Stu­den­tin.«


    Sara biss sich auf die Lip­pe.


    »Sie ging ir­gend­ei­nes Ta­ges zu ei­ner Vor­le­sung, und er sah sie und schnapp­te sie sich, und das war’s dann. Ihr Le­ben war vor­bei.« Er leg­te die Ga­bel weg. »Du weißt, was ihr an­ge­tan wur­de. Du hast es bei dem an­de­ren Mäd­chen ge­se­hen. Es ist ge­nau das Glei­che.«


    Wills Han­dy klin­gel­te. Er fisch­te es aus der Ta­sche. »Habt ihr ihn ver­haf­tet?« Die Be­stür­zung in sei­nem Ge­sicht war Sara Ant­wort ge­nug. »Wo?« Er hör­te noch ein paar Se­kun­den zu und leg­te dann auf. »Faith war­tet in der Ein­fahrt.«


    »Was ist pas­siert?« Noch während sie es sag­te, wuss­te sie, dass es zweck­los war. Man hat­te eine wei­te­re Lei­che ge­fun­den. Noch ein Le­ben war ver­nich­tet wor­den. Wills Va­ter hat­te er­neut ge­tötet.


    Will stand auf. Er schnapp­te sich die Jacke von der Stuhl­leh­ne. Er sah sie nicht an. Sie konn­te sei­ne Ge­dan­ken prak­tisch hören: Er hät­te es hin­ter sich brin­gen sol­len. Er hät­te in dem Au­gen­blick, da er ge­hört hat­te, dass sein Va­ter wie­der auf frei­em Fuß war, sei­ne Waf­fe neh­men und zum Ho­tel fah­ren sol­len.


    »Aman­da will, dass du mit­kommst.«


    Sara woll­te kei­ne Be­la­stung sein. Aman­da hat­te sie schon ein­mal in die­se Sa­che hin­ein­ge­zogen. »Willst du mich denn auch da­bei­ha­ben?«


    »Aman­da will es.«


    »Aman­da ist mir egal. Ich will, was für dich das Bes­te ist. Das Ein­fachs­te für dich.«


    Er blieb in der Tür ste­hen, die Hän­de links und rechts an die Tür­pfos­ten ge­legt. Er schi­en zu et­was Tief­grün­di­gem an­he­ben zu wol­len, doch dann bück­te er sich le­dig­lich und hob ihre Sport­ta­sche auf. »Be­eil dich. Ich war­te drau­ßen.«

  


  
    25. KA­PI­TEL


    15. Juli 1975


    James Uls­ter hat­te Aman­da am Hals ge­packt. Sie fühl­te sich wie ein Kätz­chen, das man im Nacken an­hob. Ihre Arme wur­den schlaff. Ihre Ze­hen lös­ten sich vom Bo­den.


    Da erst er­in­ner­te sie sich wie­der an den Re­vol­ver in ih­rer Hand.


    Sie schlang den Arm um ihre Tail­le und feu­er­te ab. Ein­mal. Zwei­mal. Ein drit­tes Mal. Sein Kör­per zuck­te, doch sein Griff wur­de nur noch fes­ter. Sie drück­te noch ein­mal ab. Das Mün­dungs­feu­er ver­seng­te Aman­da die Sei­te. Die Waf­fe wur­de ihr aus der Hand ge­ris­sen. Uls­ter äch­zte. Die Mün­dung war so heiß, dass sie ihm die Hand ver­brann­te. Klap­pernd fiel die Waf­fe zu Bo­den.


    Aman­da sank auf die Knie und tas­te­te blind nach ihr. Uls­ter riss sie am Arm wie­der hoch. Es fühl­te sich an, als wür­de ein Kno­chen bre­chen. Wie­der ver­lo­ren ihre Füße den Kon­takt zur Erde. Sie knall­te mit dem Rücken ge­gen die Haus­wand. Ihr blieb die Luft weg. Sie stram­pel­te und kratzte ihn, als Uls­ter die Hand um ihre Keh­le schlang. Sie grub ihre Fin­ger­nä­gel tief in sei­ne Haut. Sein Ge­sicht war wut­ver­zerrt. Ihr wur­de schwind­lig. Sie be­kam nicht mehr aus­rei­chend Luft, um ihre Lun­ge zu fül­len.


    »Los­las­sen!«, schrie Eve­lyn. Sie schob ihr Kel-Lite un­ter ih­ren Re­vol­ver und hielt bei­des auf Uls­ter ge­rich­tet. »So­fort!«


    Uls­ter hör­te nicht auf sie. Er ver­stärk­te den Griff um Aman­das Keh­le.


    Da drück­te Eve­lyn ab. Uls­ters Griff locker­te sich. Eve­lyn schoss noch ein­mal. Die Ku­gel traf sein Bein. Er ließ Aman­da los. Sein Arm blu­te­te. Sei­ne Sei­te blu­te­te. Doch er ging im­mer noch nicht zu Bo­den.


    »Kei­ne Be­we­gung!«, be­fahl Eve­lyn. Doch Uls­ter ge­horch­te schon wie­der nicht. Statt­des­sen stürz­te er di­rekt auf Eve­lyn zu. Sie drück­te noch ein­mal ab, doch der Schuss ging ins Lee­re. Er schlug ihr die Waf­fe aus der Hand. Dann hol­te er mit der Faust aus. Eve­lyn wich zu­rück, aber nicht schnell ge­nug. Sei­ne Fin­ger­knöchel streif­ten sie am Kinn, und Eve­lyn sack­te auf der Ein­fahrt zu­sam­men.


    »Nein!«, schrie Aman­da. Sie sprang ihm auf den Rücken und bohr­te ihm die Fin­ger­nä­gel in die Au­gen. Doch an­statt blind­lings her­um­zu­wir­beln, fiel Uls­ter auf die Knie und roll­te sich auf den Rücken. Sein Ge­wicht las­te­te schwer auf Aman­da, zu schwer. Die Luft wich aus ih­rer Brust. Den­noch schlang sie ihm einen Arm um den Nacken und drück­te ihm den an­de­ren ge­gen die Keh­le. Der Wür­ge­griff. Sie hat­te ihn schon häu­fi­ger ge­se­hen. Es sah zwar leicht aus, aber nie­mand konn­te sich wirk­lich da­ge­gen er­weh­ren.


    Nie­mand ver­füg­te über hun­dert Kilo ge­ball­te Mus­kel­kraft, um sich aus die­sem Griff zu be­frei­en. Doch Uls­ter zog Aman­das Arme so mühe­los aus­ein­an­der, wie ein Kind eine Schlei­fe öff­ne­te. Sie fiel nach hin­ten, und ihr Kopf krach­te auf den As­phalt.


    Sie trat aus und kreisch­te. Doch ihre Trit­te wa­ren wir­kungs­los. Er drück­te sie pro­blem­los auf den Bo­den, fi­xier­te ihre Arme an der Sei­te und drück­te mit sei­nem Kör­per­ge­wicht ihr Steiß­bein in den Bo­den. Blut durch­tränk­te Uls­ters Hem­den­brust, tropf­te ihm aus dem Mund. »Be­reue, Schwes­ter!« Er drück­te sie noch fes­ter nie­der, press­te ihr alle Luft aus dem Kör­per. »Be­reue vor mir dei­ne Sün­den!«


    »Ja«, hauch­te Aman­da, »ja.«


    »Va­ter un­ser …«


    Sie wehr­te sich, schnapp­te nach Luft.


    »Va­ter un­ser«, wie­der­hol­te er und drück­te zu.


    Ihre Rip­pen bo­gen sich in ih­ren Ma­gen. Ir­gen­det­was in ihr riss. Sie konn­te nicht mehr kämp­fen. Sie konn­te le­dig­lich hin­auf­se­hen in sei­ne kal­ten, see­len­lo­sen Au­gen.


    »Va­ter un­ser«, sag­te er zum drit­ten Mal.


    Aman­da keuch­te: »Va­ter …«


    »Der Du bist im Him­mel …«


    »Der Du bist …« Sie hat­te nicht mehr ge­nug Luft zum Spre­chen.


    »Der Du bist im Him­mel.«


    »Der …« Sie schob sich ge­gen ihn, aber sein Ge­wicht war schier er­drückend. »Bit­te«, keuch­te sie. »Bit­te …«


    Uls­ter hob sich ge­ra­de so weit, dass sie Luft ho­len konn­te.


    »Der du bist …«


    »Der …«, setzte sie an. »Der Du bist …«


    Sie spür­te, wie ihre Arme sich wie aus ei­ge­nem An­trieb be­weg­ten. Uls­ter brems­te sie zu­nächst und ließ sich wie­der auf sie sin­ken, doch dann be­griff er. Vor­sich­tig rutsch­te er ein klei­nes Stück nach hin­ten. Aman­da zog ih­ren Arm her­vor, spür­te ihre Haut über die in­ne­re Naht sei­ner Hose glei­ten. Dann zog sie auch den an­de­ren Arm her­vor und fal­te­te die Hän­de. Die Fin­ger ver­schränkt. Die Hand­flächen auf­ein­an­der. Die Dau­men ge­streckt.


    Uls­ter starr­te sie kon­zen­triert an. Er trug ein schma­les Lächeln auf den Lip­pen. Er be­weg­te sich lang­sam vor und zu­rück, sein Becken rieb sich an ih­rem. Es fühl­te sich an, als wür­de gleich ihr Hüft­kno­chen bre­chen. Er beug­te sich über sie, woll­te sie se­hen, den Schmerz auf ih­rem Ge­sicht ge­nie­ßen.


    »Va­ter un­ser …«, flüs­ter­te sie.


    »So ist’s gut.« Lang­sam, als wür­de er ein Kind un­ter­rich­ten. »Der Du bist im Him­mel.«


    »Der Du bist im Him­mel.« Wie­der hielt sie inne, um Luft zu ho­len.


    »Ge­hei­ligt wer­de …«


    Die Wor­te ström­ten aus ih­rem Mund. »Ge­hei­ligt wer­de Dein Name.«


    »Dein Reich kom­me.« Er beug­te sich tiefer, starr­te ihr ins Ge­sicht. »Dein Reich kom­me …«


    »Dein …«


    Aman­da be­en­de­te das Ge­bet nicht.


    Statt­des­sen jag­te sie ihm die ver­schränk­ten Hän­de, so fest sie konn­te, in die Keh­le. Ihre Knöchel krach­ten in Knor­pel und Kno­chen. Sei­ne Keh­le gab nach. Ir­gen­det­was knack­te. Es hör­te sich an wie ein bre­chen­der Ast.


    Das Zun­gen­bein. So wie Pete es ihr ge­zeigt hat­te.


    Mit der Wucht ei­ner Dampf­ram­me fiel Uls­ter auf sie nie­der. Aman­da ver­such­te ver­zwei­felt, ihn ab­zu­schüt­teln. Er stöhn­te, rühr­te sich aber nicht. Er war zu schwer, sie konn­te ihn nicht zur Sei­te schie­ben. Sie muss­te un­ter ihm her­aus­krie­chen. Sein Ge­wicht ers­tick­te sie. Sie zwang sich, nicht ohn­mäch­tig zu wer­den. Sich nicht zu über­ge­ben. Nicht auf­zu­ge­ben.


    Aman­das Hän­de such­ten nach Halt. Sie drück­te die Fer­sen in den Bo­den. Es war ein an­stren­gen­des, zähes Be­mühen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie schmeck­te Gal­le in der Keh­le. Doch dann schaff­te sie mit ei­nem let­zen Auf­bäu­men, sich zu be­frei­en.


    Eve­lyn war noch im­mer k. o. Ihr Re­vol­ver lag in ih­rer of­fe­nen Hand. Das Kel-Lite war zur Sei­te ge­rollt.


    Aman­da griff nach der Waf­fe, doch da pack­te Uls­ter sie am Fuß­ge­lenk und riss sie zu­rück. Aman­da trat aus, so fest sie konn­te. Sie spür­te, wie sei­ne Nase un­ter ih­rem Ab­satz brach. Er ließ los. Aman­da krab­bel­te vor­wärts, ver­such­te, auf die Knie zu kom­men, doch er pack­te sie von Neu­em. Sei­ne Arme schlan­gen sich um ihre Tail­le. Aman­da riss den Kopf nach hin­ten, hoff­te, sei­ne ge­bro­che­ne Nase zu tref­fen. Er strau­chel­te kurz, was ihr die Zeit gab, sich um­zu­dre­hen, zu zie­len und ihm den Ell­bo­gen di­rekt ins wei­che Fleisch sei­ner Keh­le zu ja­gen.


    Das lau­te Kra­chen klang wie ein Flin­ten­schuss.


    Uls­ter hob die Hän­de an den Hals. Luft pfiff ihm in den Mund. Aman­da schlug noch ein­mal mit dem Ell­bo­gen zu. Noch ein Kra­chen. Sie tat es noch ein­mal. Uls­ter kipp­te zur Sei­te. Er dreh­te sich auf den Rücken, rang keu­chend nach Luft. Aman­da rap­pel­te sich auf. Ihre Arme schmerz­ten. Ihr Herz häm­mer­te. Ihre Brust tat weh. Al­les tat weh.


    Sie schaff­te es, sich auf­recht hin­zus­tel­len, hielt sich aber an dem Trans­por­ter fest, um nicht er­neut zu fal­len.


    Uls­ter gab ein gur­geln­des Ge­räusch von sich. Blut lief ihm aus Mund und Nase.


    Aman­da drück­te ihm den nack­ten Fuß auf die Keh­le. Die Emp­fin­dung war ge­nau so, wie Pete sie be­schrie­ben hat­te: Bläs­chen, die un­ter ih­rer Fuß­soh­le zer­platzten. Sie ver­la­ger­te ihr Ge­wicht vor und zu­rück, sah, wie Uls­ters Au­gen sich vor Ent­set­zen wei­te­ten, und frag­te sich, ob ihre das Glei­che ge­tan hat­ten, als er das Le­ben aus ihr her­aus­ge­presst hat­te.


    »Man­dy«, mur­mel­te Eve­lyn. Sie setzte sich auf. Ihre Lip­pe war auf­ge­platzt. Sie hob sich die Hand vors Ge­sicht. Ihr Kie­fer war so ge­schwol­len, dass man die Beu­le trotz der Fin­ger sah, die sie dar­über­ge­legt hat­te.


    »Hey!« Ein Strei­fen­be­am­ter kam um den Trans­por­ter her­um­ge­lau­fen. Er blieb ab­rupt ste­hen, als er die Sze­ne vor sich sah. »Ach du hei­li­ge Schei­ße!« Er hat­te die Waf­fe ge­zogen, doch dann ließ er die Hand wie­der sin­ken. »Was habt ihr Schlam­pen denn hier an­ge­s­tellt?«


    »Aman­da.« Eve­lyns Stim­me war be­legt, als wür­de ihr das Spre­chen Schmer­zen be­rei­ten. »Das Mäd­chen.«

  


  
    26. KA­PI­TEL


    Ge­gen­wart


    MITT­WOCH


    Übert­ra­gungs­wa­gen und Re­por­ter wim­mel­ten wie Amei­sen auf dem Park­platz vor dem Four Sea­sons. Das Ge­bäu­de war nicht nur ein Ho­tel. Teu­re An­wäl­te und Ver­mö­gens­be­ra­ter nutzten die Büros in den obe­ren Stock­wer­ken für Be­spre­chun­gen. Die Ho­te­le­ta­gen selbst wa­ren bre­chend voll mit Be­rühmt­hei­ten. Rap­sän­ger. Fern­seh­stars. Pu­bli­ci­ty­süch­ti­ge Stern­chen.


    Das Po­li­zei­ab­sperr­band ver­lief um den Mar­mor­brun­nen an der Four­teenth Street her­um. Ir­gend­je­mand be­merk­te, dass Faith den Blin­ker setzte, und schon stürm­ten die Re­por­ter her­bei. Will konn­te ihre Fra­gen durch das ge­schlos­se­ne Fens­ter hören. Was ist pas­siert? Warum sind Sie hier? Kön­nen Sie uns sa­gen, wer das Op­fer ist?


    Sie wür­den die De­tails noch früh ge­nug er­fah­ren. In ei­nem No­bel­ho­tel war ein Mäd­chen ge­tötet wor­den, und der Mör­der lief frei her­um. Es gab nicht eine ein­zi­ge In­s­ti­tu­ti­on in der Stadt, die die­ses Ver­bre­chen nicht be­rühren wür­de – vom Büro des Bür­ger­meis­ters bis hin zum Frem­den­ver­kehrs­büro.


    Will hat­te schon er­lebt, wie der­lei Ge­schich­ten au­ßer Kon­trol­le ge­rie­ten. Je­des pi­kan­te De­tail wür­de dis­ku­tiert und ana­ly­siert wer­den. Ge­rüch­te wür­den ins Sys­tem ein­ge­speist und als Fak­ten wie­der aus­ge­spuckt wer­den. Man wür­de die of­fen­sicht­li­chen Fra­gen stel­len: Wer war sein Op­fer? Warum wur­de er über­haupt wie­der frei­ge­las­sen? Man wür­de die Suns­hi­ne Laws wie­der ins Ge­spräch brin­gen – Ge­set­ze, die die Be­tei­li­gung des Wahl­volks an po­li­ti­schen Ent­schei­dun­gen re­gel­ten. Ak­ten wür­den ko­piert und schleu­nigst wei­ter­ge­schickt wer­den, und Sam Law­son, Faiths Ex, der bei der Zei­tung ar­bei­te­te, wür­de wahr­schein­lich noch vor dem Abend einen Auf­tritt bei CNN ha­ben.


    »Schei­ße«, mur­mel­te Faith und steu­er­te ih­ren Mini bis di­rekt vor die Ab­sper­rung. Das Auto schwank­te, als die Re­por­ter sich um die bes­ten Po­si­tio­nen ran­gel­ten. Sie zeig­te dem dienst­ha­ben­den Be­am­ten ihre Mar­ke.


    »Der BMW auch«, sag­te Faith zu ihm und deu­te­te auf Sa­ras Auto, das hin­ter ihr ste­hen ge­blie­ben war.


    Der Po­li­zist mach­te sich eine No­tiz auf sei­nem Klemm­brett und schob sich dann durch die Men­ge, um die Ab­sper­rung an­zu­he­ben.


    Ein Re­por­ter klopf­te an Faiths Fens­ter. Sie mur­mel­te: »Arsch­loch«, und dann ließ sie den Wa­gen lang­sam vor­wärts­rol­len. Während der Fahrt hat­te sie nicht viel ge­sagt. Will wuss­te nicht, ob sie so schweig­sam ge­we­sen war, weil sie nicht ge­wusst hat­te, was sie hät­te sa­gen sol­len, oder ob Aman­da mal wie­der ihr üb­li­ches Katz-und-Maus-Spiel spiel­te.


    Noch eine Lei­che. Die glei­che Vor­ge­hens­wei­se. Sein Va­ter un­auf­find­bar. Das neue Op­fer war eine Pros­ti­tu­ier­te. Da war sich Will ab­so­lut si­cher. Das war das Mus­ter sei­nes Va­ters. Zu­erst eine Stu­den­tin, dann eine Stri­che­rin. Die ers­te schaff­te er bei­sei­te, so­bald er eine an­de­re hat­te, die ih­ren Platz ein­neh­men konn­te.


    Will dreh­te sich nach Sara um. Der BMW folg­te ih­nen durch die Ab­sper­rung. Sei­ne Sig Sau­er lag noch im­mer un­ter ih­rem Vor­der­sitz. Die­ses Mal wür­de sie ihn nicht auf­hal­ten. Aman­da könn­te Will mit fünf­zig Wa­chen um­s­tel­len, er wür­de sich trotz­dem die Waf­fe schnap­pen, sei­nen Va­ter auf­spüren und ihm eine Ku­gel in den Kopf ja­gen.


    Ge­nau wie er es schon letzte Nacht hät­te tun sol­len. Heu­te Mor­gen. Ver­gan­ge­ne Wo­che.


    So vie­le ver­pass­te Ge­le­gen­hei­ten. Sein Va­ter hat­te zwei Mo­na­te lang in die­sem Ho­tel ge­wohnt, und er hat­te es ir­gend­wie ge­schafft, ein und aus zu ge­hen, ohne dass ir­gend­je­mand et­was be­merkt hät­te. Er hat­te es ge­schafft, zwei Mäd­chen zu ent­führen. Er hat­te es ge­schafft, eine in Techwood ab­zu­le­gen und eine an­de­re in sei­nem Ho­tel­zim­mer zu er­mor­den – und all das, während die Po­li­zei, der Si­cher­heits­dienst des Ho­tels und ver­deck­te Er­mitt­ler an­geb­lich jede sei­ner Be­we­gun­gen über­wacht hat­ten.


    Wenn die­ser Mist­kerl ih­nen durchs Netz ge­hen konn­te, dann konn­te Will es eben­falls. Schließ­lich war er der Sohn sei­nes Va­ters.


    Faith park­te hin­ter Aman­das SUV und zog die Hand­brem­se. Will stieg aus. Sa­ras BMW hielt hin­ter zwei Strei­fen­wa­gen des APD. Vor Ort wa­ren eben­so vie­le Po­li­zis­ten wie Re­por­ter. Will schob sich an zwei Uni­for­mier­ten vor­bei, um Sara die Tür zu öff­nen. Ka­me­ras blitzten, als sie aus­s­tieg. Un­si­cher ver­schränk­te sie die Arme. Sie trug Legg­ins und sein Hemd – nicht ge­ra­de Dienst­klei­dung. Will er­griff die Ge­le­gen­heit und beug­te sich hin­ter ihr in den Wa­gen, um die Waf­fe un­ter dem Sitz her­vor­zu­ho­len.


    Nur war die Waf­fe nicht mehr da.


    Als er auf­blick­te, starr­te Sara ihn an.


    »Dr. Lin­ton«, sag­te Aman­da. »Vie­len Dank, dass Sie mit­ge­kom­men sind.«


    Sara schlug die Au­to­tür zu und ver­rie­gel­te sie mit der Fern­be­die­nung, die sie sich in die Brust­ta­sche steck­te. »Ist Pete schon un­ter­wegs?«


    »Nein. Er ist heu­te Vor­mit­tag bei Ge­richt.« Aman­da be­deu­te­te ih­nen, ihr ins Ge­bäu­de zu fol­gen. »Ich bin Ih­nen sehr dank­bar, dass Sie es so kurz­fris­tig ein­rich­ten konn­ten. Es wäre für uns alle von Vor­teil, wenn wir die Lei­che so schnell wie mög­lich weg­brin­gen las­sen könn­ten.«


    Ein Strei­fen­be­am­ter öff­ne­te eine Sei­ten­tür. Mit ei­nem Zi­schen ver­än­der­te sich der Luft­druck. Will war noch nie zu­vor in die­sem Ho­tel ge­we­sen. Die Ein­gangs­hal­le war opu­lent bis zum Ex­zess. Die Ober­flächen wa­ren ver­klei­det mit Mar­mor in den un­ter­schied­lichs­ten Far­ben. Eine große Trep­pe do­mi­nier­te den Saal und trenn­te ihn in zwei Hälf­ten. Die Stu­fen wa­ren mit Tep­pich aus­ge­legt. Die Hand­läu­fe wa­ren aus po­lier­tem Mes­sing. Der Lüs­ter, der von der Decke hing, sah aus, als wäre eine Kri­stall­fa­brik ex­plo­diert.


    Das Um­feld wäre wirk­lich be­ein­druckend ge­we­sen, wenn es in der Lob­by nicht oben­drein ge­wim­melt hät­te von Er­mitt­lern je­der Art und Be­hör­de. Zi­vil­be­am­te. Uni­for­mier­te. Spe­ci­al Agents des GBI. So­gar ein paar Frau­en von der Sit­te wa­ren da, de­ren gol­de­ne Dienst­mar­ken an ih­rer schä­bi­gen Klei­dung un­pas­send wirk­ten.


    »Der Si­cher­heits­dienst be­schafft sich die Über­wa­chungs­bän­der der letzten vier­und­zwan­zig Stun­den«, sag­te Aman­da zu Faith. »Hof­fent­lich ge­ben sie ein bis­schen Gas.«


    Faith nick­te und wand­te sich zur Re­zep­ti­on.


    »Ha­ben Sie das Op­fer schon iden­ti­fi­ziert?«, frag­te Sara.


    »Ja.« Aman­da wink­te Ja­mal Hod­ge zu sich. »De­tec­ti­ve, könn­ten Sie den Saal räu­men las­sen bis auf das ab­so­lu­te Mi­ni­mum Ih­rer Trup­pe?«


    »Na­tür­lich, Ma’am.« Er ging zu sei­nen Leu­ten hin­über und hob die Arme, um ihre Auf­merk­sam­keit zu er­re­gen. Will blen­de­te den Mann aus. Statt­des­sen mus­ter­te er Aman­da. Sie schob sich die Arm­schlin­ge zu­recht, während sie ei­nem Wach­mann des Ho­tels An­wei­sun­gen gab.


    »Was geht hier vor?«, frag­te Sara.


    Will ant­wor­te­te nicht. Er ließ den Blick durch die Lob­by wan­dern, ver­such­te, einen rang­ho­hen APD-Be­am­ten zu fin­den. Kein Leo Don­nel­ly. Kein Mike Ge­ary, ver­ant­wort­li­cher Cap­tain die­ser Zone.


    »Aman­da hat den Fall über­nom­men«, mur­mel­te er, als es ihm däm­mer­te. Doch das er­gab kei­nen Sinn. Was das At­lan­ta Po­li­ce De­part­ment be­traf, hat­te die tote Pros­ti­tu­ier­te nichts zu tun mit der ent­führ­ten Stu­den­tin. Er wand­te sich an Aman­da: »Was ist pas­siert?«


    Sie deu­te­te zu dem Wach­mann. Er trug einen teu­er aus­se­hen­den an­thra­zit­far­be­nen An­zug, aber das Funk­ge­rät in sei­ner Hand ver­riet ihn. »Das ist Bob Mc­Gui­re, Chef der Ho­tel­si­cher­heit. Er hat uns ge­ru­fen.«


    Will gab dem Mann die Hand. Mc­Gui­re war zu jung, um ein Po­li­zist im Ru­he­stand zu sein, aber er wirk­te ver­hält­nis­mäßig ge­fasst, wenn man dar­über nach­dach­te, was ihm hier ge­ra­de wi­der­fuhr. Er ge­lei­te­te sie zum Auf­zug. »Ich habe heu­te Mor­gen einen An­ruf aus der Kü­che be­kom­men. Das Mäd­chen vom Zim­mer­ser­vice hat­te Be­scheid ge­sagt, dass er auf ihr Klop­fen nicht rea­giert habe.«


    »Er hat­te sich sonst im­mer ge­nau an einen strik­ten Ta­ges­ab­lauf ge­hal­ten«, er­klär­te Aman­da.


    Die Fahr­stuhl­tür ging auf. Will trat bei­sei­te, um Sara und Aman­da den Vor­tritt zu las­sen.


    »Er wohnt seit zwei Mo­na­ten hier«, fuhr Mc­Gui­re fort, zog sei­ne Schlüs­sel­kar­te über das Kon­troll­pa­nel und drück­te auf den Knopf für den neun­zehn­ten Stock. »Sein Ta­ges­ab­lauf war im­mer der glei­che. Zim­mer­ser­vice um sechs Uhr früh, dann Fit­ness­raum, dann zu­rück auf sein Zim­mer. Mit­tags dann wie­der Zim­mer­ser­vice.« Er steck­te die Hän­de in die Ho­sen­ta­schen. »Ein oder zwei Mal pro Wo­che aß er in un­se­rem Re­stau­rant oder an der Bar zu Abend. Sonst bes­tell­te er um sechs Uhr er­neut den Zim­mer­ser­vice. Da­nach hör­ten wir nichts mehr von ihm bis um sechs am nächs­ten Mor­gen.«


    »Er hält sich an sei­nen Ta­ges­ab­lauf im Ge­fäng­nis«, be­merk­te Aman­da.


    Will sah sich in der Auf­zugs­ka­bi­ne um. Eine Über­wa­chungs­ka­me­ra hing in ei­ner Ecke. »Wie lan­ge be­ob­ach­ten Sie ihn schon?«


    »Of­fi­zi­ell?«, frag­te Mc­Gui­re. »Erst seit ein paar Ta­gen.« Zu Aman­da sag­te er: »Ihre Leu­te ha­ben die Haupt­ar­beit über­nom­men, aber auch mei­ne ha­ben ih­ren Bei­trag ge­leis­tet.«


    »Und in­of­fi­zi­ell?«, frag­te Will.


    »Seit er ein­ge­checkt hat. Er ist ein merk­wür­di­ger Typ. Kör­per­lich ziem­lich ab­schreckend. Er hat nie ir­gend­was Auf­fäl­li­ges ge­tan, aber er be­rei­te­te den Leu­ten Un­be­ha­gen. Und ehr­lich ge­sagt – die Prä­si­den­ten­sui­te für tau­send Dol­lar pro Nacht! Nor­ma­ler­wei­se ver­su­chen wir her­aus­zu­fin­den, wer un­se­re höher­ge­s­tell­ten Gäs­te sind. Ich habe mich ein bis­schen um­ge­hört und bin zu dem Schluss ge­kom­men, dass wir ihn im Auge be­hal­ten soll­ten.«


    »Hat ir­gend­je­mand mit ihm ge­spro­chen? Oder nähe­ren Kon­takt mit ihm ge­habt?«, frag­te Aman­da.


    »Wie ge­sagt, er war angst­ein­flößend. Das Ho­tel­per­so­nal mied ihn, wenn mög­lich. Die Zim­mer­mäd­chen lie­ßen wir nie al­lein hin­auf.«


    »Was ist mit an­de­ren Gäs­ten?«


    »Kei­ner hat je ir­gen­det­was er­wähnt.«


    »Wie be­zahl­te er das Zim­mer?«, frag­te Will. Der Mann war im Ge­fäng­nis ge­we­sen. Eine Kre­dit­kar­te hat­te er mit Si­cher­heit nicht.


    »Sein Bank hat al­les für ihn ar­ran­giert«, er­klär­te Mc­Gui­re. »Es gibt eine Bürg­schaft über hun­dert­tau­send Dol­lar für das Zim­mer.«


    Eine Glocke er­tön­te. Die Türen gin­gen auf.


    Will trat bei­sei­te und folg­te dann den an­de­ren aus dem Auf­zug. Sara sah ihm einen Au­gen­blick in die Au­gen. Er nick­te ihr zu. Sie ging vor.


    »Auf die­ser Eta­ge gibt es noch fünf wei­te­re Sui­ten«, führ­te Mc­Gui­re aus. »Die Prä­si­den­ten­sui­te liegt am Ende des Kor­ri­dors. Sie ist knapp zwei­hun­dert Qua­drat­me­ter groß.«


    Am Ende des Kor­ri­dors stan­den drei uni­for­mier­te APD-Be­am­te. Sie wa­ren über fünf­zehn Me­ter von ih­nen ent­fernt. Über ih­ren Köp­fen leuch­te­te das rote Licht für den Not­aus­gang. Die Sui­te lag dem Trep­pen­haus di­rekt ge­gen­über.


    Mc­Gui­re führ­te sie den Gang ent­lang. »Drei der Sui­ten sind be­legt. En­ter­tai­ner, die hier in der Stadt Kon­zer­te ge­ben. Wir ha­ben es so ein­ge­rich­tet, dass sie in un­se­rem Schwes­teran­we­sen un­ter­kom­men. Ich kann Ih­nen ihre Da­ten ge­ben, aber …«


    »Ich ver­schwen­de lie­ber kei­ne Zeit mit An­walts­ge­sprächen«, fiel Aman­da ihm ins Wort.


    Will spür­te einen Schmerz im Un­ter­kie­fer, der sei­nen Hals ent­lang­wan­der­te. Sei­ne Schul­tern ver­spann­ten sich. Trotz Hin­ter­grund­mu­sik hör­te er sei­nen ei­ge­nen Atem. Der dicke Tep­pich war weich un­ter sei­nen Soh­len. Die Wän­de wa­ren dun­kel­braun ge­stri­chen, was dem lan­gen Gang et­was Tun­nel­ar­ti­ges gab. In re­gel­mäßi­gen Ab­stän­den hin­gen Lüs­ter von der Decke. Ne­ben ei­ner ge­schlos­se­nen Tür stand ein Wa­gen des Zim­mer­ser­vices. Kei­ne Num­mern auf den Türen. Die Sui­ten wa­ren ver­mut­lich drei oder vier Zim­mer groß. In ei­nem Film gäbe es dar­in auch noch eine Ja­cuz­zi-Wan­ne und Bä­der, die so groß wa­ren wie Wills ge­sam­tes Haus.


    Sie wür­de nicht in der Wan­ne lie­gen. Sie wür­de nicht im Bad lie­gen. Sie wür­de auf der Ma­trat­ze lie­gen. Sie wür­de dar­auf fi­xiert sein wie das Ver­suchs­ob­jekt in ei­nem wis­sen­schaft­li­chen Ex­pe­ri­ment.


    Noch ein Op­fer. Noch eine Frau, de­ren Le­ben vor­über war we­gen ei­nes Man­nes, des­sen DNS sich auch in Wills Ge­nen be­fand.


    Er hat­te noch nie in ei­ner Ho­tel­sui­te über­nach­tet. Er war noch nie an ei­nem Strand ent­lang­ge­lau­fen. Er war noch nie ge­flo­gen. Er hat­te nie ein Schul­zeug­nis nach Hau­se ge­bracht und eine Mut­ter lächeln ge­se­hen. Der To­na­schen­be­cher, den er im Kin­der­gar­ten ge­formt hat­te, war ei­ner von sech­zehn ge­we­sen, die Mrs. Flan­ni­gan am Mut­ter­tag be­kom­men hat­te. Die Ge­schen­ke un­ter dem Weih­nachts­baum im Kin­der­heim wa­ren stets be­schrif­tet ge­we­sen mit »Für ein Mäd­chen« oder »Für einen Jun­gen«. Am Abend sei­ner Ab­schluss­fei­er an der High­school hat­te er in­mit­ten ei­ner Men­ge ju­beln­der Fa­mi­li­en ge­stan­den und nur Frem­de ge­se­hen.


    Kurz vor den Uni­for­mier­ten blieb Aman­da ste­hen. »Dr. Lin­ton, viel­leicht könn­ten Sie einen Au­gen­blick drau­ßen blei­ben?«


    Sie nick­te, doch Will frag­te nach: »Warum?«


    Aman­da starr­te ihn an. Sie sah noch schlim­mer aus als am Tag zu­vor. Sie hat­te dunkle Rin­ge un­ter den Au­gen. Ihr Lip­pens­tift war ver­schmiert.


    »Gut, mei­net­we­gen.« Die­ses eine Mal gab Aman­da nach.


    Die Uni­for­mier­ten schi­en ihr Auf­trag zu lang­wei­len. Sie hat­ten die Dau­men in ihre schwe­ren Aus­rü­stungs­gür­tel ge­hakt und stan­den breit­bei­nig da, da­mit ihr Rück­grat un­ter der Last der Ge­rät­schaf­ten nicht ein­knick­te.


    »Mimi«, sag­te Aman­da zu ei­ner von ih­nen. »Wie geht’s Tan­te Pam?«


    »Sie ver­ab­scheut ihr Rent­ner­da­sein.« Sie nick­te zu dem Zim­mer hin­über. »Es ist nie­mand rein oder raus.«


    Aman­da war­te­te, bis Mc­Gui­re die Tür mit sei­ner Schlüs­sel­kar­te ge­öff­net hat­te. Das grü­ne Licht blink­te auf. Ein Klicken war zu hören. Dann hielt er ih­nen die Tür auf. Sara und Aman­da tra­ten ein, Will folg­te ih­nen.


    »Ich bin drau­ßen, wenn Sie mich brau­chen«, sag­te Mc­Gui­re. Am Tür­stock war eine Me­tall­sper­re be­fes­tigt. Er klapp­te sie vor, da­mit die Tür nicht zu­fiel, und zog sich zu­rück.


    »Also«, sag­te Aman­da.


    Sie stan­den in der Die­le, die sich zu ei­nem Zim­mer öff­ne­te, das größer war als das Haus, in dem Will wohn­te. Die Vor­hän­ge wa­ren auf­ge­zogen. Son­nen­licht ström­te her­ein. Die Ecksui­te bot einen Pan­ora­ma­blick auf Mid­town. Das Equi­ta­ble-Ge­bäu­de. Ge­or­gia Power. Das Westin-Ho­tel.


    Und Techwood in der Fer­ne.


    Zwei So­fas und vier Ses­sel wa­ren vor ei­nem 42-Zoll-Flach­bild­fern­se­her grup­piert. Es gab einen DVD-Player. Eine Ste­reo­an­la­ge. Eine Kü­chen­zei­le. Eine Bar mit ei­ge­nem Spül­becken. Ein Ess­zim­mer mit zehn Sitzplät­zen. Einen großen Schreib­tisch mit ei­nem Ae­ron-Ses­sel da­vor. Eine Toi­let­te mit Wand­te­le­fon. Das Toi­let­ten­pa­pier war zu ei­ner Rose ge­fal­tet, der Was­ser­hahn ein ver­gol­de­ter Schwan, der den Schna­bel öff­ne­te und das Was­ser her­aus­spie, wenn man an sei­nen Flü­geln dreh­te.


    »Hier ent­lang«, sag­te Aman­da. Die Tür zum Schlaf­zim­mer war halb zu­ge­zogen. Sie stieß sie mit dem Fuß auf.


    Will at­me­te durch den Mund. Er er­war­te­te den ver­trau­ten me­tal­li­schen Ge­ruch von Blut. Er er­war­te­te ein dün­nes blon­des Mäd­chen mit lee­ren Au­gen und per­fekt ma­ni­kür­ten Fin­ger­nä­geln.


    Wen er statt­des­sen vor sich sah, war sein Va­ter.


    Will ver­sag­ten die Knie. Sara ver­such­te, ihn zu hal­ten, aber er war zu schwer. Er fiel ge­gen die Tür. To­tens­til­le leg­te sich über ihn. Aman­da be­weg­te den Mund. Sara ver­such­te, ihm et­was zu sa­gen, aber sei­ne Oh­ren funk­tio­nier­ten nicht mehr. Sei­ne Lun­ge funk­tio­nier­te nicht mehr. Sei­ne Sicht ver­zerr­te sich. Al­les nahm eine rote Tö­nung an, als wür­de er durch einen Blut­schlei­er se­hen.


    Der Tep­pich war rot. Die Vor­hän­ge. Die Son­ne, die durchs Fens­ter fiel – al­les war rot.


    Bis auf sei­nen Va­ter.


    Er lag auf dem Bett. Auf dem Rücken. Die Hän­de auf der Brust ge­fal­tet.


    Er war im Schlaf ge­stor­ben.


    Will brüll­te vor Zorn. Er trat ge­gen die Tür, dass der Knauf in die Wand krach­te. Er pack­te die Steh­lam­pe und warf sie durchs Zim­mer. Ir­gend­je­mand ver­such­te, ihn auf­zu­hal­ten. Mc­Gui­re. Will schlug ihm mit der Faust ins Ge­sicht. Und dann sack­te er zu­sam­men, als ihm je­mand einen Schlag­stock in die Knie­keh­len jag­te. Zwei Po­li­zis­ten stan­den über ihm. Drei. Wills Ge­sicht wur­de in den Tep­pich ge­drückt. Eine kräf­ti­ge Hand hielt es dort fest, während sein Arm nach hin­ten ge­dreht wur­de. Eine Hand­schel­le schloss sich um sein Ge­lenk.


    »Wa­gen Sie es nicht!«, schrie Sara. »Auf­hören!«


    Ihre Wor­te wa­ren wie ein Schlag ins Ge­sicht. Will kam wie­der zu Sin­nen. Ihm wur­de be­wusst, was er ge­ra­de ge­tan hat­te. Dass er voll­kom­men die Kon­trol­le über sich selbst ver­lo­ren hat­te.


    Und dass Sara es mit an­ge­se­hen hat­te.


    »Of­fi­cers!« Aman­da klang streng. »Las­sen Sie ihn los! So­fort!«


    Will hör­te auf, sich zu weh­ren. Er spür­te, dass der Druck nachließ. Die Be­am­tin beug­te sich zu ihm hin­un­ter, so­dass Will ihr Ge­sicht se­hen konn­te. Mimi. »Sind wir wie­der okay?«, frag­te sie.


    Will nick­te.


    Der Schlüs­sel klick­te in der Hand­schel­le. Sein Arm war wie­der frei. Lang­sam stie­gen sie alle von ihm her­un­ter. Doch Will blieb am Bo­den lie­gen. Lang­sam dreh­te er den Kopf. Er drück­te die Hand­flächen in den Tep­pich. Er stemm­te sich auf die Hacken. Er at­me­te hek­tisch. Das Blut poch­te ihm in den Oh­ren.


    »Arsch­loch.« Mc­Gui­re hielt sich die Hand an die Nase. Blut sicker­te zwi­schen den Fin­gern hin­durch.


    »Mr. Mc­Gui­re«, sag­te Aman­da, »wenn Sie uns jetzt bit­te ent­schul­di­gen wür­den.«


    Der Mann sah aus, als wür­de er Will lie­ber die Zäh­ne ein­tre­ten.


    »Ich hole Ih­nen et­was Eis«, bot Mimi an, fass­te Mc­Gui­re am Ell­bo­gen und führ­te ihn aus dem Zim­mer. Die bei­den an­de­ren Uni­for­mier­ten folg­ten ih­nen hin­aus.


    »Nun ja.« Aman­da stieß einen lan­gen Seuf­zer aus. »Dr. Lin­ton, kön­nen Sie den To­des­zeit­punkt ein­schät­zen?«


    Sara rühr­te sich nicht. Sie sah Will an. Sie war nicht wütend. Sie war nicht an­ge­wi­dert. Ihr Kör­per zit­ter­te leicht. Er spür­te, dass sie ihm hel­fen woll­te. Sich da­nach sehn­te, ihm zu hel­fen. Dass sie ihn mit al­ler Un­miss­ver­ständ­lich­keit lieb­te.


    Will stemm­te sich vom Bo­den hoch und stand auf. Er strich sein Jackett glatt.


    »Er wur­de zum letzten Mal ge­gen sie­ben Uhr ges­tern Abend ge­se­hen«, er­klär­te Aman­da. »Er rief den Zim­mer­ser­vice, um sein Ta­blett ab­räu­men zu las­sen, dann häng­te er die Früh­stücks­kar­te an die Tür.«


    Zim­mer­ser­vice. Penthou­se-Sui­te. Fried­lich im Schlaf ge­stor­ben.


    »Dr. Lin­ton?«, sag­te Aman­da. »Der To­des­zeit­punkt wäre sehr hilf­reich.«


    Sara schüt­tel­te den Kopf, noch ehe Aman­da zu Ende ge­spro­chen hat­te. »Ich habe nicht die ent­spre­chen­de Aus­rü­stung da­bei. Und be­we­gen kann ich die Lei­che erst, wenn sie fo­to­gra­fiert wur­de. Ich habe nicht ein­mal Gum­mi­hand­schu­he da­bei.«


    Aman­da zog den Reiß­ver­schluss ih­rer Hand­ta­sche auf. »Der Ther­mo­stat war auf zwan­zig Grad ge­stellt, als das ers­te Team ein­traf.« Sie reich­te Sara ein Paar Gum­mi­hand­schu­he. »Ich bin mir si­cher, Sie kön­nen uns ein bis­schen was erzählen.«


    Sara sah wie­der zu Will. Sie war­te­te of­fen­sicht­lich auf sei­ne Zus­tim­mung. Er nick­te, und sie nahm die Hand­schu­he ent­ge­gen. Ihr Ge­sicht ver­än­der­te sich, als sie zum Bett schritt. Er hat­te das schon ein paar­mal mit­er­lebt. Sie war gut in ih­rem Job. Gut dar­in, ihre Per­son von dem zu tren­nen, was sie tun muss­te.


    Will hat­te ge­nü­gend Vor­un­ter­su­chun­gen mit­er­lebt, um zu wis­sen, was sie dach­te. Sie re­gis­trier­te die Po­si­ti­on der Lei­che – er lag aus­ge­streckt auf dem Rücken auf der Ma­trat­ze. Sie re­gis­trier­te, dass La­ken und Bett­decke or­dent­lich zu­sam­men­ge­fal­tet am Fußen­de des Betts la­gen. Sie re­gis­trier­te, dass das Op­fer ein langär­me­li­ges wei­ßes T-Shirt und wei­ße Bo­xers­horts trug.


    Und dass ne­ben ihm auf dem Nacht­tisch ein Ma­ni­küre­set aus schwar­zem Samt lag.


    Die Uten­si­li­en la­gen or­dent­lich auf­ge­reiht da­ne­ben: ein Na­gel­knip­ser, eine Sche­re, ein Na­gel­po­lie­rer, drei Ar­ten von Me­tall­fei­len, eine Sand­blatt­fei­le, ein trans­pa­ren­tes Glas­röhr­chen mit den wei­ßen, halb­mond­för­mi­gen Ab­schnit­ten sei­ner Fin­ger­nä­gel.


    Will hat­te den Mann nie per­sön­lich ge­trof­fen. Sein Re­gis­ter­fo­to hat­te ver­quol­le­ne Züge voll dunk­ler Quet­schun­gen of­fen­bart. Mo­na­te nach sei­ner Ver­haf­tung hat­te ein Zei­tungs­fo­to­graf es ge­schafft, eine ver­schwom­me­ne Auf­nah­me von ihm in Ket­ten zu schie­ßen, als er das Ge­richts­ge­bäu­de ver­las­sen hat­te. Das wa­ren die ein­zi­gen Fo­tos, die Will je ge­se­hen hat­te. Sei­ne Akte hat­te kei­ner­lei In­for­ma­tio­nen über sei­ne Her­kunft ge­lie­fert. Kein Mensch wuss­te, wo­her er stamm­te. Es hat­ten sich kei­ne Freun­de ge­mel­det. Kei­ne El­tern. Kei­ne Nach­barn, die be­haup­te­ten, dass er im­mer ganz nor­mal ge­wirkt hät­te.


    Was heu­te die AJC war, wa­ren da­mals noch zwei Zei­tun­gen ge­we­sen – das At­lan­ta Jour­nal und die At­lan­ta Cons­ti­tu­ti­on. Bei­de Zei­tun­gen hat­ten über das Ge­richts­ver­fah­ren be­rich­tet. Zu ei­nem Pro­zess war es nie ge­kom­men. Sein Va­ter hat­te sich zu den An­kla­ge­punk­ten Ent­führung, Fol­ter, Ver­ge­wal­ti­gung und Mord schul­dig be­kannt. Da das Obers­te Ge­richt die To­desstra­fe für wi­der­recht­lich er­klärt hat­te, war das ein­zi­ge An­ge­bot, das der Staats­an­walt als Ge­gen­lei­stung da­für ma­chen konn­te, dass er den Fall in ei­nem Pro­zess nicht mit Be­wei­sen un­ter­füt­tern muss­te, eine le­bens­läng­li­che Stra­fe mit der Op­ti­on auf Be­währung ge­we­sen. Dass je­der da­von aus­ge­gan­gen war, dass die­se Op­ti­on nie Wirk­lich­keit wer­den wür­de, hat­te sich von selbst ver­stan­den.


    Will ver­mu­te­te des­halb, dass sein Va­ter al­les in al­lem Glück ge­habt hat­te. Glück, dass er der To­desstra­fe ent­gan­gen war. Glück, dass der Be­währungs­aus­schuss ihn letztend­lich doch ent­las­sen hat­te. Glück, dass er ei­nes na­tür­li­chen To­des ge­stor­ben war.


    Glück, dass er noch ein letztes Mal hat­te töten kön­nen.


    Sara be­gann ihre Un­ter­su­chung beim Ge­sicht. Dort setzte die Lei­chen­star­re im­mer als Ers­tes ein. Sie prüf­te die Be­weg­lich­keit des Un­ter­kie­fers, drück­te den Fin­ger auf die ge­schlos­se­nen Li­der und auf den Mund. Dann un­ter­such­te sie die Fin­ger, be­weg­te das Hand­ge­lenk. Die Nä­gel glänzten im Son­nen­licht. Sie wa­ren kurz ge­schnit­ten. Die Na­gel­haut an sei­nem Dau­men hat­te vor sei­nem Tod noch ge­blu­tet.


    »Ich ver­mu­te – und es ist wirk­lich nur eine Ver­mu­tung«, sag­te Sara, »dass er ir­gend­wann in den letzten sechs Stun­den ge­stor­ben ist.«


    Aman­da gab sich nicht da­mit zufrie­den. »Kön­nen Sie ir­gen­det­was über die To­des­ur­sa­che sa­gen?«


    »Nein. Es könn­te ein Herz­an­fall ge­we­sen sein. Es könn­te aber auch ge­nau­so gut Zya­nid ge­we­sen sein. Das weiß ich erst, wenn ich ihn auf dem Tisch habe.«


    »Aber si­cher gibt es doch sonst noch et­was, das Sie über ihn sa­gen kön­nen?«


    Sara war sicht­lich ver­är­gert über die Fra­ge. Den­noch ant­wor­te­te sie: »Er ist Mit­te bis Ende sech­zig. Er ist gut ge­nährt, in gu­tem All­ge­mein­zu­stand. Sein Mus­kel­to­nus ist be­mer­kens­wert, so­gar noch in der Star­re. Sei­ne Zäh­ne sind falsch, of­fen­sicht­lich Ge­fäng­nis­qua­li­tät. Al­lem An­schein nach hat er eine Nar­be auf der Brust. Sie kön­nen sie im V-Aus­schnitt sei­nes Un­ter­hemds se­hen. Sie sieht aus wie von ei­ner OP.«


    »Er hat­te vor ein paar Jah­ren einen Herz­in­farkt.« Aman­da run­zel­te die Stirn. »Lei­der ha­ben sie es ge­schafft, ihn zu ret­ten.«


    »Das könn­te die Luft­röhren­nar­be an sei­ner Keh­le er­klären.« Sie deu­te­te auf das Me­tall­arm­band auf sei­nem Hand­ge­lenk. »Er ist Dia­be­ti­ker. Vor dem Fo­to­gra­fie­ren wer­de ich sei­ne Klei­dung nicht ent­fer­nen, aber ich ver­mu­te, wir wer­den Eins­tich­spu­ren auf Un­ter­bauch und Bei­nen fin­den.« Sie zog die Hand­schu­he aus. »Sonst noch was?«


    Faith war in der Tür auf­ge­taucht. »Ich hab noch was.« Sie hielt eine CD-ROM in die Luft. Sie sah an Will vor­bei, was ihm si­gna­li­sier­te, dass die Iden­ti­tät des Op­fers kei­ne Über­ra­schung für sie war. Sie war eine bes­se­re Lüg­ne­rin, als er ver­mu­tet hät­te. Oder viel­leicht auch nicht. We­nigs­tens ver­stand er jetzt, warum sie auf der Fahrt so schweig­sam ge­we­sen war.


    »Wir kön­nen sie uns im an­de­ren Zim­mer an­se­hen«, sag­te Aman­da.


    Die drei stan­den war­tend im Halb­kreis, während Faith den DVD-Player ein­schal­te­te und die CD-ROM ein­leg­te. Aman­da stand zwi­schen Will und Sara. Sie hol­te ihr Black­ber­ry aus der Hand­ta­sche. Will glaub­te zu­erst, sie woll­te ihre E-Mails le­sen, aber er konn­te ihr pro­blem­los über die Schul­ter se­hen. Das Dis­play war ge­split­tert, aber er er­kann­te doch, dass sie die Nach­rich­ten auf­ge­ru­fen hat­te.


    Aman­da las die Schlag­zei­le laut vor. »Kürz­lich be­gna­dig­ter Ver­bre­cher stirbt in Ho­tel­zim­mer in Mid­town.«


    »Sie ha­ben auf ir­gend­ei­nen Pro­mi­nen­ten ge­hofft.« Faith nahm die Fern­be­die­nung zur Hand. »Idio­ten!«


    »Die Sto­ry ist noch nicht durch.« Aman­da scroll­te den Ar­ti­kel hin­un­ter. »An­schei­nend hat ir­gend­ein Ho­te­lan­ge­s­tell­ter ih­nen den Tipp ge­ge­ben, dass sich in den letzten Ta­gen ver­stärkt Po­li­zei im Ho­tel auf­ge­hal­ten hat.« Zu Will sag­te sie: »Das ist der Grund, warum wir ver­su­chen, uns hier Freun­de zu schaf­fen.«


    »Los geht’s.« Faith rich­te­te die Fern­be­die­nung auf den DVD-Player. Die Über­wa­chungs­ka­me­ra zeig­te einen lee­ren Ho­te­lauf­zug. Will er­kann­te das Flie­sen­mus­ter auf dem Bo­den der Ka­bi­ne. Faith spiel­te die Auf­nah­me im Schnell­durch­lauf wei­ter und sag­te: »Ent­schul­di­gung, aber es gibt kei­ne Zeit­struk­tu­rie­rung.«


    Das Licht auf der Be­dien­ta­fel des Auf­zugs blink­te, was be­deu­te­te, dass der Auf­zug nach un­ten in die Lob­by fuhr. Faith stopp­te die Auf­nah­me, als die Tür auf­ging. Eine Frau stieg in den Auf­zug. Sie war dünn und groß, hat­te lan­ges blon­des Haar und trug einen wei­ßen Schlapp­hut auf dem Kopf. Die Hut­krem­pe be­deck­te fast ihr gan­zes Ge­sicht. Nur ihr Kinn war zu se­hen, be­vor sie sich um­dreh­te. »Eine Nut­te«, sag­te Faith. »Der Si­cher­heits­dienst kennt ih­ren Na­men nicht, aber sie war schon öf­ter hier. Sie ha­ben den Hut wie­der­er­kannt.«


    Will be­trach­te­te die Zeit­an­ga­be. 22:14:12. Zu der Zeit hat­te er auf der Couch mit Sara ge­schla­fen.


    »Sie ist im Be­sitz ei­ner Schlüs­sel­kar­te«, stell­te Aman­da fest, als auf dem Bild­schirm die Frau eine Kar­te über das Kon­troll­pa­nel zog, ge­nau wie Mc­Gui­re es zu­vor ge­tan hat­te. Sie drück­te den Knopf für den neun­zehn­ten Stock. Die Tür schloss sich. Die Frau stand mit dem Ge­sicht zur Tür, so­dass die Ka­me­ra nur die Ober­sei­te ih­res Huts er­fass­te. Die Tür­ver­klei­dung be­stand aus mas­si­vem Holz. Kein Spie­gel­bild ir­gend­wo.


    »Konn­ten die Ka­me­ras in der Lob­by ihr Ge­sicht er­fas­sen?«, frag­te Aman­da.


    »Nein«, ant­wor­te­te Faith. »Sie ist ein Pro­fi. Sie weiß, wo sich die Ka­me­ras be­fin­den.« Die Frau stieg aus dem Fahr­stuhl, und die Tür schloss sich hin­ter ihr. Jetzt war die Ka­bi­ne wie­der leer.


    »Sie blieb eine hal­be Stun­de oben und fuhr dann wie­der hin­un­ter. Ich habe bei der Sit­te nach­ge­fragt. Ih­nen zu­fol­ge ist das in etwa die üb­li­che Zeit.«


    »Sie hat­te Glück, mit dem Le­ben da­von­ge­kom­men zu sein«, sag­te Aman­da.


    Er­neut stopp­te Faith die Auf­nah­me. Die Auf­zug­tür ging auf. Die Frau stieg ge­nau­so wie­der ein, wie sie zu­vor aus­ge­s­tie­gen war, den Kopf ge­senkt, das Ge­sicht un­ter dem Hut ver­bor­gen. Ihr Fin­ger drück­te auf den Knopf. Wie­der stand sie mit dem Ge­sicht zur Tür da, doch dies­mal hob sie die Hand und rück­te sich den Hut zu­recht.


    »Vor­her wa­ren ihre Fin­ger­nä­gel nicht lackiert«, stell­te Will fest.


    »Sehr rich­tig«, be­stätig­te Faith. »Ich habe es mir vier Mal an­ge­se­hen, be­vor ich hoch­kam.«


    Will starr­te die Hän­de der Frau an. Die Nä­gel wa­ren leuch­tend knall­rot lackiert. »Ne­ben dem Bett steht kein Na­gel­lack. Nur ein Ma­ni­küre­set.«


    »Hat sie ihn viel­leicht sel­ber mit­ge­bracht?«, schlug Faith vor.


    »Nicht be­son­ders wahr­schein­lich«, er­wi­der­te Aman­da. »Er hat­te gern die Kon­trol­le über al­les.«


    »Ich sehe mich mal in dem an­de­ren Zim­mer um«, bot Sara an.


    »Der Si­cher­heits­dienst mein­te, dass das Mäd­chen schon öf­ter im Ho­tel ge­we­sen sei«, sag­te Aman­da. »Ich will, dass Sie jede Auf­nah­me durch­se­hen, die Sie be­kom­men kön­nen. Ir­gend­wo muss ihr Ge­sicht doch zu se­hen sein.«


    Faith ver­ließ das Zim­mer.


    Aman­da zog einen wei­te­ren Hand­schuh aus ih­rer Hand­ta­sche, streif­te ihn je­doch nicht über, son­dern leg­te ihn nur als Schutz über die Grif­fe, als sie die Schub­la­den des Schreib­tischs auf­zog. Stif­te. Pa­pier. Aber kein leuch­tend ro­ter Na­gel­lack.


    »Dazu muss man nicht zu zweit sein«, mur­mel­te sie über die Schul­ter in Wills Rich­tung.


    Will trat an die Kü­chen­zei­le. Auf der Ar­beits­fläche la­gen zwei Schlüs­sel­kar­ten. Die eine war ein­far­big schwarz, auf der an­de­ren war die Ab­bil­dung ei­nes Cross­trai­ners zu se­hen, wahr­schein­lich die Kar­te fürs Fit­ness­stu­dio. Ein Sta­pel druck­fri­scher Geld­schei­ne lag da­ne­ben. Will be­rühr­te die Schei­ne nicht. Etwa fünf­hun­dert Dol­lar, wie er ver­mu­te­te. Lau­ter Zwan­zi­ger.


    »Was ge­fun­den?«, frag­te Aman­da.


    Will um­run­de­te die Bar. Rühr­stäb­chen. Ein Mix­be­cher. Eine Bi­bel mit ei­nem Um­schlag zwi­schen den Sei­ten. Das Buch war alt. Der Le­der­ein­band war an den Kan­ten an­ge­sto­ßen, der Kar­ton dar­un­ter kam be­reits zum Vor­schein. »Ich brau­che Ih­ren Hand­schuh.«


    »Was denn?« Statt ihm den Hand­schuh zu über­rei­chen, wisch­te sie sich die Hand an ih­rem Rock ab. Dann zog sie selbst den Hand­schuh über, nahm die Bi­bel zur Hand und schlug sie auf.


    Der Um­schlag, der flach dar­in lag, be­fand sich of­fen­bar schon eine gan­ze Wei­le dort. Das Pa­pier war alt. Das run­de Logo in der Ecke war aus­ge­bleicht. Die ge­tipp­te Adres­se war mit der Zeit grau ge­wor­den.


    Aman­da woll­te die Bi­bel schon wie­der schlie­ßen, doch Will hielt sie da­von ab.


    Er beug­te sich über den Um­schlag und kniff die Au­gen zu­sam­men, um die Adres­se le­sen zu kön­nen. Will hat­te den Na­men sei­nes Va­ters oft ge­nug ge­se­hen, um die Wör­ter zu ent­zif­fern. At­lan­ta Jail war ihm eben­so ge­läu­fig. Er hat­te einen der Be­grif­fe oder bei­de in fast je­dem Be­richt be­nutzt, den er je ge­schrie­ben hat­te. Der Poststem­pel war ver­blasst, aber das Da­tum im­mer noch gut les­bar: 15. Au­gust 1975. »Der Brief wur­de einen Mo­nat nach mei­ner Ge­burt ab­ge­schickt.«


    »Sieht so aus.«


    »Er ist von ei­ner An­walts­kanz­lei.« Er er­kann­te Jus­ti­tia mit der Waa­ge auf dem Logo.


    »Her­man Cen­trel­lo«, las sie vor.


    Der Straf­ver­tei­di­ger sei­nes Va­ters. Der Mann war der reins­te Scharf­schüt­ze ge­we­sen – und der Grund, warum sie hier wa­ren. Es war die Dro­hung mit den über­ra­gen­den Fähig­kei­ten Cen­trel­los vor Ge­richt ge­we­sen, die den Staats­an­walt von At­lan­ta dazu be­wo­gen hat­te, die le­bens­lan­ge Stra­fe mit Op­ti­on auf Be­gna­di­gung vor­zu­schla­gen.


    »Ma­chen Sie ihn auf«, sag­te Will.


    In fünf­zehn Jah­ren hat­te Will nur ein ein­zi­ges Mal er­lebt, dass Aman­das Fas­sung Ris­se be­kom­men hat­te, und auch da­mals war es eher ein Haar­riss ge­we­sen. Jetzt zeig­te sie für den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de so et­was wie Angst. Und dann war die­ses Ge­fühl eben­so schnell wie­der ver­schwun­den.


    Der Um­schlag kleb­te im Falz. Sie muss­te ihn um­blät­tern wie eine Buch­sei­te. Der Leim an der Um­schla­g­la­sche war längst ein­ge­trock­net. Mit Dau­men und Zei­ge­fin­ger drück­te sie den Um­schlag auf. Will späh­te hin­ein.


    Kein Brief. Kei­ne No­tiz. Nur blas­se Tin­te, wo ein paar Wor­te ab­ge­färbt hat­ten.


    »Of­fen­sicht­lich nichts wei­ter als ein Le­se­zei­chen«, sag­te Aman­da.


    »Warum hat er ihn dann die gan­zen Jah­re auf­be­wahrt?«


    »Dort ist auch nichts.« Sara war zu­rück­ge­kom­men. »Kein Na­gel­lack im Bad, kei­ner im Schlaf­zim­mer. Aber ich habe sein Dia­be­tes­set ge­fun­den. Sei­ne Sprit­zen lie­gen in ei­nem Ent­sor­gungs­be­häl­ter aus Plas­tik. Wir müs­sen ihn im La­bor öff­nen las­sen, aber so­weit ich es se­hen konn­te, steckt nichts dar­in, das dort nicht hin­ge­hört.«


    »Dan­ke, Dr. Lin­ton.« Aman­da schlug die Bi­bel zu. Wie­der zog sie ihr Black­ber­ry her­aus. »Will?«


    Sie führ­te nicht wei­ter aus, was sie von ihm woll­te, also wand­te er sich wie­der der Bar zu. Mit der Schuh­spit­ze öff­ne­te er die un­te­ren Türen. Glä­ser. Zwei Eis­kü­bel. Die Mi­ni­bar war un­ver­schlos­sen. Will be­nutzte wie­der die Schuh­spit­ze. Der Kühl­schrank war vol­ler Röhr­chen mit In­su­lin, an­sons­ten war er leer. Er ließ die Tür wie­der zu­fal­len.


    Auf den Re­ga­len hin­ter der Bar stan­den min­des­tens zwei Dut­zend Schnaps­fla­schen. Will er­hasch­te einen Blick auf sein Spie­gel­bild in der Rück­wand, doch er sah sich nicht an, woll­te nicht in die­ses ver­damm­te Loch fal­len, sich selbst mit sei­nem Va­ter zu ver­glei­chen. Statt­des­sen stu­dier­te er die far­bi­gen Eti­ket­ten, die berns­tein- und gold­far­be­nen Flüs­sig­kei­ten.


    So be­merk­te er auch, dass eine der Fla­schen leicht schräg stand. Ir­gen­det­was lag dar­un­ter. »He­ben Sie mal die­se Fla­sche hoch.«


    Sie frag­te ihn nicht, warum, son­dern nahm die Fla­sche vom Re­gal. »Ein Schlüs­sel.«


    »Ist der für die Mi­ni­bar?«, frag­te Sara.


    Will kon­trol­lier­te das Schloss am Kühl­schrank. »Nein. Da­für ist er zu groß.«


    Vor­sich­tig hob Aman­da den Schlüs­sel an den Rän­dern an. Der Schlüs­sel­griff war stu­fig ge­fräst, nicht rund oder qua­dra­tisch. In das Me­tall war eine Num­mer ge­stanzt.


    »Ein Schloss der Fir­ma Schla­ge«, stell­te Will fest.


    Aman­da klang ver­wirrt. »Ich habe kei­ne Ah­nung, was das be­deu­tet.«


    »Das ist ein auf­bruch­si­che­res Rie­gel­schloss.« Will ging in den Gang hin­aus. Die Po­li­zis­ten wa­ren ver­schwun­den, aber Mc­Gui­re war im­mer noch da. Er drück­te sich einen Eis­beu­tel auf die Nase.


    »Tut mir leid«, sag­te Will.


    Mc­Gui­res kur­z­es Nicken war kein Zei­chen des Ver­zei­hens.


    »Wel­che Tür in die­sem Ho­tel kann nur mit ei­nem rich­ti­gen Me­tall­schlüs­sel ge­öff­net wer­den?«, frag­te Will.


    Be­tont lang­sam ließ Mc­Gui­re den Eis­beu­tel sin­ken und zog Blut hoch. »Die Schlüs­sel­kar­ten …«


    Aman­da un­ter­brach ihn, in­dem sie den Schlüs­sel in die Höhe hielt. »Der ge­hört zu ei­nem Schla­ge-Rie­gel­schloss. Auf­bruch­si­cher. Wel­che Tür in Ih­rem Ho­tel lässt sich da­mit öff­nen?«


    Mc­Gui­re war nicht dumm. Er hat­te sich im Nu wie­der im Griff. »Die ein­zi­gen Schlös­ser die­ser Art sind im zwei­ten Un­ter­ge­schoss.«


    »Was ist dort un­ten?«, frag­te Aman­da.


    »Die Ge­ne­ra­to­ren. Die Ho­tel­me­cha­nik. Die Auf­zugs­schäch­te.«


    Aman­da eil­te zu den Auf­zü­gen hin­über. Im Vor­bei­ge­hen sag­te sie zu Mc­Gui­re: »Fun­ken Sie Ihr Team an. Wir tref­fen uns un­ten.«


    Mc­Gui­re lief ihr nach. »Die Gäs­teauf­zü­ge ge­hen nur bis in die Lob­by. Man muss im Ser­viceauf­zug in den zwei­ten Stock fah­ren und dann die Trep­pe des Not­aus­gangs hin­ter dem Well­ness­be­reich be­nut­zen.«


    Aman­da drück­te auf den Knopf. »Was be­fin­det sich sonst noch auf die­ser Eta­ge?«


    »Die Be­hand­lungs­räu­me. Ein Na­gel­stu­dio. Der Pool.« Die Tür ging auf. Er ließ Aman­da den Vor­tritt. »Die Trep­pe zum zwei­ten Un­ter­ge­schoss ist hin­ter dem Fit­ness­stu­dio.«

  


  
    27. KA­PI­TEL


    15. Juli 1975


    Aman­da«, wie­der­hol­te Eve­lyn.


    Aman­da starr­te auf Uls­ter hin­ab. Sie stemm­te noch im­mer den Fuß auf sei­nen Hals. Mit dem ge­rings­ten Druck wür­de sie ihm die Luft­röh­re zer­quet­schen.


    »Aman­da«, wie­der­hol­te Eve­lyn. »Das Mäd­chen!«


    Das Mäd­chen.


    Aman­da trat zu­rück. Zu dem Strei­fen­be­am­ten sag­te sie: »Über­neh­men Sie!« Der Mann zog sei­ne Hand­schel­len her­aus. Als er mit sei­nem Schul­ter­mi­kro­fon die Zen­tra­le alar­mier­te, klang er so ver­ängs­tigt, wie Aman­da zehn Mi­nu­ten zu­vor ge­we­sen war.


    Mitt­ler­wei­le je­doch hat­te sie kei­ne Angst mehr. Die stäh­ler­ne Här­te war zu­rück. Die Wut. Der Zorn. Sie ging aufs Haus zu.


    »War­te!« Eve­lyn leg­te Aman­da die Hand auf den Arm. Die un­te­re Hälf­te ih­res Ge­sichts war ge­schwol­len. Of­fen­sicht­lich tat ihr das Spre­chen weh, des­halb flüs­ter­te sie: »Da könn­te noch je­mand an­de­res drin sein.«


    Kein an­de­res Mäd­chen. Ein an­de­rer Mör­der.


    Aman­da sah ih­ren Re­vol­ver auf dem Bo­den lie­gen. Der Holz­griff war ge­sprun­gen. Sie klapp­te den Zy­lin­der her­aus. Eine Ku­gel. Sie warf Eve­lyn einen Blick zu, die ihre Waf­fe eben­falls kon­trol­lier­te und dann vier Fin­ger hob. Ins­ge­samt hat­ten sie noch fünf Ku­geln. Mehr nicht.


    Doch mehr brauch­ten sie auch nicht.


    Die Haus­tür war un­ver­schlos­sen. Aman­da griff in den Flur und knips­te das Licht an. Eine nack­te Bir­ne hing in ei­ner al­ten Fas­sung von der Decke. Die Grund­fläche des Hau­ses ent­sprach ei­nem lang ge­zoge­nen Recht­eck. Es war ein­stöckig, die Haus­tür gab den Blick auf die Rück­wand preis. Im vor­de­ren Be­reich stan­den zwei Ses­sel. Auf ei­nem lag auf­ge­schla­gen eine Bi­bel, auf dem Bo­den da­ne­ben eine sil­ber­far­be­ne Schüs­sel mit Was­ser. Un­will­kür­lich muss­te sie an die Os­ter­got­tes­diens­te in der Kir­che den­ken. Frau­en brach­ten Schüs­seln mit Was­ser und wu­schen den Män­nern die Füße. Seit ih­rem zehn­ten Le­bens­jahr hat­te sie an je­dem ein­zel­nen Os­ter­fest Du­kes Füße ge­wa­schen.


    Das ent­fern­te Jau­len ei­ner Si­re­ne durch­brach die Stil­le. Nein, nicht das Jau­len ei­ner ein­zel­nen Si­re­ne. Es wa­ren zwei. Drei. Mehr, als sie un­ter­schei­den konn­ten.


    Eve­lyn trat ne­ben Aman­da, und ge­mein­sam gin­gen sie den Gang ent­lang. Die Kü­che lag jetzt di­rekt vor ih­nen. Rechts gin­gen zwei Türen ab. Links eine. Alle wa­ren ge­schlos­sen.


    Eve­lyn deu­te­te zur ers­ten Tür. Sie um­fass­te den Re­vol­ver fes­ter. Mit ei­nem Nicken gab sie Aman­da zu verste­hen, dass sie be­reit war.


    Sie pos­tier­ten sich links und rechts der Tür. Aman­da griff nach dem Knauf und dreh­te ihn. Dann stieß sie die Tür auf. Mit ei­ner schnel­len Be­we­gung griff sie hin­ein und schal­te­te das Licht an. Eine Steh­lam­pe sprang an. Mit­ten im Zim­mer stand ein Me­tall­bett. Die Ma­trat­ze war von Flecken über­sät. Von ab­ge­ris­se­nen Näh­ten stan­den Res­te von Fä­den in die Höhe. Ein Wasch­tisch. Ein Spül­becken. Ein Stuhl. Ein Nacht­schränk­chen.


    Auf dem Nacht­schränk­chen lag ein Na­gel­knip­ser. Eine Na­gel­haut­z­an­ge. Na­gel­po­lie­rer. Eine Sand­blatt­fei­le. Eine Pin­zet­te. Ein ro­ter Max-Fac­tor-Na­gel­lack mit spitz zu­lau­fen­der wei­ßer Schraub­kap­pe. Ein Glas­röhr­chen mit halb­mond­för­mig ab­ge­schnit­te­nen Fin­ger­nä­geln.


    Jane Del­ray.


    Mary Hal­ston.


    Kit­ty Tread­well.


    Lucy Ben­nett.


    Drecki­ge Zim­mer. Bröckeln­der Putz. Nack­te Glüh­bir­nen an der Decke. Tier­kot auf dem Bo­den. Der Ge­ruch von Blut und Ter­ror.


    In die­sem Haus hat­te er sie ein­ge­sperrt.


    Eve­lyn zisch­te lei­se, um Aman­das Auf­merk­sam­keit zu er­re­gen. Sie nick­te zur nächs­ten Tür. Aus dem Au­gen­win­kel sah Aman­da, dass der Strei­fen­be­am­te durch die Haus­tür kam, doch sie war­te­te nicht auf ihn. Sie brauch­ten sei­ne Hil­fe nicht mehr.


    Wie­der stan­den sie links und rechts der Tür. Aman­da dreh­te den Knauf. In die­sem Zim­mer brann­te das Licht be­reits. Wasch­tisch. Spül­becken. Ma­ni­küre­set. Ro­ter Na­gel­lack. Noch ein Glas­röhr­chen mit ab­ge­schnit­te­nen Fin­ger­nä­geln.


    Das Mäd­chen lehn­te schlaff am Kopf­en­de des Bet­tes. Blut lief ihr in ei­nem ste­ti­gen Strom über den Bauch. An ih­rem Mund hat­ten sich rosa Bläs­chen ge­bil­det. Ihre Hand um­klam­mer­te ein großes Mes­ser, das in ih­rer Brust steck­te.


    »Halt!« Aman­da mach­te einen Satz vor­wärts und sank ne­ben dem Bett auf die Knie. Sie leg­te ihre Hand über die des Mäd­chens. »Nicht her­aus­zie­hen!«


    Eve­lyn schrie dem Strei­fen­be­am­ten zu: »Ru­fen Sie einen Kran­ken­wa­gen! Sie lebt noch!«


    Ein schmat­zen­des Ge­räusch ent­rang sich der Keh­le des Mäd­chens. Luft zisch­te über Aman­das Handrücken. Die Klin­ge war nach links ge­neigt, hat­te den Lun­gen­flü­gel durch­sto­ßen, mög­li­cher­wei­se auch das Herz. Das Mes­ser war rie­sig. Ei­nes, das Jä­ger be­nutzten, um ihre Beu­te zu häu­ten.


    »Ha…«, keuch­te das Mäd­chen. Ihr Kör­per zit­ter­te. Res­te von Fä­den rag­ten aus den Löchern um ihre zer­fetzten Lip­pen. »Ha…«


    »Al­les in Ord­nung«, trös­te­te Aman­da sie und ver­such­te, das Mes­ser zu fi­xie­ren, während sie die Fin­ger des Mäd­chens da­von lös­te.


    »Hat sie einen An­fall?«, frag­te Eve­lyn.


    »Ich weiß es nicht.« Aman­da schaff­te es, die Hand des Mäd­chens von dem Mes­ser­griff zu lö­sen. Sie hielt ihn mit ih­rer Hand fest und schick­te ein Stoß­ge­bet zum Him­mel, dass der Kran­ken­wa­gen bald ein­trä­fe. »Al­les wird gut«, sag­te sie zu dem Mäd­chen. »Halt nur noch ein bis­schen durch.«


    Das Mäd­chen ver­such­te zu blin­zeln. An ih­ren Brau­en hin­gen Fet­zen ih­rer Au­gen­li­der. Sie hob leicht den Arm und be­weg­te die Fin­ger, als ver­such­te sie, zur of­fe­nen Tür zu deu­ten.


    »Schon gut, Klei­nes.« Aman­da spür­te, wie ihr Trä­nen übers Ge­sicht lie­fen. »Wir ho­len dich hier raus. Er wird dir nicht mehr weh­tun.«


    Sie press­te ein Ge­räusch her­vor – ir­gen­det­was zwi­schen ei­nem Atem­zug und ei­nem Wort.


    »Wir ho­len dich hier raus …«


    Wie­der das Ge­räusch.


    »Was ist?«, frag­te Aman­da.


    »La…« Das Mäd­chen at­me­te flach. »Laa… vvvvh…«


    »Lover?«, frag­te Aman­da. »Love? Lie­be?«


    Sie nick­te mit zit­tern­dem Kopf. »Er …«


    Dann hör­te sie auf zu at­men. Ihr Kör­per er­schlaff­te, als das Le­ben aus ihr wich. Aman­da konn­te sie nicht mehr auf­recht hal­ten. Sanft ließ sie das Mäd­chen aufs Bett zu­rück­glei­ten. Ihre Au­gen nah­men einen lee­ren Blick an. Aman­da hat­te noch nie je­man­den ster­ben se­hen. Es wur­de kalt im Zim­mer. Ein Luft­zug ließ sie bis ins Mark frös­teln. Es war, als hin­ge kurz ein Schat­ten über ih­nen, der sich je­doch so­fort wie­der ver­zog.


    Eve­lyn ging in die Knie. »Lucy Ben­nett«, flüs­ter­te sie.


    »Lucy Ben­nett«, wie­der­hol­te Aman­da.


    Sie be­trach­te­ten das Mäd­chen. Das Ge­sicht. Den Ober­kör­per. Die Arme und Bei­ne. Man konn­te das Grau­en des ver­gan­ge­nen Jah­res förm­lich an ih­rem Kör­per ab­le­sen.


    »Wie konn­te sie ihn nur lie­ben?«, frag­te Aman­da. »Wie konn­te …«


    Eve­lyn wisch­te sich mit dem Handrücken Trä­nen weg. »Ich weiß es nicht.«


    Aman­da sah dem to­ten Mäd­chen in die Au­gen. Vor we­ni­gen Mi­nu­ten hat­te sie es noch durchs Fens­ter ge­se­hen. Das Bild blitzte jetzt in Aman­das Kopf auf wie eine Sze­ne aus ei­nem Hor­ror­film. Das Mäd­chen auf dem Bett. Die Hand an der Brust. Es war das Mes­ser, das sie fest­ge­hal­ten hat­te. Das wur­de Aman­da jetzt klar.


    Der Lärm der Si­re­nen wur­de lau­ter.


    »Haus ist sau­ber.« Der Strei­fen­be­am­te kam von hin­ten auf sie zu. »Warum ha­ben Sie …« Dann sah er die Lei­che. Er schlug sich die Hand vor dem Mund und rann­te wür­gend aus dem Zim­mer.


    »We­nigs­tens wa­ren wir für sie da«, sag­te Eve­lyn lei­se.


    Auf der Straße quietsch­ten Rei­fen. Blau­lich­ter blink­ten.


    »Viel­leich­te ha­ben wir ihr … ich weiß nicht … ein we­nig Trost spen­den kön­nen?«


    »Um sie zu ret­ten, ka­men wir al­ler­dings zu spät«, wand­te Aman­da ein.


    »Wir ha­ben sie ge­fun­den«, wi­der­sprach Eve­lyn. »We­nigs­tens ha­ben wir sie ge­fun­den. We­nigs­tens war sie in den letzten Mi­nu­ten ih­res Le­bens frei.«


    »Das ist nicht ge­nug.«


    »Nein«, sag­te Eve­lyn. »Es ist nie ge­nug.«


    Die Si­re­nen ver­stumm­ten, als die Strei­fen­wa­gen vor dem Haus an­hiel­ten. Drau­ßen hör­ten sie Stim­men, hei­se­re Stim­men, die Be­feh­le bell­ten, das üb­li­che Pa­la­ver von Män­nern, die jetzt die Führung über­nah­men.


    Doch da war noch et­was an­de­res.


    Eve­lyn hat­te es of­fen­sicht­lich auch ge­hört.


    Trotz­dem frag­te Aman­da: »Was war das für ein Ge­räusch?«

  


  
    28. KA­PI­TEL


    Ge­gen­wart


    SUZAN­NA FORD


    End­lich wuss­te sie, was das für ein Ge­räusch war. Die auf- und ab­fah­ren­den Auf­zü­ge. Sie hör­te die Luft rau­schen wie einen vor­über­ra­sen­den Zug – rauf und run­ter, rauf und run­ter –, als die Ärz­tin die Fä­den mit ei­ner Büro­sche­re durch­schnitt.


    »Es wird al­les wie­der gut«, sag­te die Frau. Of­fen­sicht­lich hat­te sie hier das Sa­gen. Sie war die Ers­te ge­we­sen, die zu Suzan­na ge­kom­men war. Die Ein­zi­ge, die kei­ne Angst ge­habt hat­te vor dem, was sie vor sich ge­se­hen hat­te. Die an­de­ren hiel­ten sich wei­ter im Hin­ter­grund. Sie konn­te ihr At­men hören, wie Dampf, der aus ei­nem Bü­gel­ei­sen zischt. Und dann be­fahl die Ärz­tin ei­nem der Män­ner, einen Kran­ken­wa­gen zu ru­fen. Ei­nem an­de­ren, eine Fla­sche Was­ser zu ho­len. Ei­nem drit­ten, eine Decke zu be­sor­gen. Wie­der ei­nem an­de­ren, nach ei­ner Sche­re zu su­chen. Sie ge­horch­ten, ohne auch nur eine Se­kun­de zu zö­gern, und Suzan­na spür­te die Geis­ter ih­rer An­we­sen­heit noch, als sie ihre Schu­he schon nicht mehr über den Bo­den pol­tern hör­te.


    »Du bist jetzt in Si­cher­heit«, sag­te die Ärz­tin. Sie leg­te Suzan­na die Hand an die Wan­ge. Sie war hübsch. Ihre grü­nen Au­gen wa­ren das Ers­te, was Suzan­na hat­te se­hen kön­nen. Über die Klin­gen der Sche­re hin­weg hat­ten sie auf sie her­ab­ge­blickt, während die Frau vor­sich­tig die Näh­te durch­trennt hat­te. Sie hat­te Suzan­na die Au­gen mit der Hand be­deckt, da­mit das Licht sie nicht blen­de­te. Als sie Suzan­na die Lip­pen ge­öff­net hat­te, war sie da­bei so be­hut­sam vor­ge­gan­gen, dass Suzan­na kaum das Me­tall auf der Haut ge­spürt hat­te.


    »Sieh mich an! Es wird al­les wie­der gut«, sag­te die Frau. Ihre Stim­me war ganz ru­hig. Sie strahl­te eine solch ver­damm­te Si­cher­heit aus, dass Suzan­na ihr glaub­te.


    Und dann sah sie den Mann. Hoch­ge­wach­sen. Lau­ernd. Er sah an­ders aus. Jün­ger. Aber es war der­sel­be Kerl. Das Mons­ter.


    Suzan­na fing an zu schrei­en. Ihr Mund war weit auf­ge­ris­sen. Die Keh­le schmerz­te. Die Lun­ge beb­te. Sie schrie, so laut sie konn­te. Der Lärm ließ nicht nach. Sie schrie, auch noch nach­dem der Mann längst ge­gan­gen war. Sie schrie ge­gen die trös­ten­de Stim­me der Ärz­tin an. Sie schrie, als die Sa­ni­täter ka­men. Sie hör­te nicht mehr auf zu schrei­en, bis die Ärz­tin ihr eine Na­del in den Arm steck­te.


    Die Dro­ge rausch­te durch ih­ren Kör­per.


    Au­gen­blick­li­che Er­leich­te­rung.


    Ihr Hirn be­ru­hig­te sich. Das Herz schlug all­mäh­lich lang­sa­mer. Sie konn­te wie­der at­men. Wie­der schmecken. Wie­der se­hen. Es gab kei­nen Teil von ihr, der es nicht spür­te. Ihre Hän­de, ihre Fin­ger, ihre Ze­hen – al­les krib­bel­te.


    Be­frei­ung. Er­lö­sung. Ver­ges­sen.


    Und Zan­na war wie­der ver­liebt.

  


  
    29. KA­PI­TEL


    Ge­gen­wart


    MITT­WOCH


    Sina­tra säu­sel­te lei­se aus den Laut­spre­chern in Aman­das Le­xus, doch Will hat­te nur Suzan­na Fords Schreie im Ohr. Er war von Er­leich­te­rung über­wäl­tigt ge­we­sen, das Mäd­chen le­bend zu fin­den. Am liebs­ten hät­te er ge­weint, als Sara das Mäd­chen be­frei­te. Sein Va­ter hat­te ihr weh­ge­tan. Er hat­te ver­sucht, sie zu ver­nich­ten. Aber Will hat­te ihm Ein­halt ge­bo­ten. Er hat­te ge­won­nen. Letztend­lich hat­te er den al­ten Mann ge­schla­gen.


    Und dann hat­te sie Will nur kurz an­ge­schaut und Ja­mes Uls­ter wie­der le­ben­dig wer­den se­hen.


    Er stützte den Kopf auf und starr­te auf die Straße hin­aus. Sie wa­ren auf der Pe­achtree Road und steck­ten im Stau vor ei­nem der vie­len Ein­kaufs­zen­tren fest.


    Aman­da stell­te das Ra­dio lei­ser. Si­na­tras Stim­me wur­de noch wei­cher. Dann leg­te sie die Hand wie­der ans Lenk­rad. Die an­de­re ruh­te in der Schlin­ge, die ihr um Schul­ter und Bauch ge­schnallt war. »Die­ses Wo­chen­en­de soll es kalt wer­den.«


    Sie klang hei­ser, wahr­schein­lich weil sie die letzten zwan­zig Mi­nu­ten un­un­ter­bro­chen te­le­fo­niert hat­te. Der Si­cher­heits­dienst des Ho­tels. Das At­lan­ta Po­li­ce De­part­ment. Ihre ei­ge­nen Agen­ten vom GBI. Alle muss­ten sich den Vor­wurf ge­fal­len las­sen, über­se­hen zu ha­ben, dass Uls­ters mor­gend­li­che Be­su­che im Fit­ness­raum nur ein Vor­wand ge­we­sen wa­ren, um sich Zu­gang zu der Trep­pe zu ver­schaf­fen, die ins zwei­te Un­ter­ge­schoss führ­te. Wie oft war er dort hin­un­ter­ge­gan­gen, um sie zu fol­tern? Wie vie­le Ge­le­gen­hei­ten, ihm Ein­halt zu ge­bie­ten, hat­ten sie ver­passt?


    Das Mäd­chen war eine Wo­che lang fest­ge­hal­ten wor­den. Sie war de­hy­driert. Ver­stüm­melt. Gott weiß, was sonst noch.


    »Aber was weiß schon der Wet­ter­be­richt. Der hat ja noch nie ge­stimmt.«


    Will schwieg.


    Als sie an ih­rer Woh­nung vor­bei­fuh­ren, be­schleu­nig­te Aman­da. Der Re­gal-Park-Ge­bäu­de­kom­plex war hübsch, aber er ver­blass­te im Ver­gleich mit sei­nen Nach­barn. Sie durch­quer­ten den Fin­ger-Bowl-Dis­trikt von Buck­head. Ha­bers­ham Road, Ri­vers Drive, Pe­achtree Batt­le – die Im­mo­bi­li­en in die­ser Ge­gend wa­ren min­des­tens zwei Mil­lio­nen wert, wenn nicht so­gar we­sent­lich mehr. Die teu­ers­ten Im­mo­bi­li­en der Stadt. Die Post­leit­zahl ge­hör­te zu den zehn reichs­ten des gan­zen Lan­des.


    »Wir könn­ten wirk­lich ein bis­schen Re­gen ver­tra­gen.«


    Will warf einen Blick in den Sei­ten­spie­gel, als sie sich dem Her­zen Buck­heads näher­ten. Ein APD-Strei­fen­wa­gen folg­te ih­nen. Aman­da hat­te Will nicht ge­sagt, warum, und Will konn­te sich nicht über­win­den, sie da­nach zu fra­gen. Er at­me­te flach. Sei­ne Hand­flächen wa­ren feucht. Er hat­te kei­ne Er­klärung für sei­ne Ge­fühle, wuss­te nur tief in sei­ner See­le, dass ir­gen­det­was Schlim­mes pas­sie­ren wür­de.


    Aman­da brems­te. Hu­pen blök­ten, als sie vor­schrifts­wid­rig auf die West Paces Fer­ry Road ab­bog. Sie öff­ne­te kurz die Lip­pen, aber nur, um Luft zu ho­len.


    Er er­war­te­te, dass sie noch ir­gend­was über das Wet­ter sa­gen wür­de, aber ihr Mund schloss sich wie­der, und sie hielt den Blick auf die Straße ge­rich­tet.


    Will starr­te wie­der zum Fens­ter hin­aus. Ihm wur­de bei­na­he schlecht vor Angst. Sie hat­te ihn heu­te schon ein­mal über­rascht, und es war grau­sam ge­we­sen. Der Schock hat­te ihn fast um­ge­bracht. Was hat­te sie noch vor?


    Aman­da deu­te­te zu ei­nem Haus im Stil der Sech­zi­ger­jah­re. Falsche Tara-Säu­len zier­ten die Front. The Go­ver­nor’s Man­si­on, das Stadt­haus des Gou­ver­neurs. »Ein paar Mo­na­te vor Ih­rer Ge­burt feg­te hier ein Tor­na­do durch. Riss das Dach ab und pflüg­te quer durch Per­ry Ho­mes.«


    Will ging nicht dar­auf ein. »Was pas­siert mit sei­ner Lei­che?«


    Sie frag­te nicht, wes­sen Lei­che er mein­te. »Nie­mand wird An­spruch dar­auf er­he­ben. Man wird ihn in ei­nem Ar­men­grab bei­set­zen.«


    »Er hat­te Geld.«


    »Wol­len Sie es ha­ben?«


    »Nein.« Von sei­nem Va­ter woll­te er über­haupt nichts ha­ben. Will wür­de lie­ber wie­der auf der Straße le­ben, als auch nur einen ein­zi­gen Cent des Blut­gelds sei­nes Va­ters an­zu­neh­men.


    Aman­da brems­te wie­der, um noch ein­mal ab­zu­bie­gen. Schließ­lich stell­te Will die Fra­ge: »Wo­hin fah­ren wir?«


    Sie blink­te. »Wis­sen Sie das noch nicht?«


    Er sah hin­auf auf das Straßen­schild. Das X in der Mit­te ver­riet es ihm. Tu­xe­do Road. Sie wa­ren im reichs­ten Teil des reichs­ten Teils der Stadt. Zwei Mil­lio­nen Dol­lar wür­den hier ge­ra­de ein­mal für die Grund­s­teu­er ei­nes An­we­sens rei­chen.


    »Wirk­lich nicht?«, frag­te sie.


    Will schüt­tel­te den Kopf.


    Sie bog ab. Das Auto roll­te noch ein paar Me­ter wei­ter. »Ihre Ju­gend­ak­te ist ver­sie­gelt.«


    »Ich weiß.«


    »Sie tra­gen nicht den Na­men Ih­res Va­ters.«


    »Auch nicht den mei­ner Mut­ter.« Will locker­te sei­ne Kra­wat­te. Er be­kam nicht aus­rei­chend Luft. »Die­ser Re­por­ter von der AJC … Faiths Ex. Er hat Sie an­ge­ru­fen …«


    »Weil ich den eins­ti­gen Fall be­ar­bei­tet habe.« Aman­da sah ihn an. »Ich bin die­je­ni­ge, die Ih­ren Va­ter ins Ge­fäng­nis ge­bracht hat.«


    »Nein, sind Sie nicht. Butch Bon­nie und …«


    »Rick Land­ry.« Sie brems­te vor ei­ner en­gen Kur­ve. »Sie wa­ren die zu­stän­di­gen De­tec­ti­ves im Mord­de­zer­nat. Ich war da­mals bei der so­ge­nann­ten Va­gi­na, wie sie es so schön aus­drück­ten. Wann im­mer es um eine Va­gi­na ging, war es mein Fall.« Sie warf ihm einen kur­z­en Blick zu, um sei­ne Re­ak­ti­on zu se­hen. »Eve­lyn und ich ha­ben da­mals die gan­ze Ar­beit ge­macht, und Butch und Rick Land­ry ha­ben die Lor­bee­ren da­für ein­ge­heimst. Sei­en Sie nicht so schockiert. So was kam häu­fi­ger vor. Und ich wage zu be­haup­ten, dass es im­mer noch pas­siert.«


    Will konn­te nichts dar­auf er­wi­dern, selbst wenn er es ge­wollt hät­te. Es stürz­te ein­fach zu viel auf ihn ein. Zu vie­le In­for­ma­tio­nen. Statt­des­sen starr­te er die Pa­läs­te an, die vor dem Wa­gen­fens­ter vor­überzogen. Schlös­ser. Mau­so­leen. Schließ­lich brach­te er her­aus: »Warum ha­ben Sie es mir nie ge­sagt?«


    »Weil es nicht wich­tig war. Es war nur ein Fall. Ich habe im Lauf der Jah­re vie­le Fäl­le be­ar­bei­tet. Ich weiß nicht, ob es Ih­nen schon mal auf­ge­fal­len ist, aber ich ma­che die­sen Job schon ziem­lich lan­ge.«


    Er öff­ne­te den obers­ten Kra­gen­knopf. »Sie hät­ten es mir sa­gen müs­sen.«


    Die­ses eine Mal war sie ehr­lich. »Ich hät­te Ih­nen wahr­schein­lich vie­les sa­gen müs­sen.«


    Wie­der wur­de das Auto lang­sa­mer. Sie setzte den Blin­ker und bog in eine lan­ge Ein­fahrt ein. Ein Haus im Tu­dors­til er­streck­te sich über die Län­ge ei­nes Foot­ball­felds. Es stand auf der An­höhe ei­nes eben­so gi­gan­ti­schen, sanft ge­schwun­ge­nen grü­nen Ra­sens. Die Fläche war schach­brett­ar­tig ge­mus­tert. Um die rie­si­gen Ei­chen wuch­sen Aza­leen und Tag­li­li­en.


    »Wer wohnt hier?«


    Aman­da igno­rier­te sei­ne Fra­ge und fuhr bis dicht vor das ge­schlos­se­ne Tor. Die Schnecken­ver­zie­run­gen wa­ren glän­zend schwarz lackiert und pass­ten zu dem Zaun aus Backstein und Schmie­de­ei­sen, der das An­we­sen um­gab. Sie drück­te auf den Knopf ei­ner Ge­gen­sprech­an­la­ge.


    Eine vol­le Mi­nu­te ver­ging, bis eine Frau­ens­tim­me er­tön­te. »Ja?«


    »Aman­da Wag­ner hier.«


    Rau­schen drang aus dem Laut­spre­cher, dann ein län­ge­res Sum­men. Das Tor schwang lang­sam auf.


    Als sie die ge­schwun­ge­ne Zu­fahrt hin­auf­fuhr, mur­mel­te Aman­da: »Nicht übel, die Bude.«


    »Wer wohnt hier?«


    »Er­ken­nen Sie es wirk­lich nicht wie­der?«


    Will schüt­tel­te den Kopf. Aber das Haus hat­te tat­säch­lich et­was Ver­trau­tes. Der sanft ab­fal­len­de grü­ne Hü­gel – kopf­ü­ber hin­un­ter­pur­zeln, bis die Hose grün­fleckig war.


    Die Auf­fahrt wand sich in ei­nem sanf­ten Bo­gen zum Haus em­por. Aman­da fuhr auf den kreis­run­den Vor­platz. In der Mit­te stand ein großer Brun­nen. Was­ser plät­scher­te über eine stei­ner­ne Pflanzva­se. Aman­da park­te den Le­xus par­al­lel zu dem schwe­ren höl­zer­nen Por­tal. Es war rie­sig – min­des­tens vier Me­ter hoch –, füg­te sich aber in die Di­men­si­on des ge­sam­ten Ge­bäu­des har­mo­nisch ein.


    Will warf einen Blick über die Schul­ter. Der Strei­fen­wa­gen hing dreißig Me­ter zu­rück, er stand im Leer­lauf am Ende der Auf­fahrt. Aus dem Aus­puff quoll eine Ab­gas­wol­ke.


    Wie­der rück­te sich Aman­da die Schlin­ge zu­recht. »Hemd zu­knöp­fen und Kra­wat­te rich­ten!« Sie war­te­te, bis er es ge­tan hat­te, und stieg dann aus.


    Wills Schu­he knirsch­ten über den fei­nen Kies. Was­ser plät­scher­te in dem Brun­nen. Er blick­te von der An­höhe nach un­ten. War er die­sen Hü­gel wirk­lich schon mal hin­un­ter­ge­rollt? Sei­ne Er­in­ne­rung lie­fer­te nur Frag­men­te. Und zwar kei­ne glück­li­chen.


    »Ge­hen wir.« Aman­da hielt ihre Hand­ta­sche am Schul­ter­rie­men, als sie die Vor­der­trep­pe hin­auf­s­tieg. Die Tür ging auf, noch ehe sie läu­ten konn­te.


    Eine äl­te­re Frau stand im Schat­ten der Tür. Sie war eine ty­pi­sche Buck­head Bet­ty – ex­trem dünn, so wie alle rei­chen Frau­en, und mit ei­nem straf­fen Ge­sicht, das of­fen­sicht­lich ge­lif­tet war. Das Make-up war dick auf­ge­tra­gen, die Haa­re steif von zu viel Haar­spray. Sie trug einen ro­ten Rock, Strumpf­ho­sen und High Heels. Ihre wei­ße Sei­den­blu­se hat­te win­zi­ge Per­len­knöp­fe am Hand­ge­lenk. Eine rote Strickjacke hing über ih­ren schma­len Schul­tern.


    Sie hielt sich nicht lan­ge mit For­ma­li­täten auf. »Er er­war­tet Sie in sei­nem Büro.«


    Das Foy­er war fast so groß wie im Four Sea­sons. Auch hier eine brei­te Trep­pe. Auch hier eine Hal­le, die über zwei Stock­wer­ke ging. Dunkle Holz­bal­ken un­ter­teil­ten die weiß ver­putzte Decke. Ein schmie­de­ei­ser­ner Lüs­ter. Mas­si­ves Mo­bi­li­ar. Ori­ent­tep­pi­che in dunklen Blau- und Bur­gun­der­tö­nen.


    »Hier ent­lang«, sag­te die Frau und führ­te sie einen Gang ent­lang, der die ge­sam­te Brei­te des Hau­ses ein­zu­neh­men schi­en. Ihre Schrit­te hall­ten auf den Schie­fer­plat­ten wi­der. Will konn­te nicht an­ders – er muss­te ein­fach in je­des Zim­mer spähen, an dem sie vor­über­ka­men. Ein Ess­zim­mer mit ei­nem großen Ma­ha­go­ni­tisch. Das zer­brech­li­che Por­zel­lan, das im vor­de­ren Sa­lon an den Wän­den hing. Das Spiel­zim­mer mit dem Bil­lard­tisch, den er nie hat­te be­rühren dür­fen.


    Schließ­lich blie­ben sie vor ei­ner ge­schlos­se­nen Tür ste­hen. Die Frau klopf­te an und öff­ne­te gleich­zei­tig die Tür. »Sie sind jetzt hier.«


    »Sie?« Hen­ry Ben­nett stand von sei­nem Schreib­tisch auf. Er war ma­kel­los ge­klei­det, der blaue An­zug maß­ge­schnei­dert. Er öff­ne­te den Mund, schloss ihn je­doch gleich wie­der. Dann schüt­tel­te er den Kopf, als müss­te er einen Schlei­er von den Au­gen schüt­teln.


    Will hät­te bei­na­he das Glei­che ge­tan. Er hat­te sei­nen On­kel seit mehr als dreißig Jah­ren nicht mehr ge­se­hen. Hen­ry hat­te ge­ra­de sein Ju­ra­stu­di­um ab­sol­viert, als Lucy er­mor­det wor­den war. Er hat­te ver­sucht, eine Ver­bin­dung zu dem ein­zi­gen Kind sei­ner Schwes­ter auf­zu­bau­en, aber nach dem Ge­setz durf­te ein un­ver­hei­ra­te­ter Mann kein Klein­kind ad­op­tie­ren. Als Wills sechs wur­de, hat­te Hen­ry be­reits das In­ter­es­se an ihm ver­lo­ren – und es war ge­nau das Al­ter ge­we­sen, in dem auch nie­mand sonst ihn mehr woll­te.


    Bis jetzt.


    Er hat­te kei­ne Ah­nung, was er sa­gen soll­te.


    Hen­ry of­fen­sicht­lich auch nicht. »Was zum …« Er war sicht­lich ver­är­gert. Sein Mund zuck­te ver­ächt­lich, als er Aman­da frag­te: »Was für ein Spiel­chen trei­ben Sie?«


    Wie­der spür­te Will kal­ten Schweiß auf sei­ner Haut. Er blick­te zu Bo­den, wäre am liebs­ten dar­in ver­sun­ken. Falls Aman­da ge­glaubt hat­te, dass dies eine glück­li­che Heim­kehr wer­den wür­de, hat­te sie sich schwer ge­täuscht.


    »Wil­bur?«, frag­te Hen­ry.


    »Hank«, ging Aman­da da­zwi­schen. »Ich muss Ih­nen ein paar Fra­gen stel­len.«


    »Ich hei­ße Hen­ry«, kor­ri­gier­te er sie. Of­fen­sicht­lich moch­te er kei­ne Über­ra­schun­gen, und eben­so of­fen­sicht­lich moch­te er auch Aman­da nicht. Er sah sie nicht ein­mal an.


    Will räus­per­te sich. »Tut mir leid«, sag­te er zu sei­nem On­kel, »dass wir ein­fach so auf­ge­taucht sind.«


    Hen­ry starr­te ihn an. Will hat­te das Ge­fühl, das al­les schon ein­mal er­lebt zu ha­ben. Hen­ry hat­te die Ge­sichts­zü­ge sei­ner Mut­ter. Er hat­te ih­ren Mund. Er hat­te ihre ho­hen Wan­gen­kno­chen. Und er kann­te all ihre Ge­heim­nis­se, all die Ge­schich­ten über ihre Kind­heit, ihre El­tern, ihr Le­ben. Will selbst be­saß nichts wei­ter als eine dün­ne Akte, die ihm le­dig­lich of­fen­bar­te, dass sei­ne Mut­ter bru­tal er­mor­det wor­den war.


    »Also«, stam­mel­te Buck­head Bet­ty. »Das ist jetzt wirk­lich pein­lich.« Sie streck­te Will die Hand ent­ge­gen. »Ich bin Eli­z­abeth Ben­nett. Wie bei Jane Aus­ten, nur ein bis­schen äl­ter.« Ihr Lächeln war so be­müht wie der Scherz. »Ich schät­ze, ich bin … dei­ne Tan­te.«


    Will wuss­te nicht, wie er rea­gie­ren soll­te, also gab er ihr die Hand. »Will Trent.«


    Sie hob eine Au­gen­braue, als wür­de der Name sie über­ra­schen.


    »Wie lan­ge sind Sie schon ver­hei­ra­tet?«, frag­te Aman­da.


    »Mit Hen­ry?« Sie lach­te. »Zu lan­ge! Lieb­ling, wir sind un­höf­lich. Die zwei sind un­se­re Gäs­te …«


    Ir­gen­det­was pas­sier­te zwi­schen den bei­den – ein stum­mer, pri­va­ter Aus­tausch, den lan­ge ver­hei­ra­te­te Paa­re im Lauf der Jah­re ent­wickel­ten.


    »Du hast recht.« Hen­ry wies auf zwei Stühle vor sei­nem Schreib­tisch. »Setz dich, Jun­ge. Einen Drink? Ich zu­min­dest brau­che jetzt einen.«


    »Nein, dan­ke«, sag­te Aman­da und setzte sich auf die Couch statt vor den Schreib­tisch. Wie üb­lich ver­harr­te sie auf der vor­de­ren Kan­te des Pols­ters, ohne sich an­zu­leh­nen. Das Le­der war alt. Es knarz­te un­ter ih­rem Ge­wicht.


    »Wil­bur?«, frag­te Hen­ry. Er stand vor ei­nem gut ge­füll­ten Bar­wa­gen.


    »Nein, vie­len Dank.« Will setzte sich ne­ben Aman­da auf die Couch. Sie war so nied­rig, dass er die Ell­bo­gen pro­blem­los auf die Knie stüt­zen konn­te. Er muss­te sich zu­sam­men­neh­men, da­mit sei­ne Bei­ne nicht zit­ter­ten. Er war so ner­vös, als hät­te er et­was aus­ge­fres­sen.


    Hen­ry schnipp­te einen Eis­wür­fel in ein Glas, nahm eine Fla­sche Scotch zur Hand und schraub­te den Deckel ab.


    Eli­z­abeth setzte sich in den Le­der­ses­sel ne­ben der Couch. Wie Aman­da saß sie mit ge­ra­dem Rücken auf der Kan­te. Sie öff­ne­te ein sil­ber­nes Käst­chen auf dem Bei­s­tell­tisch und nahm eine Zi­ga­ret­te und ein Feu­er­zeug her­aus. Will konn­te sich nicht dar­an er­in­nern, wann er das letzte Mal mit ei­nem Rau­cher zu tun ge­habt hat­te. Das Haus war so groß, dass es den Ge­ruch of­fen­bar ab­sor­bier­te, und doch stieg ihm das ste­chen­de Aro­ma bren­nen­den Ta­baks in die Nase, als die Frau die Zi­ga­ret­te anzün­de­te.


    »Okay.« Hen­ry zog sich einen der Stühle vom Schreib­tisch her­an. »Ich neh­me an, du bist aus ei­nem bes­timm­ten Grund hier. Geht’s um Geld? Ich muss dich war­nen. Mei­ne Mit­tel sind im Au­gen­blick alle ge­bun­den.«


    Lie­ber hät­te Will ein Mes­ser in der Brust ge­habt. »Ich will dein Geld nicht.«


    »Ja­mes Uls­ter ist tot«, sag­te Aman­da un­ver­mit­telt.


    Hen­ry spitzte die Lip­pen. Er wur­de sehr still. »Ich habe ge­hört, dass er frei­ge­kom­men sein soll.«


    »Vor zwei Mo­na­ten«, be­stätig­te Aman­da.


    Hen­ry lehn­te sich zu­rück. Er schlug die Bei­ne über­ein­an­der. Sein Glas ruh­te auf sei­ner Hand­fläche. Mit der an­de­ren Hand strich er sich den Sak­koär­mel glatt. »Will, ich weiß, dass Uls­ter dein Va­ter war. All die­se schreck­li­chen Ta­ten … Kommst du da­mit zu­recht?«


    »Ja, Sir.« Will muss­te sei­ne Kra­wat­te wie­der lockern. Es war stickig im Raum. Am liebs­ten wäre er ein­fach ge­gan­gen, vor al­lem, als plötz­lich wie­der Stil­le herrsch­te. Ein pein­li­ches Schwei­gen ent­stand.


    Eli­z­abeth nahm einen tie­fen Zug von ih­rer Zi­ga­ret­te. Sie hat­te ein amü­sier­tes Lächeln auf den Lip­pen, als ge­nös­se sie die Ver­le­gen­heit der an­de­ren.


    »Nun ja«, sag­te Hen­ry. »Wie ge­sagt, dein Va­ter war ein schlech­ter Mensch. Ich den­ke, wir sind alle er­leich­tert über sein Hin­schei­den.«


    Will nick­te. »Ja, Sir.«


    Eli­z­abeth klopf­te die Zi­ga­ret­te im Aschen­be­cher ab. »Wie lebst du in­zwi­schen, jun­ger Mann? Hast du Kin­der?«


    Will spür­te ein Krib­beln im lin­ken Arm. Er frag­te sich, ob er einen Herz­an­fall be­kam. »Es geht mir gut.«


    »Was ist mit Ih­nen, Hank?«, frag­te Aman­da. »Ich weiß noch, wie man Sie zum Part­ner mach­te. Drei Jah­re nach der Uni und im Eil­tem­po an die Spit­ze der Kanz­lei. Der alte Tread­well hat Sie sehr ge­för­dert.«


    Hen­ry trank sei­nen Scotch aus. Er stell­te das Glas auf den Tisch. »Ich bin mitt­ler­wei­le im Ru­he­stand.«


    Aman­da wand­te sich an Eli­z­abeth. »Es muss wun­der­bar sein, ihn zu Hau­se zu ha­ben.«


    Sie hielt sich die Zi­ga­ret­te an die Lip­pen. »Ich ge­nie­ße je­den Au­gen­blick.«


    Noch ein stum­mer Aus­tausch, dies­mal zwi­schen Aman­da und Eli­z­abeth Ben­nett.


    Will hob die Hand, um den Kra­gen­knopf wie­der zu öff­nen. Aman­da be­rühr­te sei­nen Ell­bo­gen, um ihn da­von ab­zu­hal­ten. Eli­z­abeth zog an ih­rer Zi­ga­ret­te. Ir­gend­wo tick­te eine Uhr. Das Was­ser des Brun­nens auf dem Vor­platz rausch­te hör­bar.


    »Also.« Hen­ry trom­mel­te mit den Fin­gern auf sein Knie. »Wil­bur.« Sei­ne Fin­ger ver­harr­ten. Er blick­te auf sei­ne Hand hin­ab. »Sonst noch was? Ich woll­te ei­gent­lich ge­ra­de in den Club ge­hen.«


    »Wie alt wäre Lucy jetzt?«, frag­te Aman­da.


    Hen­ry starr­te wei­ter sei­ne Hand an. »Drei­und­fünf­zig?«


    »Sechs­und­fünf­zig«, kor­ri­gier­te Will ihn.


    Hen­ry streck­te das über­ge­schla­ge­ne Bein. Er griff in sei­ne Ho­sen­ta­sche und hol­te einen Na­gel­knip­ser her­aus. »Ich habe erst un­längst an dei­ne Mut­ter ge­dacht.« Er stell­te den Knip­ser­he­bel auf. »Schät­ze, die Nach­richt von Uls­ters Frei­las­sung hat mich dar­auf ge­bracht.«


    Will spür­te, wie ihm die Brust im­mer en­ger wur­de.


    »Lucy hat­te die­se Freun­din … kein hüb­sches Mäd­chen, aber sehr be­schei­den.« Hen­ry hielt sich den Knip­ser an den Dau­men­na­gel und drück­te den He­bel nach un­ten. »Ich wage zu be­haup­ten, dass Lucy ein schlech­tes Vor­bild für sie war. Aber das ge­hört ei­gent­lich nicht hier­her.« Er leg­te das ab­ge­schnit­te­ne Stück Fin­ger­na­gel ne­ben dem Aschen­be­cher auf den Tisch und wand­te sich dem nächs­ten Fin­ger zu. »Wie auch im­mer, da­mals in den Som­mer­fe­ri­en hör­te ich sie oft in Lu­cys Zim­mer ki­chern und Plat­ten auf­le­gen. Ei­nes Ta­ges ging ich hin­ein, um zu se­hen, was sie dort trie­ben, und da tanzten sie vor dem Spie­gel und san­gen in ihre Haar­bürs­ten.« Er leg­te den zwei­ten Na­gel ne­ben den ers­ten. »Ist das nicht ab­surd?«


    Will sah zu, wie er sei­nen Mit­tel­fin­ger be­ar­bei­te­te. Hen­ry ver­zog das Ge­sicht, als er zu tief knips­te. Trotz­dem schaff­te er es, die Na­gel­spit­ze in ei­nem Stück ab­zu­tren­nen. Er leg­te den hel­len Halb­mond ne­ben die an­de­ren. Als er wie­der auf­sah, schi­en er über­rascht zu sein, dass sie ihn be­ob­ach­te­ten. »Schät­ze, das ist kei­ne sehr in­ter­essan­te An­ek­do­te. Ich hat­te nur an­ge­nom­men, dass du et­was über dei­ne Mut­ter er­fah­ren willst.«


    »Er­in­nern Sie sich noch an Eve­lyn Mit­chell?«, frag­te Aman­da.


    Er knurr­te, als er den Na­men ver­nahm. »Vage.«


    »Wis­sen Sie, Eve­lyn war fest ent­schlos­sen, die Spur von Uls­ters Geld zu ver­fol­gen.« Zu Will sag­te sie: »Das war vor dem Ko­kain­boom in Mi­a­mi, als die Re­gie­rung an­fing, von den Ban­ken die Of­fen­le­gung der größten Kon­ten zu for­dern.«


    Hen­ry steck­te den Knip­ser wie­der in sei­ne Ta­sche. »Was soll das?«


    Sie hob ihre Ta­sche vom Bo­den auf. Die Ta­sche war rie­sig. Aman­da schul­ter­te die gan­ze Welt. »Uls­ter hat­te in ei­nem Slum ge­lebt. Trotz­dem hat­te er ge­nug Geld, um den bes­ten Ver­tei­di­ger im gan­zen Sü­dos­ten zu en­ga­gie­ren. Das warf ei­ni­ge Fra­gen auf. We­nigs­tens bei ei­ni­gen von uns.«


    Hen­rys Ton wur­de ar­ro­gant. »Ich weiß im­mer noch nicht, was das mit mir zu tun ha­ben soll.«


    »Uls­ter hat­te ein Spar­kon­to bei der C&S. Wir kann­ten dort da­mals ein Mäd­chen. Sie sag­te uns, er be­sit­ze kei­ne zwan­zig Dol­lar mehr. Da­von hat er den An­walt ganz si­cher nicht be­zahlt.«


    »Er hat­te Grund­be­sitz«, hielt Hen­ry da­ge­gen.


    »Ja, ein Haus in Techwood, das er 1995 für vier Mil­lio­nen Dol­lar ver­kauf­te.« Sie zog den Reiß­ver­schluss ih­rer Ta­sche auf. »Er war der letzte Pri­vatei­gen­tü­mer in der gan­zen Ge­gend. Ich bin mir si­cher, die Stadt war froh, als er ihr An­ge­bot end­lich ak­zep­tier­te.«


    Hen­ry klang ver­är­gert. »Vie­le Leu­te ha­ben mit den Olym­pi­schen Spie­len Geld ge­macht.«


    »Uls­ter mit Ge­wiss­heit.« Aman­da zog einen Gum­mi­hand­schuh aus ih­rer Ta­sche. Wie im­mer wisch­te sie sich die Hand­fläche am Rock ab. Mit dem Arm in der Schlin­ge fiel es ihr schwer, die Fin­ger in das La­tex zu stecken, aber sie schaff­te es. Dann griff sie er­neut in die Ta­sche und hol­te die Bi­bel von Wills Va­ter her­aus.


    Hank lach­te, als sie das Buch auf den Bei­s­tell­tisch leg­te. »Sol­len wir jetzt für Uls­ters See­le be­ten?«


    Aman­da schlug die Bi­bel auf. »Hier ist Ihr Feh­ler, Hank.«


    Er mus­ter­te den Um­schlag. Dann zuck­te er mit der Schul­ter. »Und?«


    »Der Um­schlag ist an Ja­mes Uls­ter im At­lan­ta Jail adres­siert.« Sie deu­te­te auf den Na­men. »Und die­ses Logo hier ist das von Tread­well-Pri­ce. Von Ih­rer Kanz­lei.«


    Will war längst dar­über hin­aus, sich von Aman­das Lü­gen über­ra­schen zu las­sen. Vor we­ni­ger als ei­ner Stun­de hat­te sie ihm noch ge­sagt, der Brief stamm­te vom Ver­tei­di­ger sei­nes Va­ters.


    »Na und?« Hen­ry zuck­te wie­der mit der Schul­ter. »Da ist nichts drin.«


    »Wirk­lich nicht?«


    »Nein, nichts.« Er schi­en sich sehr si­cher zu sein. »Of­fen­sicht­lich habe ich ihm mal einen Brief ge­schrie­ben, um mit ihm ab­zu­rech­nen. Der Mann hat mei­ne Schwes­ter er­mor­det. Das Ge­gen­teil kön­nen Sie nicht be­wei­sen.«


    »Ich kann be­wei­sen, was für ein fau­les Schwein Sie sind.«


    Er warf ihr einen schar­fen Blick zu. »Wie kom­men Sie …«


    »Sie ha­ben die­sen Um­schlag Ih­rer Se­kre­tärin zum Ab­tip­pen ge­ge­ben.«


    Er warf sei­ner Frau einen Blick zu, aber Eli­z­abeth starr­te Aman­da nur an. Sie lächel­te im­mer noch, in­zwi­schen aber ohne jede Herz­lich­keit.


    »Se­hen Sie Ih­ren Na­men über dem Logo von Tread­well-Pri­ce?« Sie dreh­te die Bi­bel so, dass Hen­ry den Um­schlag le­sen konn­te. »Das macht man so, wenn man Ge­schäfts­kor­re­spon­denz ver­schickt. Das lernt man in der Se­kre­tä­rin­nen­schu­le.«


    »Mei­ne Se­kre­tärin ist vor zwei Jah­ren ge­stor­ben.«


    »Das tut mir sehr leid.« Sie dreh­te die Bi­bel wie­der zu sich. »Das war so eine Sa­che mit die­sen al­ten Schreib­ma­schi­nen – aber das dürf­ten Sie nicht wis­sen: Die Wal­zen wa­ren ver­hält­nis­mäßig schwer. Wenn man nicht vor­sich­tig war, konn­te man sich dar­un­ter die Fin­ger ein­quet­schen.«


    Mit den Fin­ger­spit­zen schob Hen­ry die ab­ge­schnit­te­nen Fin­ger­nä­gel auf der Tisch­plat­te her­um. »Ich fra­ge Sie noch ein­mal, wor­auf Sie hin­aus­wol­len.«


    »Auf Fol­gen­des: Man muss­te den Um­schlag ex­akt po­si­tio­nie­ren, da­mit die Adres­se nicht schief stand. Dazu muss­te man mit­un­ter den Um­schlag zwi­schen den Wal­zen hin und her schie­ben. Es ist fast wie bei ei­ner al­ten Drucker­pres­se, bei der man an ei­ner Schrau­be dre­hen muss, um die Far­be aufs Pa­pier zu brin­gen. Be­nut­zen Sie noch im­mer einen Füll­fe­der­hal­ter?«


    Hen­ry er­starr­te. Jetzt schi­en er end­lich zu be­grei­fen.


    »Die Tin­te war noch nicht trocken, als Sie den Scheck in den Um­schlag steck­ten.« Aman­da zog den Um­schlag be­hut­sam auf. »Wie auch im­mer, als Ihre Se­kre­tärin ihn zwi­schen die Rol­len steck­te, drück­te sich die Tin­te von dem Scheck bis auf die In­nen­sei­te des Um­schlags durch. Die In­nen­sei­te die­ses Um­schlags.« Sie lächel­te. »Ihr Name. Ihre Un­ter­schrift. Der Be­trag, den Sie zu­guns­ten von Her­man Cen­trel­lo an­ge­wie­sen ha­ben – des­je­ni­gen Straf­ver­tei­di­gers, der für den Mör­der Ih­rer Schwes­ter ar­bei­ten soll­te.«


    Hen­ry nahm den Na­gel­knip­ser wie­der zur Hand. »Das ist ja wohl kaum ein rau­chen­der Colt.«


    »Er hat ihn die gan­ze Zeit auf­ge­ho­ben«, sag­te Aman­da. »Aber so war Uls­ter nun mal, nicht wahr?«


    »Wo­her soll ich wis­sen, wie …«


    »Das Geld war ihm egal. Es war nur Mit­tel zum Zweck. Er leb­te, um an­de­re Men­schen zu be­herr­schen. Ich wet­te, so­oft er sei­ne Bi­bel öff­ne­te, dach­te er dar­an, dass nur ein Wort zum rich­ti­gen In­for­man­ten – ein An­ruf beim rich­ti­gen An­walt – Ihre gan­ze Welt auf den Kopf stel­len könn­te.«


    »Sie ha­ben kei­nen Be­weis da­für, dass …«


    »Sie ha­ben die Um­schla­g­la­sche ab­ge­leckt, um den Brief zuzu­kle­ben, oder nicht, Hank? Ich kann mir nicht vors­tel­len, dass Sie Ihre Se­kre­tärin das für sich ha­ben er­le­di­gen las­sen. Sie hät­te sich wo­mög­lich dar­über ge­wun­dert, dass Sie einen so be­trächt­li­chen Scheck an eine an­de­re An­walts­kanz­lei schick­ten, da­mit die sich um den Mann küm­mer­te, der für den Mord an Ih­rer Schwes­ter weg­ge­sperrt wer­den soll­te.« Sie lächel­te. »Es muss Sie maß­los ge­är­gert ha­ben, dass Sie den Um­schlag selbst ab­lecken muss­ten. Wie oft ist Ih­nen das im Lauf der Jah­re pas­siert?«


    Hen­ry sah erst ängst­lich, dann wütend aus. »Sie brau­chen für einen Ab­gleich mei­ne DNS. Die ha­ben Sie nicht.«


    »Nicht?« Aman­da beug­te sich vor. »Wur­den Sie je ge­kratzt, Hank? Hat Jane Sie am Arm oder an der Brust ge­kratzt, als Sie sie stran­gu­lier­ten?«


    Er stand so schnell auf, dass der Stuhl um­kipp­te. »Ich will, dass Sie auf der Stel­le ge­hen. Wil­bur, es tut mir leid, dass du dich auf die­sen …« – er such­te nach dem rich­ti­gen Wort – »Wahn­sinn ein­ge­las­sen hast.«


    Will knöpf­te sei­nen Kra­gen auf. Er war in die­sem Zim­mer fast ers­tickt.


    Aman­da zog den Hand­schuh aus. »Sie ha­ben mit Uls­ter eine Ab­ma­chung ge­trof­fen, oder etwa nicht, Hank? Er be­kam, was er woll­te. Und Sie be­ka­men, was Sie woll­ten.«


    »Ich rufe jetzt die Po­li­zei.« Er ging zu sei­nem Schreib­tisch und leg­te die Hand auf den Hö­rer. »Aus Re­spekt vor Wil­bur gebe ich Ih­nen hier­mit eine letzte Chan­ce zu ge­hen.«


    »In Ord­nung.« Aman­da ließ sich beim Auf­ste­hen Zeit. Sie schob sich ihre Schlin­ge zu­recht. Sie häng­te sich die Hand­ta­sche über die Schul­ter. Aber sie ging nicht di­rekt zur Tür. Sie blieb ne­ben Hen­rys lee­rem Stuhl ste­hen und klaub­te die ab­ge­schnit­te­nen Fin­ger­nä­gel vom Tisch.


    »Was soll das?«, fuhr Hen­ry auf.


    »Ich hab mir im­mer­zu über Jane den Kopf zer­bro­chen. Sie wur­de nicht ge­tötet wie die an­de­ren Mäd­chen. Sie hat­te nicht die glei­chen Ver­let­zun­gen am Kör­per. Sie wur­de stran­gu­liert und ver­prü­gelt. Sie ha­ben ver­sucht, es wie einen Selbst­mord aus­se­hen zu las­sen, aber Sie wa­ren zu dumm, um zu be­grei­fen, dass wir den Un­ter­schied er­ken­nen wür­den.«


    Hen­ry starr­te nur auf die Fin­ger­nä­gel in Aman­das Hand.


    »Jane hat­te je­dem, der ihr zu­hör­te, von den ver­schwun­de­nen Mäd­chen erzählt. Also ha­ben Sie Tread­wells Na­men be­nutzt, um auf dem Re­vier ein paar Strip­pen zu zie­hen. Sie dach­ten, Jane hät­te bes­timmt Angst vor der Po­li­zei.«


    »Ich habe kei­ne Ah­nung, wo­von Sie spre­chen.«


    »Sie ha­ben die Frau­en noch nie ver­stan­den, nicht wahr, Hank? Sie ha­ben da­mit nur er­reicht, dass Jane wütend wur­de und umso mehr re­de­te.« Aman­da öff­ne­te die Hand. Die Fin­ger­nä­gel fie­len auf den Tep­pich.


    Hen­ry wäre bei­na­he über den Schreib­tisch ge­sprun­gen. In letzter Se­kun­de hielt er sich zu­rück. »Heb die auf«, be­fahl er sei­ner Frau. »So­fort.«


    Eli­z­abeth schi­en sich ihre Ant­wort gut zu über­le­gen. »Ach, ich glau­be nicht, Hen­ry. Nicht heu­te.«


    »Wir re­den später dar­über.« Dann tipp­te er wütend Zif­fern ins Te­le­fon. »Ich rufe jetzt die Po­li­zei.«


    »Sie steht be­reits vor der Tür«, sag­te Aman­da. »Der Um­schlag ge­nügt, um Sie ver­haf­ten zu las­sen. Ich ken­ne im La­bor ein Mäd­chen, das ganz ver­ses­sen dar­auf ist, Ihre DNS in die Fin­ger zu be­kom­men.«


    »Ich habe Ih­nen doch ge­sagt, Sie sol­len ge­hen.« Hen­ry leg­te den Hö­rer auf die Ga­bel, nahm ihn dann aber so­gleich wie­der auf. An­s­tel­le von drei Zif­fern tipp­te er zehn. Er rief sei­nen An­walt an.


    »Du bist an­ders als er, das weißt du hof­fent­lich?«


    Eli­z­abeth sprach we­der mit Aman­da noch mit Hen­ry. Sie sprach mit Will. »Du hast eine Freund­lich­keit an dir«, fuhr sie fort. »Ja­mes war furcht­ein­flößend. Er muss­te gar nichts sa­gen, sich nicht be­we­gen, nicht ein­mal at­men. In sei­ner Ge­gen­wart war es, als wür­de man in die Höl­le blicken.«


    Will starr­te die häss­li­che Kon­tur ih­res Mun­des an.


    »Er be­haup­te­te, er wol­le sie ret­ten. Schon ko­misch, dass kei­ne von ih­nen die Ein­lö­sung die­ses Ver­spre­chens er­lebt hat.« Sie nahm einen tie­fen Zug von ih­rer Zi­ga­ret­te. »Lucy hat er we­nigs­tens eine Chan­ce ge­ge­ben. Eine Chan­ce, et­was Gu­tes zu tun, et­was Rei­nes in die Welt zu brin­gen.«


    »Was soll das hei­ßen?«, frag­te Will lei­se.


    »Mäd­chen sind un­wich­tig. Sie sind noch nie wich­tig ge­we­sen.« Ihr ro­ter Lip­pens­tift war in die tie­fen Fält­chen um ih­ren Mund ge­sickert. »Aber du … So ein hüb­scher Jun­ge. Du wur­dest vor Ja­mes ge­ret­tet. Vor sei­ner Bru­ta­li­tät ge­ret­tet. Sei­nem Wahn­sinn. Du warst un­se­re Er­lö­sung. Ich hof­fe, du bist all dem ge­recht ge­wor­den.«


    Will sah, wie sie wie­der ihre Zi­ga­ret­te im Aschen­be­cher ab­streif­te. Ihre Nä­gel wa­ren lang und in ei­nem flam­men­den Rot lackiert, das zu ih­rem Rock und der Strickjacke pass­te.


    »Sie ha­ben zu­sam­men­ge­ar­bei­tet, nicht wahr?«, frag­te Aman­da.


    »Nicht so, wie Sie den­ken«, ant­wor­te­te sie. »Na­tür­lich hat­te Hank auch sei­nen Spaß, aber Ih­nen ist doch si­cher auf­ge­fal­len, dass er sich nicht gern die Hän­de schmut­zig macht.«


    »Sei still«, be­fahl Hen­ry. »Auf der Stel­le!«


    Ohne ihn zu be­ach­ten, sag­te sie zu Will: »Er woll­te dich nicht, aber er woll­te auch nicht, dass je­mand an­de­res sich dei­ner an­nahm.« Sie hielt inne. »Das tut mir sehr leid. Wirk­lich sehr, sehr leid.«


    »Ich war­ne dich, Eli­z­abeth.« Hen­ry klang an­ge­spannt. Sein Ge­sicht war schweißnass.


    Doch sie igno­rier­te ih­ren Mann wei­ter­hin und sah statt­des­sen Will mit ei­nem Lächeln an, das man nur mit böse be­schrei­ben konn­te. »Er hol­te dich aus dem Kin­der­heim und brach­te dich für ein, zwei Tage hier­her. Ich konn­te dich un­ten spie­len hören – so­fern ein Kind denn spie­len kann, wenn es nichts be­rühren darf. Manch­mal hör­te ich dich la­chen. Du bist so gern den Hü­gel hin­un­ter­ge­rollt. Da­mit konn­test du dich stun­den­lang be­schäf­ti­gen. Run­ter und wie­der rauf, und da­bei hast du die gan­ze Zeit ge­lacht. Als ich an­fing, eine ge­wis­se Ver­bun­den­heit mit dir zu spüren, brach­te Hen­ry dich wie­der weg, und ich war wie­der al­lein.«


    »Ich kann mich nicht …« Will muss­te ab­bre­chen, um Luft zu schnap­pen. »Ich er­in­ne­re mich nicht an Sie.«


    Sie hielt sich die Zi­ga­ret­te an die Lip­pen. Der Fil­ter war rot ver­schmiert. »Wie denn auch? Ich habe dich nur ein ein­zi­ges Mal ge­se­hen.« Sie lach­te lei­se auf. »Bei den an­de­ren Ge­le­gen­hei­ten war ich ver­hin­dert.«


    Eine Frau­ens­tim­me klang ble­chern aus dem Hö­rer in Hen­rys Hand. Er stand da, hielt ihn sich vom Ohr weg und starr­te sei­ne Frau an.


    »Es hät­te ge­nau­so gut mich tref­fen kön­nen«, sag­te Eli­z­abeth. »Ich hät­te eben­so gut dei­ne Mut­ter sein kön­nen. Ich hät­te …«


    »Hal­ten Sie den Mund, Kit­ty«, zisch­te Aman­da.


    Sie blies den Rauch aus. Er stieg ihr in die dün­nen blon­den Haa­re. »Hab ich mit dir ge­re­det, Schlam­pe?«

  


  
    30. KA­PI­TEL


    15. Juli 1975


    MITT­WOCH


    Da war ein­deu­tig ein Ge­räusch. Ein Schla­gen. Ein Klop­fen. Aman­da war sich nicht si­cher. Das Haus war vol­ler Män­ner, die in schwe­ren Schu­hen her­um­tram­pel­ten und Be­feh­le bell­ten. Die Dach­bo­den­lei­ter wur­de her­un­ter­ge­zogen. Je­mand sah oben nach. Sie konn­ten den Schein ei­nes Kel-Lite durch die Die­len des Holz­bo­dens se­hen.


    Aman­da stürz­te in den Gang hin­aus. »Mund hal­ten!«, schrie sie. »Ihr hal­tet jetzt ein­fach den Mund!«


    Die Män­ner starr­ten sie an und wuss­ten nicht, was sie da­von hal­ten soll­ten.


    Wie­der hör­te Aman­da das Ge­räusch. Es kam aus der Kü­che.


    Eve­lyn dräng­te sich durch die Men­ge, ver­such­te, in den hin­te­ren Teil des Hau­ses zu kom­men.


    »Hey!«, be­schwer­te sich ei­ner von ih­nen.


    Aman­da folg­te ihr in die Kü­che. Die Schrän­ke wa­ren aus Me­tall. Die Ar­beits­fläche aus wei­ßem La­mi­nat zier­te ein gol­de­nes Wir­bel­mus­ter. Die Ge­räte stamm­ten aus den Dreißi­gern. Statt ei­ner Decken­lam­pe hing ge­nau wie in den an­de­ren Zim­mern nur eine nack­te Glüh­bir­ne von der Decke.


    »Hörst du das?« Eve­lyn hat­te kaum den Un­ter­kie­fer be­wegt. Die Schwel­lung war in­zwi­schen dun­kel­rot an­ge­lau­fen und brei­te­te sich über ihre ge­sam­te un­te­re Ge­sichts­hälf­te aus.


    Aman­da schloss die Au­gen und horch­te. Da war kein Schla­gen. Kein Klop­fen. Nichts. Schließ­lich schüt­tel­te sie den Kopf. Eve­lyn seuf­zte.


    Und die Män­ner wa­ren da­bei, die Ge­duld zu ver­lie­ren. Sie fin­gen an, lei­se mit­ein­an­der zu spre­chen, wur­den aber so­fort lau­ter, als neue Kol­le­gen ein­tra­fen. Die Haus­tür stand weit of­fen. Aman­da konn­te auf die Straße hin­aus­se­hen. Ein Kran­ken­wa­gen fuhr vor. Der Sa­ni­täter sprang hin­ten her­aus und lief auf das Haus zu. Ein Strei­fen­be­am­ter hielt ihn auf und deu­te­te zur Ein­fahrt.


    Ja­mes Uls­ter leb­te noch. Sie konn­te ihn durch das of­fe­ne Fens­ter stöh­nen hören.


    »Dach­bo­den ist sau­ber«, rief eine Stim­me. »Holt mich wie­der run­ter.«


    »Du hast es auch ge­hört, oder?«, frag­te Eve­lyn.


    »Ja.« Aman­da lehn­te an der Kü­chen­zei­le. Sie stan­den bei­de reg­los da und streng­ten die Oh­ren an. Und dann hör­ten sie das Ge­räusch wie­der. Das Ra­scheln von Pa­pier. Ein Klop­fen. Es kam aus dem Un­ter­schrank un­ter der Spüle.


    Eve­lyn hielt noch im­mer ihre Waf­fe in der Hand. Sie rich­te­te sie auf den Schrank. Aman­da leg­te die Hand um den Griff. Stumm form­te sie mit den Lip­pen: »Eins … zwei … drei!«, dann öff­ne­te sie die Tür.


    Es sprang nie­mand her­aus. Es pfif­fen kei­ne Ku­geln.


    Eve­lyn schüt­tel­te den Kopf. »Nichts.«


    Aman­da durch­such­te den Schrank. Er sah ähn­lich aus wie ihr ei­ge­ner. Auf ei­ner Sei­te stan­den die üb­li­chen Putz­mit­tel: Blei­che, ein paar Lum­pen, Mö­bel­po­li­tur. Auf der an­de­ren Sei­te stand ein großer Kü­chen­müll­ei­mer. Er klemm­te un­ter dem Wasch­becken, war fast zu groß für den be­eng­ten Raum.


    Aman­da woll­te eben die Tür wie­der schlie­ßen, als der Müll­ei­mer sich be­weg­te.


    »O mein Gott«, flüs­ter­te Eve­lyn und hielt sich die Hand an die Brust. »Eine Rat­te?«


    Sie schau­ten bei­de in den Gang. Jetzt wa­ren min­des­tens dreißig Män­ner im Haus.


    »Ich habe eine Hei­den­angst vor Rat­ten«, flüs­ter­te sie.


    Auch Aman­da war nicht ge­ra­de ver­rückt nach ih­nen, aber sie woll­te nicht al­les, was sie an die­sem Abend ge­schafft hat­ten, un­ge­sche­hen ma­chen, in­dem sie einen der Män­ner um Hil­fe ba­ten.


    Der Müll­ei­mer be­weg­te sich wie­der. Sie hör­te ein Ge­räusch, das sich an­hör­te wie ein Mo­tor, bei dem im Leer­lauf Gas ge­ge­ben wur­de.


    »O Gott.« Eve­lyn leg­te ihre Waf­fe auf die Ar­beits­fläche. Sie knie­te sich hin und ver­such­te, den Müll­ei­mer her­aus­zu­zie­hen. »Hilf mir!«


    Aman­da pack­te den Deckel des Plas­ti­kei­mers und riss dar­an, so fest sie nur konn­te. Er lös­te sich, und sie sah zwei Au­gen, die zu ihr auf­blick­ten.


    Man­del­för­mig. Blau. Li­der so dünn wie Pa­pier­tücher.


    Das Baby blin­zel­te. Sei­ne Ober­lip­pe bil­det ein per­fek­tes Drei­eck, als der Klei­ne Aman­da an­lächel­te. Sie spür­te einen Stich im Her­zen, als wür­de das Kind an ei­nem un­sicht­ba­ren Fa­den zwi­schen ih­nen bei­den zie­hen. Sei­ne win­zi­gen Hän­de. Die win­zi­gen und doch specki­gen Ze­hen.


    »O Gott«, flüs­ter­te Eve­lyn wie­der. Sie schob die Fin­ger zwi­schen Müll­ei­mer und Schrank und ver­such­te, das schwar­ze Plas­tik auf­zu­bie­gen.


    Aman­da griff in den Ei­mer. Sie leg­te dem Jun­gen die Hand ans Ge­sicht. Sei­ne Wan­ge war warm. Er dreh­te den Kopf, schmieg­te sich an ihre Hand. Sein Händ­chen schnell­te in die Höhe. Er streck­te die Füße hin­auf. Die Soh­len wölb­ten sich, als wür­den sie ge­gen einen un­sicht­ba­ren Ball drücken. Er war so un­heim­lich klein. Und so per­fekt. So wun­der­schön.


    »Ich hab’s.« Mit ei­nem letzten Ruck riss Eve­lyn den Ei­mer her­aus. Sie hob das Baby her­aus und drück­te es sich an die Brust. »Klei­nes Lämm­chen«, mur­mel­te sie und drück­te ihm die Lip­pen auf den Kopf. »Ar­mes klei­nes Lämm­chen.«


    Un­ver­mit­telt spür­te Aman­da einen Stich der Ei­fer­sucht. Trä­nen tra­ten ihr in die Au­gen, lie­ßen ihre Sicht ver­schwim­men. Blen­de­ten sie.


    Und dann kam die Wut.


    Von all den Ab­scheu­lich­kei­ten, die Aman­da in der letzten Wo­che mit an­ge­se­hen hat­te, war dies die schlimms­te. Wie hat­te das pas­sie­ren kön­nen? Wer hat­te die­ses Kind weg­ge­wor­fen?


    »Aman­da?« Es war De­e­na Coo­lid­ge. Sie trug ein blau­es Tuch um den Hals und einen wei­ßen La­bor­kit­tel. »Ev? Was ist los? Seid ihr zwei okay?«


    Aman­das nack­te Füße klatsch­ten über den Bo­den, als sie aus der Kü­che eil­te. An der Haus­tür rann­te sie be­reits. Uls­ter wur­de ge­ra­de in den Kran­ken­wa­gen ver­la­den. Sie stürz­te auf die Straße und stieß den Sa­ni­täter zur Sei­te.


    Uls­ter war auf die Tra­ge ge­schnallt. Sei­ne Hand­ge­len­ke wa­ren mit Hand­schel­len an den Me­tall­rah­men ge­fes­selt. An sei­ner Flan­ke kleb­te ein blu­ti­ger Ver­band, am Bein ein wei­te­rer. Ein Arm war mit Gaze um­wickelt. Sei­ne Keh­le war so rot wie Eve­lyns Un­ter­kie­fer.


    »Wir müs­sen einen Luft­röhren­schnitt ma­chen«, rief der Sa­ni­täter. »Er be­kommt nicht ge­nug Luft.«


    »Wir ha­ben ihn ge­fun­den«, schrie Aman­da Uls­ter an. »Wir ha­ben dich be­siegt. Ich habe dich be­siegt.«


    Uls­ters feuch­te Lip­pen ver­zogen sich zu ei­nem selbst­ge­fäl­li­gen Grin­sen. Er konn­te kaum at­men, aber er lach­te sie aus.


    »Aman­da Wag­ner. Eve­lyn Mit­chell. De­e­na Coo­lid­ge. Cin­dy Mur­ray. Pam Cana­le. Hol­ly Scott. Merk dir die­se Na­men. Er­in­ne­re dich für alle Zeit an die Na­men der Frau­en, die dich zur Strecke ge­bracht ha­ben.«


    Luft pfiff aus Uls­ters Mund, und doch zit­ter­te er vor La­chen, nicht vor Angst. Sie hat­te den Blick in sei­nen Au­gen schon un­zäh­li­ge Male ge­se­hen – bei ih­rem Va­ter, bei Bon­nie, bei Land­ry, bei Bub­ba Kel­ler. Er amü­sier­te sich. Er mach­te sich über sie lus­tig.


    Fein, Püpp­chen. Dann zeig mal, was du kannst.


    Aman­da stell­te sich ans Fußen­de der Tra­ge, da­mit sie so dro­hend vor Uls­ter auf­rag­te, wie er es zu­vor bei ihr ge­tan hat­te.


    »Du wirst ihn nie­mals zu Ge­sicht be­kom­men.« Er blin­zel­te, als ihm ihre Spucke ins Auge flog. »Er wird dich nie­mals ken­nen­ler­nen. Ich schwö­re bei Gott, er wird nie er­fah­ren, was du ge­tan hast.«


    Uls­ters Grin­sen ver­schwand nicht. Er mach­te einen tie­fen Atem­zug, dann noch einen. Sei­ne Stim­me war nur ein ers­tick­tes Keu­chen. »Wir wer­den se­hen.«

  


  
    31. KA­PI­TEL


    23. Juli 1975


    EINE WO­CHE SPÄTER


    Aman­da lächel­te, als sie auf den Park­platz des Re­viers in Zone eins fuhr. Vor ei­nem Mo­nat hät­te sie noch ge­lacht, wenn je­mand zu ihr ge­sagt hät­te, dass sie froh sein wür­de, wie­der hier zu sein. Eine Wo­che Lot­sen­dienst war ihr eine har­te Lek­ti­on ge­we­sen.


    Sie fuhr auf eine der ent­fern­te­ren Parklücken am hin­te­ren Ende des Ho­fes. Der Mo­tor pul­sier­te, als sie ihn ab­s­tell­te. Aman­da sah auf die Uhr. Eve­lyn hat­te sich ver­spätet. Aman­da soll­te drin­nen auf sie war­ten, aber sie be­trach­te­te dies als ihre tri­um­pha­le Rück­kehr. Dass sie fünf Tage in ei­ner Wol­l­uni­form in der mör­de­ri­schen Hit­ze hat­te aus­hal­ten müs­sen, während fau­le Kin­der die Straßen ent­lang­ge­stapft wa­ren, hat­te die Tat­sa­che nicht un­ge­sche­hen ge­macht, dass sie einen Mör­der ge­fasst hat­ten.


    Aman­da zog den Reiß­ver­schluss ih­rer Hand­ta­sche auf und hol­te den letzten Be­richt her­aus, den sie je für Butch Bon­nie ge­tippt ha­ben wür­de. Sie hat­te es nicht aus Freund­lich­keit ge­tan. Sie hat­te es ge­tan, weil sie si­chers­tel­len woll­te, dass er in al­len De­tails stimm­te.


    Wil­bur Trent. Aman­da hat­te dem Baby einen Na­men ge­ge­ben, weil es sonst nie­mand hat­te tun wol­len. Hank Ben­nett hat­te den Na­men sei­ner Fa­mi­lie nicht be­su­deln wol­len. Viel­leicht hat­te er aber auch die recht­li­che Ver­wick­lung ge­fürch­tet, weil Lucy nun einen Er­ben hat­te. Eve­lyn hat­te recht ge­habt, was die Ver­si­che­rungs­po­li­cen an­ging. Da Hank Ben­netts El­tern tot wa­ren und sei­ne Schwes­ter er­mor­det wor­den war, war er zum ein­zi­gen Nutz­nie­ßer ih­rer Hin­ter­las­sen­schaf­ten ge­wor­den. Er hat­te die Asche sei­ne Schwes­ter in ei­nem Ar­men­grab bei­set­zen las­sen und das Nach­lass­ge­richt als Mil­lio­när ver­las­sen.


    So war es also Aman­da zu­ge­fal­len, Wil­bur sei­ne ers­te Decke und sein ers­tes, un­fass­bar klei­nes Hemd­chen zu kau­fen. Ihn im Kin­der­heim ab­zu­ge­ben war das Schwie­rigs­te ge­we­sen, was Aman­da in ih­rem Le­ben je ge­tan hat­te. Schwie­ri­ger, als Ja­mes Uls­ter ent­ge­gen­zu­tre­ten. Schwie­ri­ger als der Tod ih­rer ei­ge­nen Mut­ter.


    Sie wür­de ihr Ver­spre­chen an Uls­ter hal­ten. Das Kind wür­de nie er­fah­ren, dass sein Va­ter ein Mons­ter war. Es wür­de nie er­fah­ren, dass sei­ne Mut­ter ein Jun­kie und eine Hure ge­we­sen war.


    Aman­da hat­te zu­vor noch nie einen fik­tio­na­len Text ver­fasst. Sie war ner­vös ge­we­sen we­gen der De­tails, die sie in Butchs Be­richt hat­te ein­fü­gen müs­sen – die Ge­schich­ten, die sie sich über Lucy Ben­netts Le­ben vor der Ent­führung zu­recht­ge­legt hat­te.


    Der Jun­ge wür­de es nie er­fah­ren. Aus all die­sem Elend muss­te doch et­was Gu­tes entste­hen.


    »Was gibt’s Neu­es?« Eve­lyn stand ne­ben ih­rem Auto. Sie trug eine brau­ne Hose und eine oran­ge­ka­rier­te Blu­se. Ihr Un­ter­kie­fer hat­te sich in­zwi­schen gelb ver­färbt. Noch im­mer überzog die Schwel­lung die ge­sam­te un­te­re Hälf­te ih­res Ge­sichts.


    »Warum bist du an­ge­zogen wie ein Mann?«, frag­te Aman­da.


    »Wenn wir wie­der in der Stadt her­um­ren­nen müs­sen, habe ich nicht vor, mir eine wei­te­re gute Strumpf­ho­se zu rui­nie­ren.«


    »Ich habe nicht vor, viel her­um­zu­ren­nen.« Aman­da steck­te den Be­richt zu­rück in ihre Hand­ta­sche und zog den Reiß­ver­schluss zu. Sie woll­te nicht, dass Eve­lyn das Be­wer­bungs­for­mu­lar sah, das Aman­da vom Ge­or­gia Bu­reau of In­ve­s­ti­ga­ti­on an­ge­for­dert hat­te. Ihr Va­ter hat­te sei­nen al­ten Job zu­rück. Am Mo­nats­en­de wür­de Cap­tain Wil­bur Wag­ner die Zone eins wie­der lei­ten.


    Eve­lyn run­zel­te mit­fühlend die Stirn, als Aman­da aus­s­tieg. »Bist du heu­te Mor­gen wie­der beim Kin­der­heim vor­bei­ge­fah­ren?«


    Aman­da ant­wor­te­te nicht. »Ich muss mir die Hän­de wa­schen.«


    Eve­lyn folg­te ihr zur Rück­sei­te des Pla­za Thea­ter.


    »Ich hab das ge­sagt, da­mit du mich al­lei­ne lässt.«


    Eve­lyn hielt ihr die Hin­ter­tür auf, und die an­stößi­ge Ton­spur von »Vi­xen Vol­ley­ball« drang zu ih­nen her­aus. Die bei­den Män­ner in der Lob­by schie­nen mehr als über­rascht, sie zu se­hen. »Eure Ehe­frau­en las­sen schön grüßen«, sag­te sie und ging zu den Toi­let­ten hin­über.


    Aman­da folg­te ihr kopf­schüt­telnd. »Wenn du so wei­ter­machst, fan­gen wir uns ei­nes Ta­ges eine Ku­gel ein.«


    Eve­lyn nahm die Un­ter­hal­tung von zu­vor wie­der auf. »Süße, du kannst nicht je­den Tag nach ihm schau­en. Ba­bys müs­sen eine enge Be­zie­hung zu ei­nem Men­schen auf­bau­en. Du willst nicht, dass er sich an dich dr­an­hängt.«


    Aman­da dreh­te den Was­ser­hahn auf. Sie sah auf ihre Hän­de hin­ab, während sie sie wusch. Aus­ge­rech­net das wünsch­te sie sich von Wil­bur, aber sie konn­te sich nicht dazu über­win­den, es zuzu­ge­ben. Es war hoff­nungs­los. Sie war fünf­und­zwan­zig und al­leinste­hend. Der Staat wür­de ihr nie er­lau­ben, ihn zu ad­op­tie­ren. Und wahr­schein­lich war das so­gar rich­tig so.


    »Hast du von Pete den Ob­jekt­trä­ger mit der Haut be­kom­men?«, frag­te Eve­lyn.


    Sie be­näss­te sich das Ge­sicht mit kal­tem Was­ser. Der zu­ge­kleb­te Um­schlag steck­te in ih­rer Ta­sche. »Ich weiß im­mer noch nicht, was das brin­gen soll.«


    »Pete hat recht, was die Wis­sen­schaft an­geht. Im Au­gen­blick nutzt es uns noch nichts, aber ei­nes Ta­ges wird es viel­leicht wich­tig sein.« Und dann füg­te sie hin­zu: »Du willst doch nicht, dass es in der As­ser­va­ten­kam­mer ver­lo­ren geht? Nach fünf Jah­ren wird so was nor­ma­ler­wei­se weg­ge­wor­fen.«


    Aman­da dreh­te den Hahn wie­der zu. »Wenn wir die To­desstra­fe noch hät­ten, wäre das al­les un­wich­tig.«


    »Amen.« Eve­lyn hol­te ihre Pu­der­do­se aus der Hand­ta­sche. »Wo willst du den Um­schlag auf­be­wah­ren?«


    »Ich habe kei­ne Ah­nung.« Ohne Du­kes Un­ter­schrift konn­te sie noch nicht ein­mal in eine Bank spa­zie­ren und ein Schließfach er­öff­nen. »Wie wär’s mit dei­nem Waf­fen­schrank?«


    »Die Pro­be soll­te in der Nähe des Ba­bys blei­ben. Sag Edna, sie soll es ir­gend­wo vers­tecken.« Sie lächel­te. »Aber sieh zu, dass sie es nicht in der Spei­se­kam­mer ein­schließt.«


    Aman­da lach­te. Edna Flan­ni­gan hat­te einen ge­wis­sen Ruf in der Kin­der­be­treu­ung, aber sie war eine gute Frau, der die Klei­nen wirk­lich am Her­zen la­gen. Sie war so­fort in Wil­bur ver­narrt ge­we­sen, das hat­te Aman­da ge­merkt. Er war ein Jun­ge, der leicht zu lie­ben war.


    »Kann ich eins dei­ner Lehr­bücher ha­ben?«


    Eve­lyn hielt beim Na­se­pu­dern inne. »Warum?«


    »Edna mein­te, wir könn­ten et­was vor­bei­brin­gen, da­mit der Jun­ge ir­gend­was in Hän­den hal­ten kann, wenn er größer wird. Ich dach­te, wir könn­ten …«


    Eve­lyn wuss­te über die Ge­schich­te von Lucy Ben­nett, der Ein­ser­stu­den­tin, Be­scheid. Sie hat­te Aman­da ge­hol­fen, die Ge­schich­te zu er­sin­nen, hat­te In­ter­na aus der Ge­or­gia Tech bei­ge­s­teu­ert, da­mit die Lü­gen plau­si­bler klan­gen. »Wenn ich dir eins mei­ner Sta­tis­tik­bücher über­las­se, hörst du dann auf, Trüb­sal zu bla­sen?«


    »Ich bla­se nicht Trüb­sal …«


    Eve­lyn klapp­te ihre Pu­der­do­se zu. »Wir müs­sen über un­se­ren nächs­ten Fall re­den.«


    »Was für ein Fall?«


    »Die TNA. Wir soll­ten uns die Mor­de an­se­hen.«


    »Hast du ver­ges­sen, dass Land­ry der­je­ni­ge war, der uns den Lot­sen­dienst auf­ge­brummt hat?« Duke hat­te dies mit zwei An­ru­fen her­aus­ge­fun­den. Land­ry war ein Sauf­kum­pan des Com­man­ders, der die Ver­set­zung un­ter­zeich­net hat­te. Es war we­ni­ger eine Ver­schwörung ge­we­sen als ein männ­li­ches Chau­vi­nis­ten­schwein, das es nicht er­trug, wenn Frau­en ver­such­ten, ihm im Job eben­bür­tig zu sein. »Wir soll­ten uns nicht schon wie­der zu sei­ner Ziel­schei­be ma­chen.«


    »Vor die­sem Wich­tig­tu­er habe ich kei­ne Angst.« Sie zupf­te sich die Haa­re zu­recht. »Wir ha­ben ein Le­ben ge­ret­tet, Aman­da.«


    »Wir ha­ben drei, viel­leicht vier ver­lo­ren.« Gott al­lein wuss­te, wo Kit­ty Tread­well war. Wahr­schein­lich ir­gend­wo auf der städ­ti­schen Müll­hal­de ver­bud­delt. Ih­rem Va­ter war es al­ler­dings gleich­gül­tig. An­drew Tread­well wei­ger­te sich, ihre An­ru­fe zu er­wi­dern, ge­schwei­ge denn zuzu­ge­ben, dass er noch eine zwei­te Toch­ter hat­te. »Und wir sind bei­de nicht un­ge­scho­ren da­von­ge­kom­men.«


    »Aber jetzt ken­nen wir Leu­te. Wir ha­ben Quel­len. Wir ha­ben ein Netz­werk. Wir kön­nen Fäl­le be­ar­bei­ten ge­nau wie die Jungs – viel­leicht so­gar noch bes­ser.«


    Aman­da starr­te sie un­ver­wandt an. Das Äch­zen und Stöh­nen des Por­no­films im Hin­ter­grund schi­en die Lächer­lich­keit ih­rer Aus­sa­ge noch zu ver­stär­ken. »Gibt es ei­gent­lich ir­gend­was, dem du nichts Po­si­ti­ves ab­ge­win­nen kannst?«


    »Hit­ler. Dem Hun­ger in der Welt. Rot­haa­ri­gen – ich traue ih­nen ein­fach nicht über den Weg.« Eve­lyn kon­trol­lier­te noch ein­mal ihr Make-up. Aman­da tat es ihr gleich und run­zel­te die Stirn über das, was sie sah. Eve­lyn war nicht die Ein­zi­ge, die Spu­ren da­von­ge­tra­gen hat­te. Aman­da trug von Uls­ters wür­gen­den Hän­den noch im­mer dunkle Flecken um den Hals. Ihre Rip­pen wa­ren im­mer noch be­rührungs­emp­find­lich. Die Schnit­te an Hand­flächen und Fuß­soh­len ver­schorf­ten ge­ra­de eben.


    Eve­lyn warf ihr im Spie­gel einen Blick zu.


    Kriegs­ver­let­zun­gen.


    Sie lächel­ten bei­de, als sie die Toi­let­te ver­lie­ßen.


    »Habe ich dir von die­sem Green Be­ret in North Ca­ro­li­na erzählt, der sei­ne gan­ze Fa­mi­lie um­ge­bracht hat?«, frag­te Eve­lyn.


    »Ja.« Aman­da hob die Hand, um sie da­von ab­zu­hal­ten. »Zwei Mal schon. Ich wür­de lie­ber wie­der über den Fall re­den, als die De­tails die­ser Ge­schich­te noch mal zu hören, vie­len Dank.«


    Die Lob­by war leer. Eve­lyn blieb ste­hen. Sie stemm­te die Hän­de in die Hüf­ten. »Weißt du, dass mir die­se Ver­si­che­rungs­po­li­cen im­mer noch Kopf­zer­bre­chen be­rei­ten?«


    Hank Ben­nett. Sie konn­te die Ge­schich­te ein­fach nicht auf sich be­ru­hen las­sen. »Ben­nett hat auf der Su­che nach Lucy die Mis­si­on be­sucht. Er war doch si­cher auch in der Sup­pen­kü­che und hat dort Ja­mes Uls­ter ken­nen­ge­lernt.«


    »Viel­leicht ha­ben sie sich ken­nen­ge­lernt, aber dar­aus zu schlie­ßen, dass sie zu­sam­men­ge­ar­bei­tet hät­ten …« Aman­da schüt­tel­te den Kopf. »Warum? Zu wel­chem Zweck?«


    »Ben­nett schafft sei­ne Schwes­ter aus dem Weg, da­mit sie das Geld sei­ner El­tern nicht er­ben kann. Er nimmt sich Kit­ty Tread­wells an – und ih­res Gel­des glei­cher­maßen. Du weißt doch, dass da was sein muss.«


    »Du glaubst, dass Hank Ben­nett Kit­ty ir­gend­wo vers­teckt hält?« Das war kei­ne Fra­ge. Es war auch ihr selbst schon die gan­ze Wo­che im Kopf her­um­ge­gan­gen. »Aber wozu?«


    »Um An­drew Tread­well zu er­pres­sen.« Sie hat­te ein Grin­sen auf dem Ge­sicht. »Denk an mei­ne Wor­te. Ei­nes Ta­ges wird Hank Ben­nett die­se Kanz­lei lei­ten.«


    Aman­da seuf­zte. Sie frag­te sich, ob Eve­lyns Zeit­schrif­ten schuld wa­ren an die­sen ver­rück­ten Ver­schwörungs­theo­ri­en. »Kit­ty Tread­well liegt ir­gend­wo tief in der Erde ver­bud­delt. Uls­ter hat sie ver­schleppt, um sie zu töten, nicht um sie zu re­so­zia­li­sie­ren.«


    »Ir­gend­je­mand hat das Baby in den Müll­ei­mer ge­legt.«


    Aman­da wuss­te nicht, was sie dar­auf er­wi­dern soll­te. Ein Teil von Lu­cys Kör­per war noch im­mer an der Ma­trat­ze fest­ge­näht ge­we­sen, als sie sie ge­fun­den hat­ten. Pete Han­son hat­te ih­nen kein ex­ak­tes Fens­ter für die Zeit zwi­schen Wil­burs Ge­burt und Lu­cys Tod ge­ben kön­nen. Sie konn­ten nur an­neh­men, dass das Mäd­chen zwi­schen­zeit­lich ir­gend­wann ein­mal frei ge­we­sen sein muss­te und das Baby selbst vers­teckt hat­te.


    Und dann war Uls­ter ge­kom­men und hat­te sie wie­der an­ge­näht?


    »Ich habe ein­fach nur das Ge­fühl, dass wir ir­gend­was über­se­hen ha­ben«, sag­te Eve­lyn.


    Aman­da woll­te kein Öl ins Feu­er gie­ßen, aber auch sie hat­te das glei­che un­gu­te Ge­fühl. »Wer sonst hät­te ihm noch hel­fen kön­nen?«, frag­te sie. »Trey Cal­lahan wur­de mit sei­ner Ver­lob­ten in Bi­lo­xi ge­fasst.« Der Mann be­haup­te­te, er habe das Geld der Mis­si­on nur ge­stoh­len, um sein Buch im Selbst­ver­lag her­aus­brin­gen zu kön­nen. »Of­fen­sicht­lich hat Uls­ter ver­sucht, mit die­sem Ophe­lia-Ge­schwa­fel den Ver­dacht auf Cal­lahan zu len­ken. Glaubst du nicht auch, wenn es noch einen zwei­ten Mör­der gäbe, dann hät­te Uls­ter den Ver­dacht auf die­sen Mann ge­lenkt?«


    »Wie wär’s mit die­ser Fra­ge: Wo­her kam das Geld?«


    Her­man Cen­trel­lo. Eve­lyn war fest ent­schlos­sen her­aus­zu­fin­den, wie Ja­mes Uls­ter sich den bes­ten Straf­ver­tei­di­ger des gan­zen Sü­dos­tens leis­ten konn­te.


    Aman­da schüt­tel­te den Kopf. »Was hat das schon zu be­deu­ten? Kein An­walt die­ser Welt wird ihn aus die­ser Ge­schich­te raus­hau­en. Uls­ter wur­de auf fri­scher Tat er­tappt. Sei­ne blu­ti­gen Fin­ger­ab­drücke sind auf dem Mes­ser.«


    »Er wird sich bei den an­de­ren Mäd­chen her­aus­re­den. Wir ha­ben nichts, um ihn mit Jane oder Mary in Ver­bin­dung zu brin­gen. Und wir ha­ben kei­ne Lei­che von Kit­ty – falls sie über­haupt ir­gend­wo da drau­ßen ist. Uls­ter könn­te ir­gend­wann auf Be­währung frei­kom­men. Des­halb musst du die­sen Ob­jekt­trä­ger un­be­dingt gut auf­be­wah­ren. Viel­leicht ist die Wis­sen­schaft bis da­hin so weit.«


    »Er wird dann Mit­te sech­zig sein. Zu alt, um noch al­lein her­um­zu­lau­fen, ge­schwei­ge denn, noch ir­gend­je­man­dem et­was an­zu­tun.«


    Eve­lyn stieß die Hin­ter­tür auf. »Und wir sind dann Omas in Ren­te, le­ben mit un­se­ren Män­nern in Flo­ri­da und wun­dern uns, warum die Kin­der nie an­ru­fen.«


    Aman­da woll­te die­ses Bild ger­ne fest­hal­ten. Sie woll­te an die­sem Abend dar­über nach­den­ken, wenn sie ver­such­te ein­zuschla­fen, aber nur den her­ab­las­sen­den Blick aus Uls­ters Au­gen vor sich sah. Er hat­te sie aus­ge­lacht. Er hat­te ir­gend­was zu­rück­ge­hal­ten, und er wuss­te, dass ihm das Macht über alle an­de­ren gab.


    »Hat Ken­ny dich mitt­ler­wei­le an­ge­ru­fen?«


    Statt zu ant­wor­ten, er­röte­te Aman­da. Sie schob ihre Hand­ta­sche auf der Schul­ter zu­recht, während sie zum Re­vier gin­gen. Vor dem Ein­gang herrsch­te Un­ru­he. Zwei Strei­fen­be­am­ten ran­gel­ten mit ei­nem Säu­fer. Er hat­te be­reits einen Tur­ban, weil er sich schon ein­mal ei­ner Ver­haf­tung wi­der­setzt hat­te. Sei­ne Hän­de ges­ti­ku­lier­ten wild, als er am Kra­gen nach hin­ten ge­ris­sen wur­de.


    »Und hier­her woll­ten wir zu­rück­kom­men …«, sag­te Aman­da.


    »Schei­ße, wir kom­men zu spät zum Ap­pell!« Eve­lyn sah auf die Uhr.


    So viel zu ih­rer tri­um­pha­len Rück­kehr. Lu­ther Hod­ge wür­de sie wahr­schein­lich für die gan­ze Wo­che zum Schreib­tisch­dienst ver­don­nern. Aman­da ver­ab­scheu­te den Pa­pier­kram, aber we­nigs­ten hät­te sie Eve­lyn an ih­rer Sei­te, so­dass sie sich ge­gen­sei­tig be­dau­ern konn­ten. Viel­leicht könn­ten sie sich ein paar die­ser Fäl­le von ver­miss­ten schwar­zen Mäd­chen an­se­hen. Es konn­te nicht scha­den, noch ein Puzz­le aus Bas­tel­pa­pier zu bas­teln.


    »Hey!« Der Säu­fer wehr­te sich noch im­mer, als sie zum Re­vier­ein­gang eil­ten. Ei­ner der Be­am­ten schlug ihm aufs Ohr. Sein Kopf bau­mel­te hin und her wie in ei­ner Schlin­ge.


    Der Be­reit­schafts­saal war wie üb­lich ver­räu­chert und schmud­de­lig. Er sah aus wie im­mer: Tisch­rei­hen quer durch den Saal, die Wei­ßen auf der einen Sei­te, die Schwar­zen auf der an­de­ren. Die Män­ner vor­ne, die Frau­en hin­ten. Hod­ge stand am Po­di­um. Für den Mor­ge­n­ap­pell hat­ten sich alle hin­ge­setzt.


    Aber aus ir­gend­ei­nem Grund stan­den sie jetzt auf.


    Zu­erst wa­ren es nur ein paar wei­ße De­tec­ti­ves, dann folg­ten all­mäh­lich die schwar­zen. Die Wel­le roll­te trä­ge durch den Saal und en­de­te bei Va­nes­sa Li­ving­ston, die wie üb­lich in der letzten Rei­he saß. Sie zeig­te ih­nen bei­den den hoch­ge­r­eck­ten Dau­men. Und grins­te stolz.


    Eve­lyn schi­en im ers­ten Au­gen­blick ver­blüfft, doch dann ging sie hoch er­ho­be­nen Hauptes durch den Saal. Aman­da folg­te ihr und ver­such­te, es ihr gleich­zu­tun. Die Män­ner mach­ten ih­nen Platz. Nie­mand sag­te et­was. Nie­mand pfiff. Nie­mand mach­te eine ab­fäl­li­ge Be­mer­kung. Ei­ni­ge von ih­nen nick­ten an­er­ken­nend. Rick Land­ry war der Ein­zi­ge, der sit­zen ge­blie­ben war, doch ne­ben ihm stand Butch Bon­nie, der einen ge­wis­sen wi­der­wil­li­gen Re­spekt in den Au­gen zu ha­ben schi­en.


    Der Au­gen­blick war rui­niert, als der Säu­fer in den Saal stol­per­te. Er rap­pel­te sich vom Bo­den auf und schrie: »Ich zeig euch an, ihr Arschlöcher!«


    Die Span­nung war jetzt fast greif­bar. Der Säu­fer riss die Au­gen auf, als er er­kann­te, dass er in ei­nem Saal vol­ler Po­li­zis­ten ge­lan­det war. Ner­vös sah er Aman­da an, dann Eve­lyn. »Oh … ’tschul­di­gen Sie mei­ne Aus­drucks­wei­se, La­dys.«


    »Schei­ße.« Butch nahm den Zahn­sto­cher aus dem Mund. »Das sind kei­ne La­dys, Kum­pel. Das sind Po­li­zis­tin­nen.«


    Ein kol­lek­ti­ves Seuf­zen ging durch den Saal. Ers­te Wit­ze wur­den laut. Der Säu­fer wur­de wie­der zur Tür hin­aus­ge­schubst. Hod­ge klopf­te auf das Po­di­um, um für Ruhe zu sor­gen.


    Aman­da ver­such­te ver­zwei­felt, das Lächeln auf ih­ren Lip­pen zu un­ter­drücken, als sie in den hin­te­ren Teil des Saals ging. Sie spür­te Eve­lyn hin­ter sich und wuss­te, dass sie das Glei­che dach­te.


    End­lich wur­den sie für voll ge­nom­men.

  


  
    32. KA­PI­TEL


    Ge­gen­wart


    MITT­WOCH


    Will saß auf ei­ner Holz­bank auf der Kup­pe des grü­nen Hü­gels. Er stüt­ze die Ell­bo­gen auf die Knie. Er sah zur Straße hin­ab, als der Strei­fen­wa­gen aus der Auf­fahrt in die Straße ein­bog. Sein Va­ter ein Mör­der. Sein On­kel ein Mör­der. Ein dop­pel­tes Ver­mächt­nis.


    Schrit­te knirsch­ten über den Kies der Zu­fahrt. Aman­da leg­te ihm die Hand auf die Schul­ter, doch nur, um sich beim Hin­set­zen ab­zu­stüt­zen.


    Sie starr­ten bei­de auf die lee­re Straße hin­ab. Aus Se­kun­den wur­den Mi­nu­ten. Will hör­te nur ein Rau­schen in den Oh­ren. Ein Sum­men, das es ihm un­mög­lich mach­te, sich auf einen Ge­dan­ken zu kon­zen­trie­ren.


    Aman­da seuf­zte schwer. »Das wird Eve­lyn mir für alle Zei­ten vor­hal­ten. Sie hat im­mer dar­an ge­glaubt, dass noch mehr da­hin­ters­teck­te.«


    »Wird sie ge­gen ihn aus­sa­gen?«


    »Kit­ty?« Aman­da zuck­te mit ih­rer ge­sun­den Schul­ter. »Ich be­zweifle es. Wenn sie hät­te re­den wol­len, hät­te sie es schon vor Jah­ren tun kön­nen. Ich habe den Ein­druck, dass sie im­mer noch zu stark un­ter Hen­rys Kon­trol­le steht.« Sie lach­te be­trübt auf. »Du hast es weit ge­bracht, Baby.«


    Will konn­te nicht so tun, als könn­te er das Gan­ze eben­so ein­fach wegs­tecken. Er konn­te die Tra­gö­die nicht mit ei­nem trockenen Spruch ab­tun, wie Aman­da es eben ge­tan hat­te. »Sa­gen Sie mir, was pas­siert ist. Die Wahr­heit.«


    Aman­da starr­te auf den vor­de­ren Ra­sen hin­ab – die­se rie­si­ge grü­ne Fläche, die größer und bes­ser ge­pflegt war als die meis­ten öf­fent­li­chen Park­an­la­gen. Of­fen­sicht­lich brauch­te sie Zeit, um ihre Ge­dan­ken zu sam­meln. Auf­rich­tig­keit war für Aman­da Wag­ner kein na­tür­li­ches Ver­hal­ten. Will merk­te, dass es sie an­streng­te.


    »Sie wis­sen, dass es zwei Op­fer gab«, sag­te sie schließ­lich. »Ihre Mut­ter und Jane Del­ray.«


    »Rich­tig.« Will hat­te den Hin­weis in der Akte sei­nes Va­ters ge­fun­den. Es hat­te nicht ge­nug Be­wei­se ge­ge­ben, um Ja­mes Uls­ter mit dem Mord an Jane Del­ray in Ver­bin­dung zu brin­gen, aber man nahm all­ge­mein an, dass er auch die­se Tat zu ver­ant­wor­ten hat­te. »Das war sein Mus­ter: Er ver­schlepp­te zwei und ent­schied sich später erst, wel­che von ih­nen er be­hal­ten woll­te.«


    »Es gab noch zwei an­de­re Mäd­chen: Mary Hal­ston und Kit­ty Tread­well.« Will rang mit den Hän­den.


    »Ihre Mut­ter und Mary Hal­ston zeig­ten die glei­chen Ver­let­zun­gen. Die Näh­te. Die Eins­tich­spu­ren. Jane war an­ders. Sie war nicht ent­führt wor­den. Ihr Tod ge­sch­ah im Af­fekt. Sie wur­de erst stran­gu­liert und dann vom Dach ge­wor­fen, da­mit es nach Selbst­mord aus­sah.«


    »Hen­ry …«


    »Ich war mir nicht si­cher, bis ich die­sen Scheck sah. Was ich ge­sagt habe, war die Wahr­heit. Es hat Eve­lyn kei­ne Ruhe ge­las­sen, dass Uls­ter sich einen so teu­ren An­walt leis­ten konn­te. Und ehr­lich ge­sagt – mir auch nicht. Uls­ter war nie an ma­te­ri­el­len Din­gen in­ter­es­siert ge­we­sen. Sei­ne Be­ses­sen­heit war die Kon­trol­le, und ich neh­me an, in­dem er Hank dazu brach­te, ihm die­sen Scheck ins Ge­fäng­nis zu schicken, übte er auch eine ge­wis­se Kon­trol­le auf ihn aus.«


    »Hen­ry wird sich aus der Sa­che mit dem Um­schlag her­aus­re­den. Sie wis­sen, dass der Scheck al­lein nicht aus­reicht.«


    »Hen­rys DNS wird zu ei­nem Be­weis­stück aus Jane Del­rays Fall pas­sen. In dem Au­gen­blick, als ich er­fuhr, dass Ihr Va­ter wie­der auf frei­em Fuß war, habe ich eine Kol­le­gin im Be­weis­mit­telar­chiv an­ge­ru­fen. Es ist ein Wun­der, dass die Be­weis­mit­tel­ket­te noch in­takt ist, sonst wür­den wir das Ma­te­ri­al nie ver­wen­den kön­nen.«


    »Und was ist das für ein Be­weis­stück?«


    »Ge­nau, was ich dort drin­nen be­haup­tet habe. Jane hat­te ih­ren An­grei­fer ge­kratzt. Die Haut­spu­ren wer­den zu Hen­rys DNS auf dem Um­schlag pas­sen.«


    »Sind Sie sich da ganz si­cher?«


    »Sie nicht?«


    Will hat­te das Ge­sicht sei­nes On­kels ge­se­hen. Er war sich si­cher.


    »Was ist mit Kit­ty?«


    »Da kann ich nur Ver­mu­tun­gen an­s­tel­len. Uls­ter brach­te sie vom He­ro­in weg, und Hank ket­te­te sie an sich, um Geld aus Tread­well her­aus­zu­pres­sen.« Sie nick­te zum Haus hin­über. »Kein schlech­ter Plan, wie man sieht.«


    Will be­trach­te­te das Haus. Her­ren­haus war nicht an­nähernd der rich­ti­ge Aus­druck da­für. Mu­se­um viel­leicht. Ge­fäng­nis.


    »Wol­len Sie sonst noch et­was wis­sen?«


    Will hat­te ein gan­zes Le­ben vol­ler Fra­gen. »Warum las­sen Sie mich im­mer so lei­den?«


    »Weil das auch für mich schwie­rig ist, Will.«


    Dar­an hat­te er noch gar nicht ge­dacht. Trotz al­len Ge­re­des wuss­te Will doch, dass je­ner Fall Aman­da sehr nahe ge­gan­gen war. Ihr ers­ter Fall. Ihr ers­ter Mord. Jetzt ver­such­te sie, so zu tun, als hät­te das al­les nichts zu be­deu­ten, aber al­lein dass sie bei­de jetzt hier saßen, straf­te die­se Hal­tung Lü­gen.


    Nach ei­ner Wei­le sag­te Aman­da: »Hank hasst Frau­en. Ich kann mir vors­tel­len, dass er Lucy für ihre Un­ab­hän­gig­keit ver­ab­scheut hat. Für ih­ren frei­en Geist. Da­für, dass sie ihre ei­ge­nen Ent­schei­dun­gen traf. Sie woll­te stu­die­ren. Als Frau al­lei­ne in At­lan­ta! Hank glaub­te, Frau­en soll­ten sich mit ih­rer Stel­lung zufrie­den­ge­ben. Das dach­ten da­mals die meis­ten Män­ner. Nicht alle, aber …« Sie hob wie­der die Schul­ter. »Sie soll­ten wis­sen, dass Ihre Mut­ter ein gu­ter Mensch war. Sie war klug und un­ab­hän­gig, und sie lieb­te Sie.«


    Ein Ka­bel­las­ter fuhr die Straße ent­lang. Will hör­te das Rau­schen der Rei­fen auf dem As­phalt. Er frag­te sich, wie es sich wohl an­fühl­te, in ei­nem sol­chen Pa­last zu le­ben und den Rest der Welt an sich vor­bei­zie­hen zu se­hen.


    »Alle, die ich an der Uni be­fragt habe, moch­ten sie.«


    Will schüt­tel­te den Kopf. Er hat­te ge­nug ge­hört.


    »Sie war lus­tig und freund­lich. Sie war wirk­lich be­liebt. Ihre Leh­rer wa­ren am Bo­den zer­stört, als sie hör­ten, was ihr zu­ge­sto­ßen war.«


    Er ver­such­te, die Glas­scher­ben in sei­ner Keh­le hin­un­ter­zu­schlucken.


    »Ich war bei ihr, als sie starb.« Aman­da hielt wie­der inne. »Ihre letzten Wor­te wa­ren Ih­nen ge­wid­met, Will. Sie sag­te, dass sie Sie lie­be. Sie konn­te nicht los­las­sen, ehe sie sich si­cher war, dass wir sie ge­hört und ver­stan­den hat­ten, dass sie Sie mit je­der Fa­ser ih­res Kör­pers lieb­te.«


    Will drück­te sich die Fin­ger­kup­pen auf die Au­gen. Vor Aman­da woll­te er nicht wei­nen. Denn von die­sem Au­gen­blick an gäbe es kein Zu­rück mehr.


    »Sie vers­teck­te Sie im Müll­ei­mer, um Sie vor Ih­rem Va­ter zu schüt­zen.« Aman­da mach­te eine Pau­se. »Eve­lyn war da­bei. Wir ha­ben Sie ge­mein­sam ge­fun­den. Ich glau­be, ich war in mei­nem gan­zen Le­ben noch nie so wütend. We­der da­vor noch da­nach.«


    Will schluck­te noch ein­mal. Er räus­per­te sich, um spre­chen zu kön­nen. »Edna Flan­ni­gan. Sie kann­ten sie.«


    »Vie­le mei­ner Fäl­le führ­ten mich ins Kin­der­heim.« Wie­der schob Aman­da die Schlin­ge zu­recht. »Es hat­te mir nie­mand erzählt, dass sie ge­stor­ben war. Als ich das her­aus­fand …« Sie sah Will di­rekt in die Au­gen. »Glau­ben Sie mir, ihr Nach­fol­ger wur­de für sein Ver­hal­ten schwer be­straft.«


    Will konn­te nicht an­ders, als die Vors­tel­lung zu ge­nie­ßen, dass Aman­da den Mann ver­nich­tet hat­te, der ihn auf die Straße ge­wor­fen hat­te. »Was war in dem Kel­ler? Was ha­ben Sie dort ge­sucht?«


    Sie starr­te wie­der auf den Ra­sen hin­ab und ließ dann ein lan­ges Seuf­zen hören. »Ich fra­ge mich, ob wir das je her­aus­fin­den wer­den.«


    Will dach­te an die Krat­zer in der Kohl­e­rut­sche. Er hat­te an­ge­nom­men, sie wären von ei­nem Tier ver­ur­sacht wor­den, aber jetzt wuss­te er, dass es wahr­schein­lich eine von Aman­das al­ten Freun­din­nen ge­we­sen war. »Während wir im Kran­ken­haus wa­ren, war je­mand noch mal dort.«


    »Wirk­lich?« Aman­da spiel­te die Über­rasch­te.


    Will ver­such­te, sie wis­sen zu las­sen, dass er kein kom­plet­ter Idi­ot war. Un­mög­lich, dass ein Ob­jekt­trä­ger dreißig Jah­re Po­li­zei­ge­wahr­sam über­stand. »Ein ar­chi­vier­tes Be­weis­stück.«


    »Ein ar­chi­vier­tes Be­weis­stück?« Sie hat­te ein Grin­sen auf den Lip­pen, das ihn wütend mach­te, und er wuss­te, dass sie wie­der in den Heu­chelm­odus ge­schal­tet hat­te, noch ehe sie den Mund auf­mach­te. »Nie da­von ge­hört.«


    »Cin­dy Mur­ray«, fuhr er fort. Wills Sach­be­ar­bei­te­rin – die Frau, die ihm ge­hol­fen hat­te, von der Straße weg und aufs Col­le­ge zu kom­men.


    »Mur­ray?« Aman­da dehn­te den Na­men und schüt­tel­te schließ­lich den Kopf. »Sagt mir gar nichts.«


    »Cap­tain Scott im Ge­fäng­nis …«


    Sie ki­cher­te. »Er­in­nern Sie mich dar­an, dass ich Ih­nen mal Ge­schich­ten aus dem al­ten Ge­fäng­nis erzähle. Es war furcht­bar, be­vor Hol­ly dort auf­räum­te.«


    »Ra­chel Fos­ter.« Aman­da rief die Bun­des­rich­te­rin noch im­mer an, wenn sie einen rich­ter­li­chen Be­schluss brauch­te. »Ich weiß, dass Sie mit ihr be­freun­det sind.«


    »Ra­chel und ich ha­ben ge­mein­sam bei der Po­li­zei an­ge­fan­gen. Sie ar­bei­te­te nachts in der Te­le­fon­zen­tra­le, da­mit sie tags­über Jura stu­die­ren konn­te.«


    »Sie lösch­te mein Vor­stra­fen­re­gis­ter, als ich den Col­le­ge­ab­schluss mach­te.«


    »Ra­chel ist ein gu­tes Mäd­chen«, war al­les, was Aman­da dazu sag­te.


    Jetzt konn­te Will sich nicht mehr be­herr­schen. Ir­gend­ein Riss muss­te doch zu fin­den sein. »Ich habe Sie nie wie­der bei ei­ner An­wer­be­ak­ti­on fürs GBI er­lebt. In fünf­zehn Jah­ren nicht ein ein­zi­ges Mal. Da war im­mer nur die­se eine – bei der Sie mich re­kru­tiert ha­ben.«


    »Na ja.« Er­neut schob sie die Schlin­ge zu­recht. »Die­se Ak­tio­nen ma­chen wirk­lich nie­man­dem Spaß. Man re­det mit fünf­zig Leu­ten, und die Hälf­te da­von sind An­al­pha­be­ten.« Sie grins­te ihn an. »Wo­bei das nichts Schlim­mes ist.«


    »Habe ich das von ihm?« Er konn­te sie nicht an­se­hen. Aber Aman­da wuss­te über sei­ne Leg­asthe­nie Be­scheid. »Mein Pro­blem?«


    »Nein.« Sie sag­te das mit al­ler Über­zeu­gung. »Sie ha­ben sei­ne Bi­bel ge­se­hen. Er hat an­dau­ernd dar­in ge­le­sen.«


    »Die­ses Mäd­chen … Suzan­na Ford. Sie sah …«


    »Sie hat einen großen Mann ge­se­hen. Das ist auch schon al­les. Sie sind nicht wie er, Will. Ich habe mit ihm ge­spro­chen. Ich habe ihm in die Au­gen ge­se­hen. Sie ha­ben kei­nen Fun­ken Ih­res Va­ters in sich. Da ist ein­zig und al­lein Lucy. Al­les an Ih­nen kommt von Ih­rer Mut­ter. We­nigs­tens das müs­sen Sie mir glau­ben.«


    Will stützte die Un­ter­ar­me auf die Ober­schen­kel und fal­te­te die Hän­de. Das Gras un­ter sei­nen Füßen war saf­tig und grün. Sei­ne Mut­ter wäre jetzt sechs­und­fünf­zig Jah­re alt. Viel­leicht wäre sie Aka­de­mi­ke­rin. Ihre Lehr­bücher sa­hen viel­be­nutzt aus. Wör­ter, gan­ze Pas­sa­gen dar­in wa­ren un­ter­stri­chen wor­den. Die Sei­ten­rän­der wa­ren mit An­mer­kun­gen ver­se­hen. Sie hät­te In­ge­nieu­rin oder Ma­the­ma­ti­ke­rin oder fe­mi­nis­ti­sche So­zio­lo­gin wer­den kön­nen.


    Er hat­te so vie­le Stun­den mit An­gie über die Was-wäre-wenns ge­re­det. Was wäre, wenn Lucy über­lebt hät­te? Was wäre, wenn An­gies Mom kei­ne Über­do­sis ge­nom­men hät­te? Was wäre, wenn sie nicht in ei­nem Heim auf­ge­wach­sen wären? Was wäre, wenn sie sich nie ken­nen­ge­lernt hät­ten?


    Aber sei­ne Mut­ter war ge­stor­ben, und An­gies Mut­ter war ge­stor­ben, auch wenn ihr Tod noch län­ger ge­dau­ert hat­te. Sie wa­ren bei­de im Heim auf­ge­wach­sen. Seit fast drei Jahr­zehn­ten wa­ren sie mit­ein­an­der ver­bun­den. Ihre Wut wirk­te wie ein Ma­gnet zwi­schen ih­nen. Manch­mal zog sie sie zu­ein­an­der. Manch­mal stieß sie sie von­ein­an­der weg.


    Will hat­te ge­se­hen, was aus ei­nem wur­de, wenn man sich zu lan­ge an den Groll klam­mer­te. Er hat­te es in Kit­ty Tread­wells aus­ge­mer­gel­tem Kör­per er­kannt. Hat­te es in der ar­ro­gan­ten Hal­tung sei­nes On­kels Hen­ry ge­se­hen. Und manch­mal, wenn sie glaub­te, dass kei­ner hin­sah, sah er es auch in Aman­das Au­gen auf­blit­zen.


    Will woll­te nicht so le­ben. Er konn­te nicht zu­las­sen, dass die ers­ten acht­zehn Jah­re sei­nes Le­bens die kom­men­den fünf­zig rui­nier­ten.


    Er griff in sei­ne Ho­sen­ta­sche. Sein Ehe­ring lag kalt in sei­nen Fin­gern. Er hielt ihn Aman­da hin. »Ich will, dass Sie ihn neh­men.«


    »Oh.« Sie spiel­te die Ver­le­ge­ne. »Das kommt jetzt aber ziem­lich un­ver­mit­telt. Und der Al­ters­un­ter­schied …«


    Er ver­such­te, den Ring zu­rück­zu­neh­men, aber sie um­klam­mer­te sei­ne Hand.


    Aman­da Wag­ner war kei­ne herz­li­che Frau. Sie hat­te Will kaum je mit Zu­nei­gung be­rührt. Sie box­te ihn auf den Arm. Sie schlug ihm auf die Schul­ter. Ein­mal hat­te sie so­gar das Si­cher­heits­blech ei­ner Na­gel­pi­sto­le an­ge­ho­ben und über­rascht ge­tan, als ein Na­gel durch den Haut­lap­pen zwi­schen sei­nem Dau­men und Zei­ge­fin­ger ge­drun­gen war.


    Doch jetzt hielt sie sei­ne Hand fest. Ihre Fin­ger wa­ren klein, ihr Hand­ge­lenk un­glaub­lich schmal. Sie hat­te Klar­lack auf den Nä­geln. Al­ters­flecken spren­kel­ten ih­ren Handrücken. Sie drück­te ihre Schul­ter an sei­ne. Sanft er­wi­der­te Will den Druck. Kurz ver­stärk­te sie den Griff, dann ließ sie sei­ne Hand wie­der los.


    »Sie sind ein gu­ter Jun­ge, Wil­bur.«


    Will fürch­te­te, dass sei­ne Stim­me bre­chen wür­de, wenn er jetzt et­was sag­te. Un­ter an­de­ren Um­stän­den hät­te er jetzt einen Scherz ge­macht über klei­ne Mäd­chen, die wein­ten, aber je­der dies­be­züg­li­che Spruch wäre eine Be­lei­di­gung ge­we­sen für die Frau, die jetzt ne­ben ihm saß.


    »Wir soll­ten ge­hen, be­vor Kit­ty den Was­ser­schlauch auf uns rich­tet.« Aman­da steck­te den Ring in ihre Hand­ta­sche und stand von der Bank auf. An­statt sich die Ta­sche über die Schul­ter zu hän­gen, be­hielt sie sie in der Hand.


    »Soll ich sie viel­leicht neh­men?«, bot Will an.


    »Um Him­mels wil­len, ich bin doch kei­ne In­va­li­din!« Sie häng­te sie sich über die Schul­ter, wie um es ihm zu be­wei­sen. »Knöp­fen Sie Ih­ren Kra­gen zu! Sie sind doch nicht in ei­nem Stall auf­ge­wach­sen! Und glau­ben Sie nicht, dass Sie die letzte Un­ter­hal­tung zum The­ma Haa­re hin­ter sich hät­ten.«


    Will knöpf­te sich den Kra­gen zu, als er mit ihr zum Auto ging.


    Kit­ty Tread­well stand an der of­fe­nen Haus­tür und be­ob­ach­te­te sie. In ih­rem Mund­win­kel hing eine Zi­ga­ret­te. Der Rauch stieg ihr in die Au­gen. »Ich habe die Grund­s­teu­er be­gli­chen.«


    Aman­da hat­te be­reits die Hand nach dem Tür­griff aus­ge­streckt, hielt dann je­doch inne.


    Kit­ty kam die Stu­fen her­un­ter. Kurz vor dem Auto blieb sie ste­hen. »Für das Haus in Techwood. Es hat Hen­ry ra­send ge­macht, als Ja­mes es ver­kauf­te.«


    »Vier Mil­lio­nen Dol­lar«, sag­te Aman­da.


    »Geld ist die ein­zi­ge Spra­che, die Hen­ry vers­teht.« Kit­ty nahm die Zi­ga­ret­te aus dem Mund. »Ich den­ke mal, Wil­bur wird es er­ben.«


    »Er will es nicht«, sag­te Aman­da.


    »Nein.« Kit­ty lächel­te Will an. Ihm lief es kalt über den Rücken. »Sie sind ein bes­se­rer Mensch ge­wor­den, als wir alle es je wa­ren. Wie um al­les in der Welt konn­te das pas­sie­ren?«


    Will konn­te ihr nicht ant­wor­ten. Er konn­te es nicht ein­mal er­tra­gen, sie an­zu­se­hen.


    »Hat Hank Uls­ter in der Sup­pen­kü­che ken­nen­ge­lernt?«, frag­te Aman­da.


    Wi­der­stre­bend wand­te Eli­z­abeth sich ihr zu. »Er hat nach Lucy ge­sucht. Er hat si­chers­tel­len wol­len, dass sie kei­nen An­spruch auf das Erbe er­he­ben wür­de. Den bei­den muss es so vor­ge­kom­men sein, als hät­te der Him­mel ihre Ver­bin­dung ge­stif­tet.« Sie hielt sich die Zi­ga­ret­te wie­der an die Lip­pen. »Sie tra­fen eine Ab­ma­chung. Hank über­ließ ihm Lucy. Als Ge­gen­lei­stung hol­te Uls­ter mich vom Stoff run­ter. Sei­ne Me­tho­den kann ich al­ler­dings nicht emp­feh­len.« Sie lächel­te, als wäre dies al­les ein Witz. »Ich schät­ze, Ja­mes hielt Lucy für einen gu­ten Deal. Ein ge­fal­le­ner En­gel ohne El­tern oder Fa­mi­lie, die Sche­re­rei­en ma­chen wür­den.« Sie blies Rauch aus. »Und au­ßer­dem brach­te ihm Mary nichts mehr.«


    »Warum hat er sie ge­tötet?«


    »Mary?« Kit­ty zuck­te mit den Schul­tern. »Sie hat sich ein­fach nicht un­ter­wor­fen. Und eine Schwan­ger­schaft be­wirkt so was. Zu­min­dest wirkt das von au­ßen so. Ei­gent­lich ganz emp­feh­lens­wert, aber man sieht ja, wo­hin sie das ge­bracht hat.«


    »Und Jane?«


    »Ach, we­gen Jane strit­ten sie sich die gan­ze Zeit. Hen­ry woll­te sie aus dem Weg ha­ben. Sie woll­te ein­fach nicht den Mund hal­ten. Sie erzähl­te je­dem, der es hören woll­te, von Lucy, von Mary und von mir. Schät­ze, ich hat­te Glück, dass ich nicht en­de­te wie sie. Im­mer­hin prahl­te ich an­dau­ernd mit dem Na­men mei­nes Va­ters.« Sie lach­te, ver­fiel in ein Hus­ten. »Als hät­te sich im Get­to ir­gend­je­mand einen Dreck dar­um ge­schert, wer mein Va­ter war.«


    »Sie strit­ten sich über Jane?«, wie­der­hol­te Aman­da.


    »Ja­mes war es egal, mit wem die klei­ne Schlam­pe sich un­ter­hielt. Er be­trach­te­te das al­les von oben her­ab, was we­nig über­ra­schend ist. Schließ­lich tat er das Werk des Herrn … Er war kein ge­dun­ge­ner Mör­der. Er be­haup­te­te im­mer, Gott wer­de ihn schüt­zen.«


    Aman­da zähl­te eins und eins zu­sam­men. »Sie wur­den zu­sam­men mit Lucy in dem Haus fest­ge­hal­ten.«


    »Ja. Ich war die gan­ze Zeit dort.« Sie schi­en dar­auf zu war­ten, dass Aman­da noch eine Fra­ge stell­te.


    Doch Aman­da sag­te nichts.


    »Wie auch im­mer.« Kit­ty asch­te auf die Zu­fahrt. »Letztend­lich habe ich mich mit mei­nem Va­ter ver­söhnt.« Sie lach­te bit­ter auf. »Noch mehr Geld auf Hen­rys Kon­ten. Wie heißt der Spruch? Gott schließt kei­ne Tür, ohne zu­erst sämt­li­che Fens­ter ver­na­gelt zu ha­ben.«


    »Wenn Sie aus­sa­gen, kann ich …«


    »Im Grun­de kön­nen Sie gar nichts tun. Das wis­sen wir bei­de.«


    »Sie kön­nen ihn ver­las­sen. Sie kön­nen ihn jetzt so­fort ver­las­sen.«


    »Warum soll­te ich das tun?« Sie klang ernst­haft über­rascht. »Er ist mein Mann. Ich lie­be ihn.«


    Ihr selbst­ver­ständ­li­cher Ton war schockie­ren­der als al­les, was Will an die­sem Tag ge­hört hat­te. Sie schi­en wirk­lich eine Re­ak­ti­on her­aus­for­dern zu wol­len.


    »Wie kön­nen Sie … nach al­lem, was er ge­tan hat?«, frag­te Aman­da.


    Kit­ty stieß eine lan­ge Rauch­fah­ne aus. »Sie wis­sen doch, wie es mit Män­nern ist.« Sie schnipp­te die Zi­ga­ret­te auf den Ra­sen. »Manch­mal muss eine Frau Ver­bo­te­nes tun.«

  


  
    33. KA­PI­TEL


    Ge­gen­wart


    EINE WO­CHE SPÄTER


    Er hat­te Sa­ras Wind­hun­de gräss­lich ver­zogen. Er hat­te an­ge­fan­gen, ih­nen Käse zu fres­sen zu ge­ben, was Sara auf die har­te Tour hat­te her­aus­fin­den müs­sen. Und of­fen­sicht­lich lief das im­mer noch so. Sie wa­ren wie be­ses­sen. Kaum er­kann­ten sie Wills Straße wie­der, zerr­ten sie an den Lei­nen wie Hus­kys auf dem Klon­di­ke Trail. Wenn sie dann sei­ne Ein­fahrt er­reich­ten, fühl­ten Sa­ras Arme sich an, als hät­ten sie sie ihr aus den Ge­len­ken ge­ris­sen.


    Sie nahm die Lei­nen in eine Hand und such­te mit der an­de­ren in ih­rer Ta­sche nach Wills Schlüs­sel. Zum Glück bog der Por­sche in die­sem Au­gen­blick di­rekt hin­ter ihr in die Ein­fahrt ein. Will wink­te ihr zu, als er an ihr vor­bei­roll­te. Die Hun­de spran­gen an dem Auto hoch.


    »Wen ha­ben wir denn da?«, säu­sel­te Will. Er strei­chel­te den Hun­den über Kopf und Rücken. »Was seid ihr für bra­ve Jungs …«


    »Sie sind un­ge­zogen«, ent­geg­ne­te Sara. »Kei­nen Käse mehr!«


    Will lach­te, als er sich wie­der auf­rich­te­te. »Man muss Hun­de mit Käse füt­tern. In frei­er Wild­bahn fin­den sie den nicht.«


    Sara woll­te ihm eben wi­der­spre­chen, aber er küss­te sie so lan­ge und so lei­den­schaft­lich, dass sie den Käse prompt ver­gaß.


    Will lächel­te sie an. »Hast du was von dei­nem Cou­sin ge­hört?«


    »Wir kön­nen sein Strand­haus die gan­ze Wo­che ha­ben.«


    Aus sei­nem Lächeln wur­de ein Grin­sen. Er nahm ihr die Lei­nen ab. Die Hun­de be­nah­men sich deut­lich bes­ser, wenn Will sie führ­te. Sara staun­te nicht zum ers­ten Mal dar­über, wie viel bes­ser Will mitt­ler­wei­le aus­sah. Er war auf sei­nem ei­gent­li­chen Pos­ten zu­rück. Er konn­te die Näch­te wie­der durch­schla­fen. Er wirk­te nicht mehr so ver­stört.


    Will war­te­te, bis Sara die Haus­tür hin­ter ih­nen ge­schlos­sen hat­te, und ließ dann erst die Hun­de von der Lei­ne. Sie rann­ten in die Kü­che. Statt ih­nen zu fol­gen, sag­te Will zu Sara: »Nächs­te Wo­che ist Hen­rys An­kla­ge­ver­le­sung.«


    »Wir kön­nen den Strand ver­schie­ben, wenn …«


    »Nein.«


    Sie sah zu, wie er sei­ne Ta­schen leer­te und Schlüs­sel und Geld auf den Tisch leg­te. »Wie läuft der Fall?«


    »Hen­ry setzt sich zur Wehr, aber über DNS lässt sich be­kannt­lich schlecht strei­ten.« Er zog sein Hols­ter vom Gür­tel. »Wie geht’s dir? Wie war dein Tag?«


    »Ich muss dir was sa­gen.«


    Er sah sie arg­wöh­nisch an. Sara konn­te es ihm nicht ver­den­ken. Er hat­te in jüngs­ter Zeit zu vie­le schlech­te Nach­rich­ten ver­nom­men.


    »Die to­xi­ko­lo­gi­schen Er­geb­nis­se dei­nes Va­ters sind da.«


    Will rück­te einen Stift auf dem Tisch ge­ra­de. »Hat man ir­gend­was ge­fun­den?«


    »Er hat­te De­me­rol im Blut. Al­ler­dings nicht viel.«


    Er sah sie skep­tisch an. »Ta­blet­ten?«


    »Kli­ni­sche Stär­ke, inji­zier­bar.«


    »Wie viel ist nicht viel?«


    »Er war ein großer, kräf­ti­ger Mann, da­her ist es schwer zu sa­gen. Ich schät­ze, ge­nug, um ihn schläf­rig zu ma­chen, ohne ihn völ­lig um­zu­hau­en.« Sie füg­te hin­zu: »Man fand die Am­pul­le im Kühl­schrank un­ter der Bar. Im Ent­sor­gungs­be­häl­ter lag eine Sprit­ze mit Rück­stän­den. Auf bei­den wa­ren sei­ne Fin­ger­ab­drücke.«


    Will rieb sich mit der Hand über die Wan­ge. »Er hat früher nie Dro­gen ge­nom­men. Das war doch sein großes The­ma. Er war be­ses­sen in sei­ner Ab­leh­nung.«


    »Wir wis­sen bei­de, wie schlimm es im Ge­fäng­nis ist. Nicht we­ni­ge In­sas­sen än­dern dar­in ihre Mei­nung über Dro­gen.«


    »Wo­her könn­te er das De­me­rol be­zogen ha­ben?«


    Sara such­te nach ei­ner Er­klärung. »Die Pros­ti­tu­ier­te, die ihn in sei­ner letzten Nacht be­such­te, könn­te es mit­ge­bracht ha­ben. Hat die Po­li­zei sie ei­gent­lich schon ge­fun­den?«


    »Nein«, ant­wor­te­te Will. »Auch den Na­gel­lack nicht.«


    Sara wuss­te, dass Will lose En­den hass­te. »Viel­leicht hat sie ihn mit­ge­hen las­sen. Die meis­ten die­ser Mäd­chen sind dro­gen­süch­tig. Sie ha­ben nicht mit zwan­zig, dreißig Män­nern am Tag Sex, weil es ih­nen Spaß ma­chen wür­de.«


    »Was war die To­des­ur­sa­che?« Er scheu­te sich, das Wort aus­zu­spre­chen. »Eine Über­do­sis?«


    »Sein Herz war nicht im al­ler­bes­ten Zu­stand. Du weißt, die­se Din­ge sind nicht im­mer ganz ein­deu­tig. Der Me­di­cal Ex­ami­ner kon­sta­tier­te na­tür­li­che Ur­sa­chen, aber er könn­te auch an­de­re Sub­stan­zen ein­ge­nom­men ha­ben, er könn­te ir­gen­det­was in­ha­liert, ge­schluckt und dann schlecht dar­auf rea­giert ha­ben. Es ist un­mög­lich, al­lem nach­zu­spüren.«


    »Hat Pete den Fall be­ar­bei­tet?«


    »Nein, er hat sich krank­schrei­ben las­sen. Es war ei­ner sei­ner As­sis­ten­ten. In­tel­li­gen­ter Kerl. Ich ver­traue ihm.«


    Will rieb sich im­mer noch über die Wan­ge. »Hat er ge­lit­ten?«


    »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Ich wür­de es dir ger­ne sa­gen.«


    Bet­ty kläff­te. Sie sprang vor Wills Füßen her­um. »Ich gebe ihr wohl bes­ser was zu fres­sen.«


    Er ging in die Kü­che. Sara folg­te ihm. An­statt die Schüs­seln auf­zu­he­ben und die Do­sen aus dem Schrank zu ho­len, blieb Will mit­ten im Raum ste­hen.


    Auf sei­nem Kü­chen­tisch lag ein wat­tier­ter Um­schlag. Ein grell­ro­ter Lip­pens­tift­kuss zier­te die Mit­te. Sara er­kann­te so­fort An­gie Trents Hand­schrift wie­der. An je­dem Mor­gen die­ser Wo­che hat­te sie eine Nach­richt mit dem glei­chen Lip­pens­tift­kuss an ih­rer Wind­schutz­schei­be vor­ge­fun­den. Sie be­zwei­fel­te stark, dass An­gie »Hure« auf die Nach­richt für Will ge­schrie­ben hat­te, aber sie frag­te trotz­dem: »Was will sie?«


    »Ich habe kei­ne Ah­nung.« Will klang erst wütend, dann ver­tei­di­gend, als könn­te er sei­ne Frau kon­trol­lie­ren. »Ich habe die Schlös­ser aus­ge­tauscht. Ich weiß nicht, wie sie her­ein­ge­kom­men ist.«


    Sara ant­wor­te­te gar nicht erst. An­gie war eine ehe­ma­li­ge Po­li­zis­tin. Sie wuss­te, wie man Schlös­ser knack­te. Bei ih­rer Ar­beit im Sit­ten­de­zer­nat hat­te sie ge­lernt, wie man un­be­hel­ligt die Sei­ten wech­sel­te.


    »Ich wer­fe ihn in den Müll.«


    Sara ver­such­te, sich ihre Ver­är­ge­rung nicht an­mer­ken zu las­sen. »Ist schon in Ord­nung.«


    »Nein, ist es nicht.« Will nahm den Um­schlag in die Hand. Er war nicht zu­ge­klebt. Die La­sche klapp­te auf.


    Sara schrak zu­rück, doch was da auf den Tisch klap­per­te, war kaum ge­fähr­lich. Zu­min­dest nicht mehr.


    Die Pros­ti­tu­ier­te im Four Sea­sons war der letzte Mensch, der Wills Va­ter le­bend ge­se­hen hat­te. Sie hat­te die an­de­ren Mäd­chen ge­kannt. Sie hat­te ge­wusst, wie sie sich an­zogen, wo sie ihre Kun­den auf­trie­ben. Wich­ti­ger noch, sie hat­te ge­wusst, dass das Zu­recht­rücken ih­res Huts di­rekt vor der Über­wa­chungs­ka­me­ra ihre Auf­merk­sam­keit auf die frisch ma­ni­kür­ten Fin­ger­nä­gel len­ken wür­de.


    Doch nicht ge­nug da­mit.


    Wie eine Kat­ze, die eine tote Maus auf die Schwel­le ih­res Be­sit­zers leg­te, hat­te An­gie Trent ein Sou­ve­nir vom Tat­ort mit­ge­hen las­sen, da­mit Will er­füh­re, was sie für ihn ge­tan hat­te.


    Eine Glas­fla­sche. Mit ei­ner spit­zen wei­ßen Ver­schluss­kap­pe.


    Leuch­tend rot.


    Es war die feh­len­de Fla­sche Max-Fac­tor-Na­gel­lack.
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    Ich ver­brach­te Stun­den im In­ter­net und im At­lan­ta Hi­sto­ry Cen­ter, in der Au­burn Ave­nue Re­se­arch Li­bra­ry, in der Bi­blio­thek der Ge­or­gia Tech, in der Pull­man-Bi­blio­thek der Ge­or­gia State Uni­ver­si­ty und in der Li­bra­ry of Con­gress. (An­ge­sichts all die­ser Bi­blio­the­ken ist doch wohl of­fen­kun­dig, dass der Be­rufs­stand des Bi­blio­the­kars noch im­mer ein un­ver­zicht­ba­rer ist.)


    Zu be­haup­ten, dass ich im At­lan­ta Hi­sto­ry Cen­ter fün­dig wur­de, wäre eine rie­sen­große Un­ter­trei­bung. Dort und nir­gends an­ders bin ich auf die ers­te Er­wäh­nung von Pa­tri­cia W.Rem­ming­tons Schrift »Po­li­cing: the Oc­cu­pa­ti­on and the In­tro­duc­ti­on of Fe­ma­le Po­li­ce Of­fi­cers« (Uni­ver­si­ty Press of Ame­ri­ca, 1981) ge­sto­ßen. Für ihre Dis­ser­ta­ti­on hat­te Rem­ming­ton 1975 aus­führ­li­che Stu­di­en in­ner­halb der städ­ti­schen Po­li­zei­be­hör­den be­trie­ben. Sie fuhr auf Strei­fe mit. Sie war bei Ver­neh­mun­gen da­bei. Sie wur­de vor­über­ge­hend so­gar mit ei­ner Dienst­waf­fe aus­ge­stat­tet. Ms. Rem­ming­tons Stu­die er­öff­ne­te mir Ein­blicke in den Schicht­be­trieb, in sta­tis­ti­sche Ver­tei­lun­gen, in Or­ga­ni­sa­ti­ons­struk­tur und so­zioöko­no­mi­sche De­tails in­ner­halb der Po­li­zei von At­lan­ta. Da ihr In­ter­es­se haupt­säch­lich den Be­am­tin­nen galt, bein­hal­te­te ihre Dis­ser­ta­ti­on über­dies Nie­der­schrif­ten von In­ter­views mit so­wohl männ­li­chen als auch weib­li­chen Er­mitt­lern über die Rol­le der Frau in­ner­halb der Po­li­zei. Die strotzten von Co­des, Ab­kür­zun­gen und Slan­g­aus­drücken und nicht sel­ten ge­schmack­lo­sen Scher­zen von­sei­ten der Be­am­ten.


    Die Dis­ser­ta­ti­on war mein Sprung­brett, aber ich un­ter­hielt mich auch per­sön­lich mit ei­ner Rei­he von Frau­en, die in den 70ern der Po­li­zei bei­ge­tre­ten wa­ren: Mar­la Simms vom GBI bei­spiels­wei­se, die über­dies eine un­ver­gleich­li­che Ge­schich­ten­erzäh­le­rin ist. Ich möch­te mich auch bei Dona Ro­berts­on, Bar­ba­ra Lynch und Vickye Prat­tes be­dan­ken, die den gan­zen Weg nach At­lan­ta ka­men, nur um mit mir zu spre­chen. SL, EC und BB ver­sorg­ten mich mit In­si­de­r­in­for­ma­tio­nen über die Funk­ti­ons­wei­se (oder viel­mehr das man­geln­de Funk­tio­nie­ren) der un­ter­schied­li­chen Be­hör­den Ge­or­gi­as. Und auch wenn Män­ner in die­sem Buch nicht allzu gut weg­kom­men, möch­te ich wie im­mer na­tür­lich auch Di­rec­tor Ver­non Keen­an und John Bank­head vom GBI dan­ken – nein, bes­ser noch: al­len Po­li­zis­ten dort drau­ßen, die auf uns auf­pas­sen. Ihr tut wahr­haft Gu­tes.


    Ich habe das Ge­fühl, Re­gi­nald Ea­ves, der in die­sem Ro­man eine wich­ti­ge Rol­le spielt, ver­dient eine be­son­de­re Er­wäh­nung. Ea­ves war eine überaus kon­tro­ver­se Fi­gur in der Ta­ges­po­li­tik At­lan­tas. Er war 1978 in einen Ma­ni­pu­la­ti­ons­s­kan­dal ver­wickelt und muss­te sei­nen Schreib­tisch bei der Po­li­zei räu­men, wur­de den­noch 1980 in die Ful­ton-Coun­ty-Kom­mis­si­on be­ru­fen, 1984 der Er­pres­sung an­ge­klagt und 1988 ver­ur­teilt. Nichts­de­sto­trotz muss man ihm zu­gu­te­hal­ten, dass während sei­ner Amts­zeit als Com­mis­sio­ner die Ver­bre­chens­ra­te in At­lan­ta er­heb­lich sank. Er führ­te ein Nach­wuchs­trai­nings­pro­gramm ein, in­stal­lier­te ein nach­voll­zieh­ba­res Be­för­de­rungs­pro­ze­de­re und ver­füg­te, dass sämt­li­che Be­am­te ein Kri­sen­in­ter­ven­ti­ons­trai­ning durch­lau­fen soll­ten, um bei ih­ren Ein­sät­zen bes­ser ge­wapp­net zu sein. Er kon­zen­trier­te sei­ne Kräf­te auf so­ge­nann­te schwar­ze Kri­mi­na­li­tät, nach dem Mot­to: »Es spielt kei­ne Rol­le, wie arm du selbst bist. Man über­fällt kei­ne alte Dame auf der Straße und klaut ihr die Hand­ta­sche.« Ge­nau die­ser Leit­satz macht ihn für mich fast schon zum In­be­griff ei­nes Po­li­ti­kers aus At­lan­ta.


    Auch wenn im­mer noch vie­le den­ken, dass die 1970er das Jahr­zehnt der frei­en Lie­be und Frei­heit im All­ge­mei­nen ge­we­sen wären, kämpf­ten Frau­en in die­ser Zeit noch im­mer um ihre Gleichs­tel­lung. Ein Kon­to zu er­öff­nen, ein Auto zu kau­fen oder gar ein Haus – so­gar einen Miet­ver­trag zu un­ter­schrei­ben war vie­len Ame­ri­ka­ne­rin­nen zu je­ner Zeit noch im­mer ver­wehrt, so­fern nicht der Va­ter oder der Ehe­mann sei­ne Zus­tim­mung gab. (Und nein, da hat­te New York City die Nase nicht deut­lich vorn. Erst 1974 wur­de die Ge­schlech­ter­dis­kri­mi­nie­rung auf dem Woh­nungs­markt ge­setz­lich un­ter­bun­den.) Die Pil­le war un­ver­hei­ra­te­ten Frau­en erst im Jahr 1972 zu­gäng­lich, und selbst da­nach hat­te manch eine Schwie­rig­kei­ten, einen Arzt zu fin­den, der ihr ein Re­zept aus­s­tell­te, und einen Apo­the­ker, der das Re­zept ein­lös­te. Erst der Sex Dis­cri­mi­na­ti­on Act (das Gleichs­tel­lungs­ge­setz) von 1975 als Er­gän­zung zum Equal Pay Act (Lohn­gleich­heits­ge­setz) von 1963, nach dem Frau­en im­mer noch le­dig­lich 62 Pro­zent des Ge­halts ei­nes Man­nes für ver­gleich­ba­re Ar­beit er­hiel­ten, än­der­te et­was an die­ser Schief­la­ge. Das APD ge­nau wie alle Po­li­zei­be­hör­den führ­te in der Fol­ge glei­che Ge­häl­ter ein, so­dass die Ar­beit bei der Po­li­zei zu den we­ni­gen Be­schäf­ti­gun­gen ge­hör­te, die ei­ner Frau so­wohl wirt­schaft­li­che als auch so­zia­le Un­ab­hän­gig­keit er­mög­lich­te.


    So viel zur fort­schritt­li­chen Sei­te der Po­li­zei­ar­beit. Die meis­ten Män­ner – und vie­le Frau­en – glaub­ten al­ler­dings wei­ter­hin, dass Frau­en bei der Po­li­zei nichts ver­lo­ren hät­ten. All die An­ek­do­ten über Leu­te, die an­ge­sichts ei­ner Po­li­zei­be­am­tin an ei­nem Tat­ort erst ein­mal la­chen muss­ten, ent­spre­chen der Wahr­heit. Frau­en wur­den ins Feu­er ge­schickt, um zu schei­tern, und da­für ab­ge­straft, wenn sie sich gut be­währ­ten. Und es gab noch im­mer zahl­rei­che Be­rei­che in­ner­halb des Po­li­zei­ap­pa­rats, zu de­nen Frau­en kei­nen Zu­tritt hat­ten. Ich will hier­für nicht al­lein den Män­nern die Schuld ge­ben. Ein Ar­ti­kel in der At­lan­ta Cons­ti­tu­ti­on von 1975 han­delt von An­ru­fern bei der Po­li­zei – al­le­samt Frau­en –, die be­ob­ach­tet ha­ben woll­ten, dass eine Frau einen Strei­fen­wa­gen ge­stoh­len hät­te. Sie konn­ten ein­fach nicht glau­ben, dass die »Die­bin« in Wirk­lich­keit eine weib­li­che Po­li­zei­an­ge­s­tell­te war, die un­ter­wegs zu ei­nem Ein­satz ge­we­sen sein muss­te. (Ich den­ke da­bei an einen Spruch von H. L.Men­cken: »Ein Frau­en­has­ser ist ein Mann, der Frau­en eben­so sehr hasst, wie Frau­en ein­an­der has­sen.«)


    Va­le­rie Jack­son möch­te ich dan­ken für die Ein­blicke in Bür­ger­meis­ter May­nard Jack­sons Agen­da in sei­ner ers­ten Amts­pe­ri­ode. Sei­ne öf­fent­li­chen Äu­ße­run­gen zum The­ma Frau­en und Min­der­hei­ten ent­spre­chen heut­zu­ta­ge dem Sprach­ge­brauch der meis­ten Po­li­ti­ker; den­noch wer­den sie sel­ten in der glei­chen Kon­se­quenz um­ge­setzt, wie Bür­ger­meis­ter Jack­son es sei­ner­zeit tat. Ich den­ke, ich spre­che für die meis­ten Be­woh­ner At­lan­tas, in­dem ich be­haup­te, dass sein Ver­mächt­nis bis zum heu­ti­gen Tag ein po­si­ti­ves ist.


    Ver­non Jor­dan war mir eine große Hil­fe bei der Ver­or­tung mei­ner Ro­man­hand­lung. Dan­ke, Sir – für die vie­len vor­aus­schau­en­den Vor­schlä­ge, die mir den Weg in die Erzäh­lung wie­sen. Du hast im­mer wie­der be­haup­tet, Du könn­test nicht viel dazu bei­tra­gen, da­bei hast Du in Wahr­heit al­les bei­ge­tra­gen. Und ich bin mir si­cher, dass ich nicht die Ein­zi­ge bin, der Du auf die­se Wei­se zur Sei­te ge­stan­den hast.


    Lin­da Fairs­tein ist nicht nur eine mei­ner Lieb­lings­au­to­rin­nen, son­dern hat über­dies an vor­ders­ter Front im ers­ten De­zer­nat für Se­xual­ver­bre­chen in New York City ge­ar­bei­tet. Ihre weg­wei­sen­de Ar­beit wur­de aus LEAA-Töp­fen fi­nan­ziert – die­sel­be Or­ga­ni­sa­ti­on, von der auch vie­le Frau­en bei der Po­li­zei pro­fi­tiert ha­ben. Dass Du den Frau­en in die­sem gan­zen Land all das zu­rück­gibst – da­für, Lin­da, hast Du Ap­plaus ver­dient.


    Ein be­son­de­res Dan­ke­schön ge­bührt Jea­ne­ne Eng­lish, die mir ge­zeigt hat, wie Haar­ver­län­ge­run­gen ge­macht wer­den. Kate Whi­te, Du er­in­nerst mich im­mer wie­der dar­an, dass Frau­en un­glaub­li­che Din­ge leis­ten kön­nen, wenn sie ein­an­der nur un­ter­stüt­zen. Auch Mo­ni­ca Pear­son (geb. Kauf­man) ge­bührt großer Dank für einen der un­ter­halt­sams­ten Nach­mit­tage in mei­nem gan­zen Le­ben. Dan­ke an Emi­ly Sa­liers für ihre Sicht auf At­lan­ta. Auch wenn ich we­der Tyne Dai­ly noch Sha­ron Gless je ken­nen­ler­nen durf­te, weiß doch jede Frau in mei­nem Al­ter, dass bei­de we­sent­lich zu die­ser Ge­schich­te bei­ge­tra­gen ha­ben.


    Wie im­mer half mir Dr. Da­vid Har­per da­bei, Sara und Pete so dar­zus­tel­len, als hät­te ich eine Ah­nung da­von, was sie tun. Ich soll­te auch das Gra­dy Hos­pi­tal nicht un­er­wähnt las­sen, das größte öf­fent­lich fi­nan­zier­te Kran­ken­haus in die­sem Land. Das H-för­mi­ge Un­ge­heu­er ge­mahnt uns an die bes­ten und schreck­lichs­ten Mo­men­te. Die Not­auf­nah­me, in der Sara ar­bei­tet, ähnelt in kei­ner Wei­se der­je­ni­gen im Gra­dy – haupt­säch­lich weil es Tau­sen­de Sei­ten bräuch­te, um der ech­ten Not­auf­nah­me und der Mensch­lich­keit, die dort tag­aus, tagein ge­lebt wird, auch nur an­nähernd ge­recht zu wer­den. Ich zie­he mei­nen Hut vor der Ärz­te­schaft und dem Pfle­ge­per­so­nal des Gra­dy, weil sie die Pro­ble­me in An­griff neh­men, statt vor ih­nen die Au­gen zu ver­schlie­ßen.


    Hen­rik Ene­mark, mein Über­set­zer ins Dä­ni­sche, schick­te mir ein paar echt ab­ge­fah­re­ne Fo­tos von sei­ner Schü­ler­rei­se nach At­lan­ta. Und auch In­e­ke Len­ting, die mei­ne Bücher ins Nie­der­län­di­sche über­setzt, ist mir eine un­schätz­ba­re Hil­fe. Mar­ty, der Ku­ra­tor des Pram-Mu­se­ums, be­ant­wor­te­te mir prompt und ohne mit der Wim­per zu zucken eine äu­ßerst merk­wür­di­ge Fra­ge. Kit­ty Stockett lieh ei­ner Pros­ti­tu­ier­ten ih­ren Na­men (viel­leicht wird dies dazu führen, dass ih­rer Ar­beit end­lich die ge­bühren­de Auf­merk­sam­keit zu­kommt). Pam Cana­le ist die Ge­win­ne­rin des »Dein Name im nächs­ten Ka­rin-Slaugh­ter-Ro­man«-Wett­be­werbs, ei­ner Auk­ti­on zu­guns­ten der De­kalb Coun­ty Pu­blic Li­bra­ry. Dia­ne Pal­mer hat mir eine irre Idee ein­ge­pflanzt. Deb­bie T., dan­ke Dir für Dei­ne be­stän­di­ge Un­ter­stüt­zung beim Ver­ständ­nis für Wills Welt. Beth Tin­dall von Cin­cin­na­ti Me­dia be­stückt mei­ne Web­si­te und ist mei­ne BFF. Vic­to­ria San­ders, An­ge­la Cheng Ca­plan und Dia­ne Gol­den sind das bes­te Team, das man sich nur wün­schen kann. Dan­ke auch an mei­ne gute Freun­din und lang­jäh­ri­ge Lek­to­rin Kate El­ton, die mir mei­nen Job wirk­lich leicht macht. Jen­ni­fer Hers­hey, Lib­by Mc­Gui­re, Cin­dy Mur­ray, Gina Cen­trel­lo und Su­san Cor­coran: Dan­ke für den Speck!


    Mein Va­ter ver­wöhn­te mich ein­mal mit Ge­schich­ten von der düs­te­ren Sei­te At­lan­tas in den 1970ern. Er ver­setzte mich zu­rück zu Mills Lane und dem Ent­führungs­fall (und zu Mike The­vis, der ganz bes­timmt in ei­ner mei­ner nächs­ten Ge­schich­ten eine Rol­le spie­len wird, wo­bei ich mir nicht ganz si­cher bin, wie ich es an­s­tel­len soll, mei­nen Va­ter nach sei­nen Ver­bin­dun­gen zu demje­ni­gen Mann zu be­fra­gen, der die ame­ri­ka­ni­sche Por­no­gra­fie von Grund auf ver­än­der­te). Ich dan­ke mei­ner Schwes­ter Ja­tha Slaugh­ter da­für, dass sie ihr Le­ben vor mir of­fen aus­brei­tet. Und D. A. – Dir ge­hört wie im­mer mein Herz.


    Ge­schich­te ist eine brand­ge­fähr­li­che An­ge­le­gen­heit – ins­be­son­de­re in den Hän­den ei­nes Neu­lings. Bei der Vor­be­rei­tung auf die­sen Ro­man habe ich er­kannt, dass je­der sich an­ders an Er­eig­nis­se aus der Ver­gan­gen­heit er­in­nert. Im Fall von At­lan­ta gibt es eine wei­ße Sicht­wei­se und eine schwar­ze, manch­mal gibt es auch eine männ­li­che und eine (mit­un­ter ge­gen­läu­fi­ge) weib­li­che Sicht der Din­ge. Wenn man dies im Hin­blick auf un­se­re mul­ti­kul­tu­rel­le Be­völ­ke­rung hoch­rech­net, vers­teht man wo­mög­lich, warum ich als Au­to­rin mich auf eine ein­zi­ge Per­spek­ti­ve be­schrän­ken will.


    Und über­dies bin ich ge­nau das: Au­to­rin. Ich bin kei­ne Hi­sto­ri­ke­rin. Ich neh­me nicht für mich in An­spruch, eine Ex­per­tin für das At­lan­ta der 70er Jah­re zu sein – noch nicht ein­mal eine für die Ge­gen­wart. In vie­ler­lei Hin­sicht habe ich mir Frei­hei­ten her­aus­ge­nom­men. (Es gab zum Bei­spiel nie fünf­stöcki­ge Häu­ser in Techwood Ho­mes. Mo­ni­ca Kauf­man – eben­so wie Spike, der Bru­der von Snoo­py – tauch­te erst im Au­gust 1975 in At­lan­ta auf. Und wahr­schein­lich wird je­der, der zu lan­ge vor dem Four Sea­sons her­um­lun­gert und die­sen Mar­mor­brun­nen sucht, ver­haf­tet.) Mein In­ter­es­se bei die­sem Buch war, eine span­nen­de Ge­schich­te zu erzählen. Ich wuss­te au­ßer­dem von Be­ginn an, dass es nicht ganz un­hei­kel sein wür­de, als Süd­staa­ten­pflänz­chen ein Buch über Ras­sen- und Ge­schlech­ter­fra­gen zu schrei­ben. Ich hof­fe, mei­ne Be­mühun­gen, alle Per­so­nen – un­ab­hän­gig von Haut­far­be, Re­li­gi­on, Über­zeu­gung, Ge­schlecht – gleich schlecht weg­kom­men zu las­sen, wa­ren er­folg­reich.

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
KARIN
SLAUGHTER

BITTERE WUNDEN

Thriller

blanvalet =






OEBPS/Images/00001.jpeg





